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Dem | 
Hochwohlgebohrnen Herrn 


RIND n 
Chriſtoph Gottlob 
von Burgsdorff 


Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. zu Sach ſen hochbetrau⸗ 
ten Kammerherrn und Oberconſiſtorial⸗ 
Praͤſidenten zu Dresden 


Meinem gnaͤdigen Herrn 


| Hochwohlgebohrner Herr, 


Gnaͤdiger Herr Oberconſiſtorial 
Pra ſident! 


. 


Eu Schrift, die beſtimmt iſt, die 
großen Wahrheiten der heiligen Schrift 
lichtig zu erklaͤren, um Tugend und 
Gottſeligkeit durch Eltern und Schul⸗ 
1 leh⸗ 


lehrer in allen Ständen zu verbreiten, 
bedarf gewiß filter Entſchuldigung, 
wenn ſie ſich zuerſt vor Ew. Hoch⸗ 
wohlgebohrnen Augen zu Fom 
men wagt. Denn nicht blos meinen 
hochgebietenden Herrn Obern, wel⸗ 
chen in Hochderoſelben Perſon 
durch die guͤtige Vorſehung Gottes und 
die weiſe Wahl unſers gnaͤdigſten Lan 
desvaters, ich jetzt zu verehren das 

Gluck habe, ſondern zugleich dem | 
Chriſten, Menſchenfreund 
und Beförderer des Guten, 


x 3 über 


82 
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üerxeiche ich von innigſten ſchon langst 
im Stillen empfundenen Gefuͤhl der 
hochachtungsvollſten Liebe gegen Sie 
durchdrungen, dieſe Schrift; und die⸗ 
ſe ofne Sprache des Herzens werden 
ſich Ew. Hochwohlgebohrn, ſtatt 
aller auch noch ſo gerechten Lobeserhe⸗ 
bungen, die aber bey mir einen Schein 
von eiteln Abſichten haben konnten, 
gnaͤdig gefallen laſſen. Gott, zu dem 
ich täglich für Ew. Hochwohlge— 
bohrn bete, ſchenke Ihnen alle Ar⸗ 


. 


ten der wahren Gluͤckſeligkeit. Bey 
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1 unterthaͤnig⸗ gehorſamſter 11 
M. Georg Adam Zorrer. 


Vor⸗ 


270 \ EIER ER DET SLR 


3 BR Vorrede 


Er 


Pham Hübner, der t SR dienen 
nden lebte, und zuerſt das Amt 
eines Rectors zu Merſeburg, darauf aber 
zu Hamburg mit vielem Ruhm bekleidete, 
hatte um die Verbreitung gemeinnuͤtziger 
Kenntniſſe überhaupt ſehr viele Verdienſte. 
Er war einer der erſten Maͤnner, der auf 
die Reinigkeit der deutſchen Sprache drang, 
und die Naturgeſchichte, Erdbeſchreibung 
Er andere nützliche Wiſſenſchaften deut⸗ 

42 1 
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lich und faßlich vortrug. Beſonders aber 
lag ihm die vernuͤnftige und chriſtliche Er⸗ 
ziehung der Jugend am Herzen. Er, der 
ſehr richtig einſah, daß der Religionsun⸗ 
terricht mit Erzaͤhlungen verwebt, einen leb⸗ 
haftern und ſtaͤrkern Eindruck auf die jugend⸗ 
lichen Gemuͤther macht, veranſtaltete einen 
Auszug der ihm am wichtigſt ſcheinenden 
Geſchichten der Bibel und erwaͤhlte dazu 
nach den Wochen des Jahres zwey und 
funftig Erzählungen aus dem alten, und 
eben ſo viel aus dem neuen Teſtament. 
Vermuthlich um Eltern und Lehrern Gele⸗ 
genheit zu verſchaffen, der Jugend binnen 
Jahresfriſt, den Hauptinhalt der Bibel 
beyzubringen. Dieſe Bemuͤhung war ges 
wiß edel und lobenswuͤrdig, und er erreich⸗ 
te auch ſeinen Zweck ganz. Denn ſein Buch 
wurde nicht nur damals mit allgemeinen 
Beyfall aufgenommen, ſondern es erhielt 
ſich auch bis auf unſere Zeiten in ſeinem 
Werth und iſt noch jetzt in vielen Schulen 
und in den Haͤnden vieler Eltern, von de⸗ 

| nen 
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nen es mit Vortheil und Seegen gebraucht 
wird. | ’ 
Der ſeel. Hübner that alſo zu feiner 
Zeit was er konte, und das verdient noch 
immer Dank, aber damals war man in 
richtiger Erklaͤrung der heil. Schrift noch 
nicht ſo weit, als wir jetzt ſind. Daher 
konnte es nicht anders kommen, als daß Huͤb⸗ 
ner, von den Hülfs mitteln, die wir haben, 
entblößt die Geſchichten nur nach der Ueber⸗ 
ſetzung des ſeel. Luthers vortrug, die Hand⸗ 
lungen der Perſonen nicht im gehoͤrigen Licht 
darſtellte, und den Werth derſelben beſtimm⸗ 
te, auf die beſondern Zeitumſtaͤnde, wor⸗ 
nach doch die Geſchichte beurtheilt und er⸗ 
klaͤrt werden muß, nicht Ruͤckſicht nahm 
und in den Erzählungen, ſelbſt nicht immer 
die beſte Auswahl traf. Denn fo hätten 
an Statt der Erzaͤhlungen aus den ſoge⸗ 
nannten apokryphiſchen Buͤchern, beſſere auf⸗ 
geſtellt werden koͤnnen; ob ſie gleich zweck⸗ 
maͤſt ig angewendet, auch ihren Nutzen ha⸗ 
ben. Aber eben dieſe Anwendung fehlt 
zum 
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zum Theil auch in Hübners Hiſtorien. 
Die nuͤtzlichen Lehren, die er anhaͤngte, find 
nicht immer beſtimmt genug und auch nicht 
allezeit ganz richtig. 
Unterdeſſen iſt meine Abſicht, nicht 
die Hiſtorien des feel. Häbners durch dies 
Handbuch ganz zu verdraͤngen, allein ſie 
brauchbarer zu machen, verſchiedene Erzaͤh⸗ 
lungen richtiger zu beſtimmen, fie im beſſern 
Zuſammenhange vorzutragen, die darinnen 
vorkommenden Sachen zu erklaren, die 
Wahrheiten ſogleich aufs Herz anzuwen⸗ 
den, und ſo Eltern und Lehrern eine Anlei⸗ 
tung zu geben, wie ſie das Buch des ſeel. 
Huͤbners zweckmaͤſig anwenden ſollen, das 
iſt eine Sache, die wenigſtens bey fo vie⸗ 
len andern, zum Theil vortreflichen Schrif⸗ 
ten uͤber die bibliſchen Erzaͤhlungen, wobey 
man aber auf den Hübner nicht Nuͤckſicht 
nahm, nicht uͤberfluͤßig ſeyn wird. Doch ſuchte 
ich dieſe Geſchichten zugleich ſo zu bearbeiten, 
daß ſie auch fuͤr ſich ein Ganzes ausmachen 
und ohne daß man erſt noͤthig hat, ſich des⸗ 
wegen 
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wegen das Huͤbneriſche Buch anzuſchaffen, 
verſtanden und mit Vortheil gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen; und ſo bemuͤhte ich mich auf 
einer doppelten Seite nuͤtzlich zu werden. 
Der Schullehrer aber, der den Huͤbner 
zu erklaren hat, wird wohl thun, wenn er hier, 
da ich dieſem Buche Schritt von Schritt ge⸗ 
folgt bin, zuerſt allezeit eine Geſchichte 
durchließt und ſich die richtige Vorſtellung 
davon zu machen ſucht. Ich bearbeitete die 
Geſchichte ſo, wie ſie vor mir lag und be⸗ 
muͤhte mich daher, eine jede handelnde Per⸗ 
ſon in ihrem eignen Charakter vorzuſtellen 
und ihren Werth zu beſtimmen. Deswe⸗ 
gen wird man es nicht auffallend finden, 
wenn manche ſonſt gute und vortrefliche Per⸗ 
ſonen einige Flecken oder Fehler an ſich ha⸗ 
ben. Denn man muß die Religion von 
den Handlungsarten der Menſchen genau 
unterſcheiden. Alle Wahrheiten die Gott 
durch ſolche Perſonen bekannt gemacht hat, 
find ſchoͤn, erhaben, richtig und Gottes ganz 
würdig. Man findet nicht einen Umſtand, 
5 der, 


14 Vorrede. 
der, wenn er fuͤr Gottes Offenbarung aus⸗ 
gegeben wird, ſeinen Eigenſchaften wider⸗ 
ſpraͤche. Allein in ihren uͤbrigen Handlun⸗ 
gen bewieſen ſolche Perſonen bisweilen, daß 
fie Menfthen, ſchwache, fehlerhafte und 
fündtiche Geſchöͤpfe waren. Wären fie 
ganz als engelrein vorgeſtellt, fo hätten wir 
vielmehr Urſache an der Wahrheit dieſer Ge⸗ 
ſchichten zu zweifeln. Aber man muß dabey 
auch auf die Zeitumſtaͤnde Ruͤckſicht nehmen. 
Sie hatten die Kenntniſſe noch nicht, die wir 
als Chriſten haben. Sie waren in Ver⸗ 
gleichung ihrer übrigen Zeitgenoſſen vortref⸗ 
lich oder doch gut, ob ſie gleich ihre Fehler 
hatten. Die Religion haͤnat nicht von dem 
Betragen der Menſchen, ſondern von der Of⸗ 
fenbarung und den Ausſpruͤchen Gottes ab. 
Die hier ſtehende Einleitung uͤber die 
Bibel und ihre Verfaſſer, wie die kurze 
Ueberſicht des Inhalts ſaͤmmtlicher Bücher 
des alten Teſtaments mit beygefuͤgter Zeit⸗ 
rechnung, wird, wie ich hoffe, zweckmaͤ⸗ 
ßig und manchem angenehm ſeyn, en 
a 
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da dieſe Erzaͤhlungen aus der Bibel genom⸗ 
men ſind, ſo muͤſſen auch zuvor die richti⸗ 
gen Begriffe von der Bibel ſelbſt feſtgeſetzt 
werden, Man muß wiſſen, was ſie fuͤr 
ein Buch iſt, was ſie lehrt, und warum 
wir ſie fuͤr Gottes Offenbarung erkennen. 
Ohne dieſe Erkenntniß wird man nie zu ei⸗ 
ner rechten Feſtigkeit in der Ueberzeugung 
von dem Anſehen der Bibel kommen, und 
daher wird auch der Glaube an ſie nicht 
ſtark werden. 


Im zweiten Baͤndchen, welches, 
wenn mir Gott Leben und Kraͤfte verleiht, 
ſobald als moͤglich nachfolgen ſoll, wird 
eine kurze Geſchichte der geoffenbarten Re⸗ 
ligion aufgeſtellt und beſonders die weiſe 
und gnaͤdige Fuͤrſorge Gottes fuͤr die Er⸗ 
haltung und Ausbreitung derſelben gezeigt 
werden, ſo daß dadurch unſer Glaube an 
die Wahrheiten der H. Schrift neue Staͤr⸗ 
kung erhalt. Auch werden darinnen die 
0 des. N Teſtaments eben fo, wie hier 

die 
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die Schriften des A. Bundes, beſchrieben 


werden. 

Gott gebe daß ich meinen Zweck durch 
dieſe Schrift erreiche! und dieſer iſt: nicht 
ſowohl Kindern unmittelbar, denn deßwe⸗ 
gen ſtimmte ich keinen Kinderton an, als 


vielmehr Eltern und Schullehrern zu zeigen: 


wie ſie die Wahrheit, daß die Bibel von 
Gott ſey und die in derſelben enthaltenen 
Geſchichten der Jugend recht praktiſch vor⸗ 
tragen, ihren Verſtand durch. richtige Be⸗ 
griffe aufklaͤren, und ihr Herz zur Befol⸗ 
gung der wohlthaͤtigen Religionsvorſchriften 
angewoͤhnen ſollen. Darum ſuchte ich dieß 
Buch durch eingeſtreute Anmerkungen ſo 
brauchbar zu machen, als es mir moͤglich 
war, und ließ nichts unerklaͤrt. Denn vie⸗ 
le Bücher koͤnnen ſich Schullehrer, das weiß 
ein jeder der ihre gewohnliche Lage kennt 
nicht anſchaffen, und daher muß man, wenn 
man ihnen nuͤtzlich werden will, vieles was 
in andern Schriften zerſtreut ſteht, vu 
men draͤngen. 20 

Allein 


nn 
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Allein ein paar ſehr wohlfeile und für 
Schullehrer ganz zweckmaͤßig geſchriebene 
Buͤcher, will ich doch vorſchlagen. Das 
eine wäre: Seren Domprediger zu Naum⸗ 
burg, M. Foͤrſters Lehrbuch der chriſtl. 
Religion, welches nebſt einer richtigen 
Darſtellung der Glaubenswahrheiten auch 
die vorzuͤglichſten Lebenspflichten enthaͤlt. 
Des Serrn Superintendenten zu Leip⸗ 
zig D. Roſenmuͤllers Lebrbuch für die 
Jugend, iſt ohnedem ſchon in den meiſten 


Haͤnden, und bedarf meiner Empfehlung 


nicht. Ein anderes ſehr brauchbar es Buͤchel⸗ 
chen aber ſcheint mir: Sofmanns kurze Fra 
gen von den natuͤrlichen Dingen oder Ber 
fehöpfen Gottes, zu ſeyn: Dieß letztere ent⸗ 
haͤlt eine gemeinnützige Kenntniß der mehr⸗ 
reſten im menſchlichen Leben nothwendig 
zu wiſſenden Dinge, und gewiß niemand 
der ſichs anſchaft, wird ſeinen deßwegen 
gemachten Aufwand, der ganz gerjnge iſt, 
bereuen. Mit dieſen paar Schriften wuͤr⸗ 


de der gewiſſenhafte und deter en 


n 
n 
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der die Wichtigkeit ſeines Amtes kennt und 
ihm eine Genüuͤge leiſten will, N viel 
gl {ar Was 5 

Bey tax Gebrauch dieſer meiner 
Schrift wuͤrde es vielleicht noch vortheil⸗ 
hafter ſeyn, wenn Eltern und Lehrer damit 
die Glaubens wahrheiten verbaͤnden, und 
zum Beyſpiel bey der Erklaͤrung des erſteñ 
Artickels die Geſchichte der Schoͤpfung mit⸗ 
naͤhmen, denn dadurch werden die Wahr⸗ 
heiten den Kindern gleich ſam anſchauend ge⸗ 
macht, und das hat einen ſehr großen Nutzen. 
Wo moͤglich werde ich im zweiten Theil 
auch darzu eine Anleitung geben. — Gott 
ſegne meine Abſicht und Bemuͤhung zum 
allgemeinen Beſten! Weißenſee in Sach⸗ 
fen, den gten ar 1788. 


Der Verfafer. 
Ein. 


Einleitung 
Religion und Bibel. 


W.. wir die Dinge die ſich unſerm Au ⸗ 


ge darſtellen, betrachten: fo finden wir bey 
ihnen Ordnung, regelmäßige Abwechslung, 
Mannichfaktigkeit, unbeſchreibliche Schoͤn⸗ 
heit, weiſe Einrichtung und den genauften 
Zuſammenhbang unter einander. Die Son⸗ 
ne geht täglich auf und unter; Tag und Nacht 
wechſeln immer auf einerley Weiſe ab; der 
Mond und die Sterne bewegen ſich beftändig 
in gewiſſen Kreißen herum; Frühling, Som: 


B 2 mer, 
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mer, Herbſt und Winter folgen allezeit auf 

einander. Die Baͤume, Gewaͤchſe, Fruͤch⸗ 

te und Blumen, Kraͤuter und Pflanzen ſind 
von einander durch den Geruch und Geſchmack, 

die Farbe und Bauart unterſchieden, und haͤn⸗ 
gen unter ſich doch zuſammen. Jede Pflanze 
zieht aus der Erde ihren eigenen Nahrungs⸗ 
ſaft an ſich, und laͤßt den zuruͤck, der ihrer Na⸗ 
tur nicht angemeffen iſt. Andere Säfte hat 
der Baum, andere die Blume noͤthig, und eben 
durch dieſe weiſe Einrichtung wird es bewuͤrkt, 
daß fo viele tauſenderley Arten von Gewaͤch⸗ 
ſen neben einander ſtehen und fortkommen 
koͤnnen. Waͤren allen Pflanzen gleiche Nah⸗ 
rungstheile angewieſen: ſo wuͤrden ſie einan⸗ 
der verdraͤngen, und ſich ſelbſt zu Grunde 
richten. Die Erde würde fo bald eine wuͤſte 
Einoͤde werden. Alle Gewaͤchſe, ja alle Din⸗ 
ge ſtehen unter ſich in der genauſten Verbin⸗ 

dung, muͤſſen einander dienen und, ſich wech: 
ſelsweiſe Vortheile geben; nichts iſt umſonſt, 
nichts überflüßig da. 


Wel⸗ 
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Welche Schoͤnheit und majeſtaͤtiſche 
Pracht erblicken wir in den Blumen! — Die 
groͤßte Kunſt der Sterblichen iſt nicht vermoͤ⸗ 
gend, die Natur nur zu erreichen, viel weniger 
es ihr zuvor zu thun. Wir bewundern ſchon 
die Geſchicklichkeit einer Meiſterhand, wenn 
fie der Natur nahe koͤmmt. Das ſchoͤnſte Ger 
maͤlde verliert, wenn man es mit einem ge⸗ 
wafnetem Auge oder mit einem Vergroͤße⸗ 
rungsglas ) betrachtet, es erſcheint rauh, grob 
und uneben — aber die Natur gewinnt je 
näher man fie ſieht. Man bringe eine Blu⸗ 
me, ein Blatt, die Fluͤgel eines Schmetter⸗ 
lings nnter das Vergroͤßerungsglas und man 

wird eine Schönheit entdecken, die das Ger. 
„ wohn 


5) Die Vergroͤßerungsglaſer ſind erhaben geſchlif⸗ 
ſene Glaͤſer, welche die Lichtſtrahlen ſammeln 
und alſo den Gegenſtand, den man in der Naͤ⸗ 
he betrachten will, vergrößern. Die Brillen 
ſind eine Art davon. Durch die Zuſammen⸗ 
ſetzung von hohl und erhaben geſchliffenen Glaͤ⸗ 
fern werden Fernglaͤſer oder e vers 
fertigt, - 


— 
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woͤhliche, das wir mit bloßen Augen ſehen, 
unendlich übertrift. 

Nun, wo wir eine ſolche weiſe und be⸗ 
wundernswuͤrdige Einrichtung entdecken, und 


dieſe finden wir in allen Dingen, im kleinſten 


Sandkoͤrngen, wie in dem mit dicken Wälr 


dern bewachſenen Gebürgen, da muͤſſen wir 


doch nothwendig auf einen Urheber ſchlieſſen. b 


N Denn von Ohngefaͤhr entſteht nichts. — Kein 


Zufall bringt eine mit kuͤnſtlichen Gebaͤuden 
verſehene Stadt hervor. Ewig koͤnnen ders 
gleichen Dinge auch nicht ſeyn. Denn fie . 
beſtehen aus verſchiedenen Theilen und ſind 
der Veraͤnderung unterworfen. Was aber 
veraͤnderlich iſt, kann nicht immer ſeyn; was 
aus Theilen beſteht, iſt zuſammengeſetzt; was 
zuſammengeſetzt iſt, iſt gemacht nnd was ges 


macht iſt, muß einen Anfang haben. Wenn 


wir ein Haus erblicken; ſo denken wir alle⸗ 


zeit, es muͤſſen Menſchen da geweſen ſeyn, 

die es ſo erbaut haben. 

Wo Ordnung und Zuſammenhang iſt, 

da muß auch jemand ſeyn, der Verſtand hat — 
denn 
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denn ohne Verſtand kann nichts gut und or⸗ 
dentlich eingerichtet werden. Nur der Ver⸗ 
ſtand weis, welche Dinge ſich zuſammen 
ſchieken und mit einander verbunden werden 
koͤnnen. Derjenige der alle dieſe Dinge Her: 
vorgebracht und ſo ſchoͤn und weis eingerich⸗ 
tet hat, muß auch von der Welt ſelbſt ganz 
verſchieden und allezeit geweſen ſeyn. Denn 
hätte er einen Anfang gehabt, ſo muͤßte er 
von einem andern hervorgebracht worden ſeyn 
und dieſer waͤre denn wieder durch einen an⸗ 
dern entſtanden und fo wuͤrde es ins Unend⸗ 
liche fortgehen, bis wir auf etwas kaͤmen, 
welches nicht gemacht worden iſt, ſondern das 
allen Dingen das Daſeyn gegeben hat. 
Nun dieſer Urheber und Schöpfer aller 
Dinge, der den allerhoͤchſten Verſtand und 
die allerhoͤchſte Macht hat, der allezeit gewe⸗ 
ſen iſt und nie auf hoͤren wird zu ſeyn, iſt 
Gott. Wenn wir ſo Gott durch das Nach⸗ 
denken und die Betrachtung der Dinge in 
der Welt, finden: ſo heißt das die nathü⸗ 
che Erkenntnis Gottes. 
D 4 85 Be 
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Verweilen wir bey dieſen Gegenſtaͤnden 
die wir ſeßen und empfinden etwas länger, 
fo werden wir die ununterbrochene Würkung 
Gottes bey ihnen wahrnehmen. Der erſte 
und natürlichſte Gedanke der ſich uns auf 
draͤngt, iſt, daß dieſe Dinge, die ſich ihr Da⸗ 
ſeyn nicht ſelbſt geben konnten, auch ohnmoͤg⸗ 
lich ſelbſt erhalten koͤnnen. Die beſte Uhr, 
wenn fie auch Jahre lang ordentlich fortgeht, 
wird endlich wandelbar und ſtockt. Da wir 
aber in der Thaͤtigkeit der Natur, nie einen 
Siillſtand ſehen, da es noch eben ſo iſt, wie 
vor vielen tausend Jahren: ſo erkennen wir 
daraus den beſtaͤndigen Einfluß Gottes in die 
Welt oder die Erhaltung aller Dinge durch 
Gottes allmaͤchtige Wuͤrfung. 

Durch ein fortgeſetztes Nachdenken uͤber 
Gott und ſeine Werke, werden wir auch zum 
Theil unſre Verbindlichkeiten einſehen, die 
wir gegen ihn zu beobachten haben. Alles iſt 
vorzuͤglich zu unſerm Nutzen und Vergnügen 
da — aus allem koͤnnen wir Vortheile ziehen. 
Die Sonne ſcheint, waͤrmet und naͤhret uns; 
ER . der 

8 
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der Regen macht unſre Felder fruchtbar; die = 


Blumen bluͤhen und duften uns; die Früchte 
reifen uns; die Thiere werden für uns geboh⸗ 
ren. Auch ſelbſt die Thiere die für uns, dem 
erſten Anblick nach, keinen Nutzen haben, ſon⸗ 
dern wohl gar ſchaͤdlich zu ſeyn ſcheinen, ſind 
doch zu unſerm Beſten da. Denn fie verzeh⸗ 
ren entweder ſolche Pflanzen oder Thiere, die 
uns noch gefährlicher wuͤrden, oder fie dienen 
ſolchen Geſchoͤpfen zu Nahrung die uns Vor⸗ 
theile bringen. In der Natur iſt überhaupt 
nichts ſchaͤdlich, und wenn wir den Nutzen 
einer Sache nicht gleich einſehen: ſo koͤmmt 
dies nur von unſerer Unwiſſenheit her. Nun 
ein ſolcher guͤtiger und liebevoller Gott, der 
die ganze große und weite Welt fuͤr den Men⸗ 
ſchen ſo ſchoͤn und vortheilbaft eingerichtet 
hat, der uns fo viel Gutes genießen laßt, der 
nicht nur für unſern nothduͤrftigen Unterhalt, 
ſondern auch für unſer Vergnuͤgen ſorgt, der 
verdient doch wohl unſere Liebe, Dankbarkeit 
und Verehrung? — Denn nichts iſt natuͤrli— 
Ci als feinen Wohlthaͤter zu lieben und ſich 
Ds ihm i 
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ihm gefällig zu machen ſuchen. — Die Art 
und Weiſe wie dies geſchehen muͤſſe, lehren 
uns die Aeußerungen Gottes in feinen Wer⸗ 
ken. Wir finden uͤberall Weisheit und Guͤte 
vereinigt, und wenn wir uns beſtreben, ſo zu 
handeln, dann verehren wir Gott — Das 
Nachdenken uͤber die Verbindung mit unſern 
Mebenmenfhen erinnert uns an gewiſſe 
Schuldigkeiten, die wir ihnen zu entrichten ha⸗ 
ben. Wir haben alle eine gleiche Natur, 
denn nur die Temperamente oder die natüͤrli⸗ 
chen Anlagen find. verſchieden; wir haben 
gleiche Beduͤrfuiſſe; wir haben gleiche Wuͤn⸗ 
ſche, denn unſer aller Wunſch iſt, daß es uns 
wohl gehen moͤge. Nun eben das, was wir 
beduͤrfen und uns wuͤnſchen, iſt auch billig, 
daß wir es andern beweiſen. Wer nun ſo han⸗ 
delt, Gott nach ſeiner Vernunft verehrt und 
ſeinem Nebenmenſchen alles, was er als gut 
erkennt, beweißt, der hat eine natuͤrliche 
Religion. Die natuͤrliche Religion iſt alſo 
die Verehrung Gottes, welche aus dem Nach⸗ 
denken über feine Werke entſpringt. 
a Die⸗ 
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| Dieſe Religion würde aber ohne beſon⸗ 
dere Offenbarung Gottes aͤußerſt mangelhaft 


und mit vielen unrechten Vorſtellungen ver 


miſcht ſehn. Und fo war fie würffich bey den 
nen Völkern, die die erſte Offenbarung Gottes 
verlaſſen hatten. Die mehreſten erkannten 
zwar einen Schoͤpfer aller Dinge, allein ihre 
Begriffe von ihm waren ſehr unvollkommen. 
Sie nahmen einen oberſten Gott, und zualeich 
auch noch eine Menge Ungoͤtter an. Sie dach⸗ 
ten ſich Gott als eingeſchraͤnkt und nur an ei 
nem gewiſſen Ort gegenwaͤrtig, der ſich weder 
um die Regierung der Welt, noch um die 
Schickſale einzelner Menſchen, viel berinmes 
re. Manche ſtellten ſich Gott als grauſam 
und blutduͤrſtig vor und opferten ihm Men⸗ 
ſchen, ja ſelbſt ihre eigenen Kinder. Eben ſo 
unvollſtaͤndig waren ihre Vorſtellungen von 
Tugend und Laſter. Ihre Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften wurden oft Grundfäge der Reli; 
gion. Viele Voͤlker die zur Rachgier gereizt 
waren, handelten grauſam gegen ihre Feinde 
und hielten das für billig. Manche erlaub⸗ 
2 5 5 ten 
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ten den Diebſtahl und fuͤhrten ihre Kinder 
darzu an, damit ſie im Krieg Verſchlagenheit 
und Liſt lernen ſollten. Manche hielten ſelbſt 
die größten Aus ſchweifungen der Wolluſt für 
keine Suͤnde — So tief ſanken die Meuſchen 
herab, und wir wuͤrden nicht weiter ſeyn, 
denn das beweiſen noch alle Voͤlker die keinen 
naͤhern Unterricht von Gott haben, wenn uns 
Gott nicht ſelbſt feinen Willen und die Art 
wie wir ihn verehren fellen, bekannt gemacht 
R ü ? 

Aber er that es, der gütige Vater im 
Himmel, der nur das Gluͤck ſeiner vernuͤnfti⸗ 
gen Geſchoͤpfe will. Er offenbarte ſich ehe⸗ 
mals den Menſchen auf verſchiedene Art; er 
gab Vorſchriften und Befehle, ließ Strafen 
auf die Uebertretung und Belohnung auf die 
Befolgung derſelben verfündigen und bewies 
es auch in den erſten Zeiten der Welt ſogleich 
ſichtbar, um die Menſchen dadurch auf eine 
ſinnliche Art von dem Werth der Tugend und 
dem Schaden des Laſters zu überzeugen. Er 
ſandte endlich ſeinen Sohn, der ſeinen Wil⸗ 
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len dem menſchlichen Geſchlecht noch naͤher of 
fenbaren, die Straf barkeit, deren ſich alle 
Sterbliche ſchuldig machten, wegnehmen, die 
allgemeine Gluͤckſeligkeit wieder herſtellen und 
die Mittel zeigen mußte, wodurch alle Men⸗ 
ſchen die nur wollen, zum hoͤchſten Genuß 
der Seligkeit des Himmels nach dieſem Leben 
gelangen koͤnnen. Er ließ dies alles zu einer 
unveraͤnderlichen Regel, wodurch Gluͤckſelig⸗ 


keit der Menſchen, wenn ſie dieſen Unterricht 


Gottes befolgen, vermehrt und erhoͤht wird, 
aufzeichnen. Und das Buch, worinnen wir 
dies finden, beißt die Bibel, oder die hei⸗ 
lige Schrift oder das Wort Gottes. 
Der Ausdruck: das Wort Gottes, 
beziehet ſich auf die Handlung Gottes, da er 
gewiſſen Menſchen einſtens ſeinen Willen un⸗ 


mittelbar bekannt gemacht hat. So hat er in 


menſchlichen Ausdrucken mit Moſes, ſo der 
Sohn Gottes mit den Leuten ſeiner Zeit, ge⸗ 
redet. Wir verſtehen demnach unter dem 
Worte Gottes, die Befehle, Vorſchriften, 
Babheſſunen, Vorherverkuͤndigungen und 
alle 
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alle uns aufgezeichnete Erklaͤrungen des hoͤch⸗ 
ſten Willen Gottes. Hieraus folgt, daß nicht 
alles, was in der Bibel ſteht, Gottes Wort 
ſey. So find die trotzigen Reden eines Pha⸗ 
rao, die unzufriedenen Klagen der Israeliten, 
die Laͤſterungen der Phariſaͤer wider 8 

ſtum, nicht Worte Gottes. 5 
Die heilige Schrift wird, wie bekannt, 

in zwey Theile oder Hauptabſchnitte, namlich 
in das Alte Teſtament und in das Neue Te⸗ 
ſtament eingetheilt. Das alte Teſtament be⸗ 
greift diejenigen Bücher, die in den erſten 
vier tauſend Jahren der Welt, von den Pro⸗ 
pheten, oder außerordentlichen Geſandten Got⸗ 
tes und lehrern an die Menſchen, geößtentheils 
in hebräiſcher Sprache geſchrieben worden 
find. Dieſe Schriften waren aber nicht auf ein⸗ 
mal ſo da, wie wir ſie haben, ſondern fie wurden 
nach und nach, ſo wie ſich Gott den Men: 
ſchen offentbarte oder feinen Willen aufzu⸗ 
ſchreiben befahl, verfertiget und erſt nach vie⸗ 
len Jahren, beſonders von Eſra geſammlet 
und ſo mit einander verbunden / wie ſie jetzt 
da ſind. Das 


- 
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Das Wort Teſtament, ob h wie 


— einen Theil der heil. Schrift bezeichnen, iſt 


etwas undeutlich und hat ſeinen Urſprung aus 
den Stillen: Sebr. 8, 9-13. Zebr. 9, 1 f 
20. Gal. 3, 1 17., wo es einen Bund, 
oder Vertrag, den Gott mit den Menſchen 

machte, oder noch richtiger: die Verheiſſung 
| Gottes, die er den Menſchen unter gewiſſen 
i Bedingungen zuſicherte, bezeichnet. So ver: 
hieß Gott den Iſtaeliten, daß er fie, wenn 
fie feine Gebote getreu befolgen würden, ſeg⸗ 
nen und begluͤcken wollte. Man konnte alſo 
an Statt des alten Teſtaments ſagen: die 
2 Schriften unter dem alten Bund; oder die 
gnaͤdige Veranſtaltung Gottes zur Gluͤckſelig⸗ 


keit der Menſchen vor der Erſcheinung Jeſu 775 


Chriſti. Allein da uns einmal dieſe Benen⸗ 
nung gewohnlich und der Ausdruck auch kurz 
und bequem iſt, ſo koͤnnen wir immer dabey 
bleiben, wenn wir nur die rechten 1 
damit verbinden. 

Das Neue Teftamient, welches auch 


der Neue Bund oder die gnaͤdige Veranſtal⸗ 
tung 
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tung Gottes zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen 
durch Jeſum Chriſtum genennt werden koͤnn⸗ 
te, iſt von den Apoſteln oder Schuͤlern und 
Freunden Jeſu, nach ſeiner Himmelfahrt in 
griechiſcher Sprache, die man damals beſſer 
als die bebraͤiſche verſtand, geſchrieben und 
ebenfalls nach und nach geſammlet und in die 
Form gebracht worden, in welcher wir es haben. 
In den aͤltſten Zeiten wurde die Bibel 
abgeſchrieben, ſo wie auch alle Buͤcher nur 
durch das Abſchreiben vermehrt und auf die 
Nachkommenſchaft fortgepflanzt wurden; 
denn die Buchdruckerkunſt iſt erſt um das Jahr 
1440 von Johann Guttenberg aus Stras⸗ 
burg und Johann Fauſt aus Mainz erfunden 
worden. Anfangs ſchnitt man die ganze 
Schrift ins Holz und druckte ſie ſo ab. Pe⸗ 
ter Schäffer aber erfand die einzelnen Buch⸗ 
ſtaben, welche zuſammengeſetzt und nach dem 
Gebrauch wie der auseinander genommen wer⸗ 
den und zu dieſer nuͤtzlichen Erfindung gab 
ihm fein Petſchierring Anlas. So koͤnnen oft 
geringe Urſachen, für denkende Köpfe, Gele⸗ 
f e gen⸗ 
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genheiten zu richtigen Entdeckungen wer⸗ 


den. nid 


Unſere deutſche Bibel iſt eine ri 


zung die der feel, D. Martin Luther verfer⸗ 


tigte. Dieſer merkwuͤrdige Mann, war zu 
Eisleben am roten Nov. 1483 gebohren, wo 
fein Vater: Johann Luther, ein Bergmann, 
mit feiner Mutter Margaretha, gebohrnen 
Lindemanain, wohnte, Luther kam in feinem 
ı4ten Jahre nach Magdeburg und bald dar⸗ 
auf nach Eiſenach in die Schule. 1503 bei 
zog er die Univerſitaͤt Erfurt, und legte ſich 
daſelbſt auf die Willi enſchaften mit ſolchem 
Eiſer und Fleiß, daß er nach einigen Jahren 


die Magiſterwuͤrde erhielt. Er gieng endlich in 


das Auguſtiuer Kloſter zu Erfurt, beſuchte 
die daſige Bibliothek fleißig und ſtudirte be⸗ 
ſonders die Bibel. Von da aus, wurde er 
als Profeſſor nach Wittenberg berufen, und 
zum Doktor der Theologie ernennt. Da 
gieng er in feinen Kenntniſſen mit fehnellen 
Schritten immer weiter fort. — Das Licht 


der Wahrheit wurde ihm immer heller. Er 


C ſahe 
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ſahe die damalige Unwiſſenheit der Leute mit 
wehmuͤthigem Herzen ein. Denn die Bibel 
war nut in lateiniſcher Sprache da und uͤber⸗ 
dies aͤußerſt ſelten zu haben. Viele Geiſt⸗ 
liche hatten fie in ihrem ganzen Leben nicht 
einmal geſehen. Der Gottesdienſt wurde 
auch in lateiniſcher Sprache gehalten, wovon 
das arme Volk nichts verſtund, und ſo konn⸗ 
te es nicht anders ſeyn, als daß Unwiſſenheit 
in der Religion, den hoͤchſten Grad erreichte, 
und daß viele tauſend Menſchen Chriſten wa⸗ 
ren, ohne nur einen Begriff von dem Chris 
ſtenthum zu haben. 

Luther unternahm daher, nebſt andern 
wichtigen Verbeſſerungen in der Religion, das 
große Werk, den Leuten die Bibel in ihrer 
Mutterſprache zu verſchaffen und uͤberſetzte ſie 
mit Beyhuͤlfe einiger andern Gelehrten der 
damaligen Zeit, ſo, wie wir ſie jetzt noch ha⸗ 
ben. Härte Luther weiter nichts als, Dies ger 
than: ſo müßte uns ſchon ſein Andenken ver⸗ 
ehrungswuͤrdig ſeyn. Denn nun duͤrfen wir 
uns in Religions ſachen nicht mehr auf Men⸗ 

Ba ſchen 
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ö ii verlaſſen und ihren Ausſprüchen blind⸗ 
lings glauben, ſondern wir konnen mit eige⸗ 
nen Angen ſehen und ſelbſt wiſſen, was wir 
nach Gottes Willen, glauben, thun und laſ⸗ 
ſen ſollen. Eine Wohlthat dafuͤr wir Gel 
demuͤthigſt zu danken haben. 

Allein da zu Luthers Zeiten die Aus; 
legungskunſt und die Kenntniß der Spra⸗ 
chen, worinnen die Bibel geſchrieben iſt, 
noch ſehr zuruͤck war, da er noch nicht 
die Huͤlfsmittel hatte, die wir jetzt haben: 
ſo konnte er freylich auch nicht alles fo ganz 
deutlich überſetzen, und es mußten bier und 
da Dunkelheiten übrig bleiben. Daher fü nd 
neuere Ueberſetzungen der Bibel jetzt noch 
nicht uberſluͤßig. a 

Nun aber wodurch koͤnnen wir aha 
werden, daß die Bibel von Gott ſey, und 
daß ſolche die Meuſchen nicht erdichtet haben? 
Das wollen wir jetzt kurz beweiſen. 
Die Verfaſſer der Bibel waren durchgaͤn⸗ 
gig ebeliche beute, und das erkennen wir daraus, 
weil ſie ihre eigenen Fehler nicht verſchwie⸗ 
kg € 2 gen, 
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gen, keinen Vortheil und Gewinn durch die 
Bekanntmachung ſolcher Dinge ſuchten, fon; 
dern vielmehr oft deswegen viele Leiden und 
Unannehmlichkeiten, ja bisweilen ſogar den 
Tod erdulden mußten. Einem ehrlichen 
Mann aber muß man auf ſein Wort glauben. 
Die Verfaſſer der Bibel erzählten ſolche Sa: 
chen, die damals jedermann wußte und beur— 
theilen konnte. Niemand aber, ſelbſt ihre 
Feinde, machten ihnen den Vorwurf nicht, 
daß ſie Unwahrheiten ſagten. Die mehrſten 
von ihnen waren ungelehrte deute, und doch 
finden wir in ihren Schriften eine große Kennt; 
niß. Woher hatten fie dieſe? Von Ohnge⸗ 
faͤhr gewiß nicht und erlernen konnten fie fol: 
che auch in kurzer Zeit nicht; daher ſchlieſ⸗ 
ſen wir mit Recht, ſie mußten außerordentli⸗ 
che Kenntniſſe von Gott erhalten haben. 
Aber ſie konnten dies auch beweiſen. Sie 
konnten Wunder thun. Wunder ſind ſolche 
Begebenheiten und Erſcheinungen, die nicht 
aus dem gewöhnlichen: Lauf und der Einrich⸗ 
en der Natur folgen, ſondern durch die 
Wuͤr⸗ 
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Wuͤrkung der Allmacht Gottes hervorgebracht 
werden. So iſt es ein Wunder, wenn man 
durch ein bloßes Wort einen Kranken geſund 
macht. Und dergleichen Wunder thaten die 
Berfaffer der heiligen Schrift viel, und das 
vor den Augen anderer Menſchen und ihrer 
Feinde ſelbſt. Wenn aber ein Fuͤrſt einen 
Geſandten abſchickt und er giebt ihm ſein Be⸗ 
glaubigungsſchreiben daruͤber und die Voll⸗ 
macht, in ſeinem Namen zu handeln, und wir 
ſehen, man befolgt ſeine Anordnungen, nun 
ſo iſt wohl kein Zweifel dabey, daß er wuͤrk⸗ 
lich der Geſandte dieſes Herrn ſey und ſei⸗ 
ne Geſinnungen wiſſe. Eben ſo waren die 
Wunder die Beweiſe, daß Gott dieſe Maͤn⸗ 
ner an die Menſchen geſandt unb ihnen ſeit 
nen Willen geoffenbart habe. 5 
Wir finden, daß verſchiedene Verfaſſer 
der Bibel, Dinge vorher ſagten, die damals 
nicht wahrſcheinlich, ja nicht einmal vermuth⸗ 
lich waren, und die doch nach vielen Jahr⸗ 
hunderten eben fo erfolgten, wie ſie es vorher 
beftimmten; das heißt nach der Sprache der 
C 3 Bi 
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Bibel: ſie weiſſagten. Aber dies befeſtiget 
uns in der Ueberzeugung, daß ſie Offenba⸗ 
rungen von Gott hatten. Denn Gott allein 
weis, was in kuͤnftigen Zeiten geſchehen 
wird; bey ihm iſt alles gegenwärtig. So we⸗ 
nig aber wir wiſſen, was uns oder andern in 
Zukunft bevorſteht, ſo wenig konnten es auch 
jene Maͤnner von ſich ſelbſt wiſſen, wenn es 
285 Gott nicht kund gemacht hätte: 
Die Verfaſſet der Bibel lebten zu verſchie⸗ 
So Zeiten und an verſchiedenen Orten; fie, 
konnten ſich daher mit einander nicht verabre⸗ 
den, daß ſie eben das ſchreiben und lehren 
wollten und doch ſtimmten ſie in der Haupt⸗ 
ſache mit einander uͤberein, daher wirds ſehr 
deutlich, daß ſie Unterricht von Gott, em⸗ 
pfangen hatten. Denn die Bibel macht ein 
vortrefliches Ganzes aus. Sie iſt einem Ge⸗ 
baͤude ahnlich, das nach und nach mit der 
größten Weisheit errichtet wurde und doch 
unter ſich auf das genauſte zuſammengefuͤgt 
und mit einander verbunden iſt. Die Ge⸗ 
ſchichte der Religion wird dies deutlicher 
e, 2 e 
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Die Lehren der Bibel find fo), wie wir 
fie zu unſerer Gluͤckſeligkeit nöthig haben. 
Wir lernen aus ihr unſern erſten Urſprung 
auf eine vernünftige und Gott würdige Art. 
Sie lehrt uns die Beſchaffenheit unſers jetzi⸗ 
gen Zuſtandes eben ſo, wie wir aus der täg: 

lichen Erfahrung davon überzeugt werden. 
Sie zeigt uns unſere kuͤnftige Beſimmung 
und den eigentlichen Zweck, warum wir leben, 
ſo, daß wir dadurch ur Ausübung der höcht 
ſten Tugend ermuntert werden. Die Lehren 
der Bibel ſind von einer ſolchen Beſchaffelit 
heit, daß wir ſie zu allen Zeiten, unter allen 
Umſtaͤnden und an allen Orten gebrauchen 
und zu unſerm Woblſeyn anwenden konnen. 
Wir erlangen aus der heil. Schrift ſolche 
Kenntniſſe, die kein Volk durch das bloße 
Nachdenken erfinden konnte. Dieſe Lehren 
haben auch eine Wuͤrkung, die ſonſt nichts 
in der Welt hat. Dadurch wurden ganze Voͤl⸗ 
kerſchaften bewegt, ihre Religion, in der fie 
erzogen waren, zu verlaſſen und das will viel 
fagen, Denn die Begriffe, die wir von Ju⸗ 

E f er 
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gend auf haben, ſchlagen tiefe Wurzel in uns 
und es koſtet viele Mühe, und Ueberwindung, 

ehe wir ſie ablegen und 25 ur mit em 
vertauſchen. 


Endlich ſehen wir Kr == bu „ Ethat 


de der Bibel unter fo vielen Voͤlkern und 


durch ſo viele Zeiten hindurch, daß ſie unter 


der beſondern Aufſicht Gottes ſtehen muͤſſe, 
Denn kein Buch iſt fo alt, als die Bücher Mer 
fis 8. Keine Schrift von den gelehrten und be⸗ 
e ruͤhmten Voͤlkern, die zu Moſßs Zeiten oder 
auch einige hundert Jahre nach ihm lebten, iſt 
bis auf uns gekommen. Von keinen der ganz 
alten Voͤlker haben wir eine fo zuſammenhaͤn; 
de Geſchichte, als von dem iſraelitiſchen Volk. 
So wiſſen wir denn gewiß, die heil. Schrift 
iſt von Gott. Paulus ſagt 2 Tim. 3, 16. 
3 Alle, die ganze Schrift iſt von Gott ein⸗ 
gegeben — Alle Nachrichten und Lehren in 
der Bibel haben ibren Urſprung, ihre Wahr⸗ 
beit, ihr Anſehen und ihren Nutzen von Gott. 


Und Petrus ſpricht. 2 Petr. 1, 21. die hei⸗ 


ligen Männer Gottes haben geredet, ges 
trie⸗ 
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trieben von dem heiligen Geiſte. Die 
Verfaſſer der heil. Schrift, die Gott zu dies 
ſem wichtigen Geſchaͤfte erwaͤhlte, haben ih⸗ 
re ehren und den Befehl, ſie andern bekannt 
zu machen, von Gott empfangen. Dieſe bey⸗ 
de Stellen beziehen ſich zwar nur auf die 
Schriften des Alten Bundes, denn das Neue 
Teſtament, war damals, da dieſe Apoſtel 
ſehrieben, noch nicht vollſtaͤndig da; allein, 
daß es mit dem N. T. eben dieſe Beſchaffen⸗ 
beit habe, wied bey Erklaͤrung und Bewei⸗ 
ſung der Wahrheit der chriſtlichen Religion, 
gezeigt werden. 

Gottes gnaͤdiger Endzweck bey en: 
Offenbarung: war: die Gluͤckſeligkeit aller 
Menſchen zu befördern Alle Voͤlker würden 
auch gluͤcklich geweſen ſeyn, wenn ſie dieſe 
Erkenntniß des wahren und einigen Gottes 
gewiſſenhaft gebraucht und ſeinem Willen ge⸗ 
maͤß gehandelt hatten; denn die erſte und 
zweyte Offenbarung Gottes bey Adam und 
Noah, war allgemein. Allein die mehreſten 
verloren ihn aus den Augen und Herzen, und 

C 5 da⸗ 
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daher ließ er es zu, daß ſie in Irrthuͤmern dar 
hin giengen, denn Gott zwingt den Men⸗ 
ſchen nicht mit Gewalt zum Guten. Er of⸗ 
fenbarte ſich den Israeliten aufs neue und gab 
ihnen beſondere Geſetze, um wenigſtens uttz 
ter einem Volke auf Erden ſeine Erkenntniß 
zu erhalten und zugleich die Anſtalten zu einer 
vollkommenern und allgemeinern Religion, die 
einſtens fein Sohn verkuͤndigen ſollte, zu mas 
chen. Dieſes geſchah und wir kennen jetzt 
alle die Wohlthaͤtigkeit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion und ihren großen Vorzug vor der Reli⸗ 
gion der Iſraeliten. Allein nun fragt ſichs: 
haben wir die Schriften des alten Bundes, 
worinnen nur Vorbereitung auf das Chriſten⸗ 
thum war, nicht mehr nöthig, da wir im 
Neuen Teſtament die vollſtaͤndigere Religion 
finden? Hierauf autworten wir: allerdings 
ſind uns die Buͤcher des Alten Teſtaments 
noch ſehr wichtig; denn wir finden darinnen 
die Geſchichte der erſten Welt und der älteften 
Zeiten ſo, wie wir ſie in keinem andern Bu⸗ 


che auf eine fo glaubwuͤrdige und vernünftige 
Art 
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Art antreffen. Wir lernen daraus die Ab: 
weichungen der Menſchen von Gott und die 
Ueſache des allgemeinen Elendes; wir ſehen 
die gnädigen Anſtalten Gottes, die verlorne 
Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen wieder her⸗ 
zuſtellen; wir finden darinnen Vorſchriften 
die auch uns noch angehen, denn das allge? 
meine Gebot: du ſollt lieben Gott deinen 
Herrn von ganzem Serzen — und deinen 
Naͤchſten als dich ſelbſt, iſt der erſte Grund⸗ 
ſatz der chriſtlichen Sittenlehre. Jeſus hat 
zwar den Gottesdienſt der Juden abgeſchafft, 
aber er hat die Lehren, die fuͤr das Herz ge⸗ 
hoͤren, nicht aufgehoben; dieſe behalten im⸗ 
mer ihre Wichtigkeit und Staͤrke. Wir koͤn⸗ 
nen das Neue Teſtament ohne Vergleichung 
mit dem Alten nicht recht verſtehen, denn 
Chriſtus und feine Apoſtel beziehen ſich beftäns 
dig darauf. Wit finden darinnen Vorherver⸗ 
kuͤndigungen, die noch jetzt in die Erfüllung 
gehen; naͤmlich es wurde vorhergeſagt, daß 
ſich die chriſtliche Religion auf der ganzen Er⸗ 
de ausbreiten wuͤrde, welches jetzt immer mehr 
0 und 
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und mehr geſchie ht. Wir ſehen daraus, daß Je⸗ 
ſus Chriſtus wuͤrklich der von Gott verheißene 
Erloͤſer des menſchlichen Geſchlechts iſt. — 
Daher koͤnnen wir das A. T. nicht entbehren, 
ſondern muͤſſen es als Gottes Offenbarung 
mit dankbarem und demuͤthigem Herzen be⸗ 
trachten und gebrauchen, da es gleichſam. eis 
ne Quelle unſerer Religion iſt. 
Nun wollen wir die Schriften des alten 
Bundes und ihre Verfaſſer naͤher en 
lernen. 
Maoſes iſt 85 erſte und aͤlteſte e 
ſteller, der im Jahr der Welt 2433 geboh⸗ 
ren wurde. 
Seine Schriften ſind: 985 erſte Buch, 
Moſtis oder Geneſis, welches Wort einen Ur⸗ 


ſprung bezeichnet. Esenthaͤlt die Schoͤpfungder 


Welt, der Menſchen und den Urſprung des 
Boͤſen, ſo wie ſie dem Moſes theils von Gott ge⸗ 
offeubaret, theils aus andern damals noch vor⸗ 


handenen Nachrichten bekannt war. Die Ge⸗ 
ſchichte der erſten Menſchen vor und nach der 


Süͤndfluth, die Lebens beſchreibung der 
Jan Stamm: 
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Stammeltern des iſraelitiſchen Volks bis auf 
Moſes. Während dieſen Begebenheiten war 
ren vom Anfang der Welt, bis auf den Tod 
Joſephs 2369 Jahre verfloſſen. 

Das zweyte Buch Moſes oder Exo⸗ 
dus, das iſt: Ausgang, enthaͤlt die Ver⸗ 
folgung der Israeliten in Aegypten, ihre Be- 
freyung und Ausführung durch Moſes; ihren 
Durchzug durch den arabiſchen Meerbuſen, 
ihre Reiſe in der Wuͤſten, ihr Murren wider 
Gott und die Geſetze und Religion, die ih⸗ 
nen Gott vorſchrieb und faßt dasjenige in ſich, 
was ſich innerhalb 145 Jahren zugetragen 
bat. a . ee RE ES, 
Das dritte Buch Moſes oder Levis 
ticus, das iſt: das levitiſche Buch, weil da⸗ 
rinnen den Nachkommen des Levi das Prie: 
ſterthum anvertraut wurde, enthält; die ber 
ſondern Gebraͤuche bey den Opfern, die Ge⸗ 
ſetze von der Unreinigkeit, die Ausſoͤhnung 
begangener Sünden, die erlaubten und uner⸗ 
laubten Heyrathen, die Strafen auf die Ueber⸗ 
trettung des Geſetzes und der Blutſchande. 

Alles, 
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Alles, was in dieſem Buche erzaͤhlt iſt, iſt 
während eines Monats bekannt gemacht 
worden. 

Das vierte Buch Moes 8 Nu⸗ 
merus, das iſt: die Zahl oder Zählung; weil 
in demſelben geſagt wird, daß die Iſraeliten 
gezahlt worden find. Es wird darinnen, auf; 
ſer einigen Verordnungen, der Aufbruch der 
Iſraeliten von Sinai, die Fortſetzung ihrer 
Reiſe in der Wuͤſten bis an das Land der 
Moabiter und der Anfang das Land Kanaan 
in Beſitz zu nehmen, erzaͤhlt. Der Zeit: 
raum begreift ohngefaͤhr 39 Jahre in ſich. 

Das fuͤnfte Buch Moſes oder Deu⸗ 
teronomium, das iſt: das andere oder wie⸗ 
derholte Geſetz; denn alle Geſetze welche in 
den vorhergehenden Büchern den Iſraeliten 
gegeben worden ſind, werden hier mit vielen 
Zufägen wiederholt. Dieſe Wiederholung 
war darum nothwendig, weil diejenigen Iſrae⸗ 
liten, welche das Geſetz auf Sinai mit ange: 
hoͤrt hatten, bereits alle, bis auf Mofes, Jo⸗ 
fur und Kaleb, geſtorben waren. Daher wur⸗ 

ö den 


Einleitung. ee 


den die vorigen Begebenheiten wieder kurz 
erzaͤhlt, die Geſetze aufs neue eingeſchaͤrft und 
mit Belohnungen und Strafen beſtaͤtiget, und 
den Iſraeliten ihr kuͤnftiges Schickſal vorher 
verkuͤndiget. Das letzte Kapitel, worinnen der 
Tod des Moſes beſchrieben iſt, kann nicht von 
ihm ſeyn, ſondern es iſt entweder von Joſua 
oder einem andern hinzugefuͤgt worden. Das 
Buch begreift das in ſich, was innerhalb 2 
Monaten geſchehen iſt. a 

Das Buch Joſug. In dieſem Buche 
werden die Thaten des Joſua, der um das 
Jahr der Welt 254 lebte, die Eroberungen 
und Siege der Iſraeliten, die Vertheilung 
des Landes Kanaan unter die verſchiedenen 
Familien und endlich der Tod des Joſua er⸗ 
zaͤhlt. Ob er ſelbſt der Verfaſſer dieſes Buchs 
ift, kann nicht mit Gewisheit behauptet wer⸗ 
den. Die Beſchreibung ſeines Todes iſt aber 
gewiß von einem andern. Das ganze Buch 
begreift die Geſchichte der Seen, inner: 
bolb 28 2 in ſich. 


Das 
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Das Buch der Richter. Der Verfaſ⸗ 
ſer deſſelben iſt unbekannt. Wahrſcheinlich 
hatten die Richter oder Helden, Anführer 
und Fuͤrſten der Iſraeliten, von den Bege⸗ 
benheiten, die zu ihrer Zeit geſchaßen, ger 
wiſſe Nachrichten aufgezeichnet, die nachmals 
ordentlich zuſammengetragen wurden. Das 
Buch enthaͤlt die Geſchichte der Iſraeliten 
von Joſua an bis auf Eli unter 13 Richtern. 
Das Amt der Richter, war nicht beſtaͤndig 
und auch nicht erblich, fo daß etwa die Kin⸗ 
der wieder in die Wuͤrde ihrer Vaͤter traten; 
ſondern ſie warfen ſich, auf Gottes Antrieb, 
wenn es die Noth erforderte, zu Anfuͤhrern 
und Vertheidigern ihres Volks auf, demür 
thigten ihre Feinde, erfochten fich Freyheit, 
machten Verordnungen, ſchaͤrften das Geſetz 
Gottes ein, ſprachen das Recht, und kehr⸗ 
ten dann öfters, wenn alles ruhig war „wie⸗ 
der zu ihren Familien und ordentlichen Be⸗ 
rufsgeſchaͤften zurück, und lebten im Stillen 
als Privatleute. Die Geſchichte, die in die⸗ 
ſem Buch beſchrieben wird, macht einen Zeit⸗ 
raum von 288 Jahren aus. Das 


1 
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Das Buch der Buth. Der Verfaſſer 


iſt ebenfalls unbekannt. Man kann es als 
einen Anhang zu dem Buch der Richter an⸗ 


ſehen. Wahrſcheinlich iſt dieſe Geſchichte, 


die ſich ohngefähr im Jahr der Welt 2700 
zutrug, erſt zu Davids Zeiten aufgezeichz, 
net worden. Es enthaͤlt eigentlich, eine Far 
milienbegebenheit, wird aber dadurch wichtig, 


weil darinnen eine kurze Geſchlechtsnachriche 


von der Abſtammung des Davids gegeben 
wird, indem Obed, der Sohn. den Boas mit 
der Ruth zeugte, der Großvater des Davids 


war; ſo wie man daraus die weiſen Spuren 


der Vorſehung Gottes erkennen kann. Denn 
David ftammte von ſehr geringen Eltern ab 


und wurde doch bis zur Waugh Würde 


erhoben. r 
Die Buͤcher eee Diese Bucher 
haben ohnſtreitig mehr, als einen Verfaſſer. 
Samuel und nach ihm andere fromme Min 
ner, haben die Geſchichten ihrer Zeit aufge⸗ 
zeichnet, woraus nachmals ein Ganzes ent⸗ 
ſtanden iſt. Aus Chron. 29, 29, ſtehet 
D man, 
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man, daß Samuel zwar eine Geſchichte ver⸗ 
fertiget hat, aber weiter, als bis zu dem roten 
Kap. des erſten Buchs konnte er nicht fchrei; 
ben; denn das, was in dem folgenden er? 
zähle wird, trug ſich erſt nach feinem Tode 
zu. Man nennt aber dieſe Schriften die 
Bücher Samuels, weil der größte Theil von 
ihm handelt, und weil er eine ſo wichtige Per: 
ſon war, die Einfluß aufs Ganze hatte. 

Das erſte Huch enthält die Geſchichte 

des Hohenprieſters Eli, die Regierung des 
Samuels und des Sauls und faßt dasjenige 
in ſich, was ſich binnen 80 Jahren unter den 
Iſraeliten zugetragen hat. 

Im andern Buch wird die Geſchichte 
Davids waͤhrend ſeiner Regierung, die 
40 Jahre dauerte, erzählt. 

Die Bücher der Koͤnige. Die Ver: 
faffer find unbekannt, aber gewiß hatten die 
Propheten: Nathan, Ahia und Jeddi 
Theil daran, 2 Chron. 9, 29. Man hat ſich 
bey dieſen Büchern überhaupt die Vorſtel⸗ 
lung zu machen, die e und andere 

wich⸗ 
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wichtige Perſonen zeichneten das auf, was 
ſich zu ihren Zeiten zutrug. Dies wurde von 
andern fortgeſetzt, endlich geſammlet, in Eins 
gebracht, und den Büchern ein gewiſſer Nas 
me, entweder von der Hauptperſon, die da⸗ 
tinnen vorksmmt oder von den wichtigſten 
Begebenheiten, die erzaͤhlt werden, beygelegt. 
Daher findet man darinnen auch nicht immer 
die ftrengfte Zeitordnung beobachtet. Unter⸗ 
deſſen ſorgte Gott dafür, daß nichts unrech⸗ 
tes und irriges aufgeſchrieben wurde. N 

Das erſte Buch der Rönige enthalt 
die Geſchichte der fuͤnf Koͤnige in Juda, von 
Salomo bis auf Joſaphat und der fieben Ko: 
nige in Iſrael, von Jerobeam bis auf Ahab 
und begreift 128 Jahr. 

Das andere Buch der Rs nige iſt die 
Fortſetzung desjenigen, was unter Joſaphat 
geſchehen iſt, nebſt der Geſchichte der 16 Kb: 
nige in Juda, von Joram bis auf Zedekia 
und die Geſchichte der 12 Koͤnige in Iſ⸗ 
rael, von Ahasja bis auf Hoſea, mit der 
ee, der Propheten Elia und 
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Eliſa. Der Zeitraum macht 320 Jahre 
aus. TREE 

Die Bücher der Chronika oder Para; 
lipomena, das iſt: Zuſaͤtze oder kurze Abriſ⸗ 
fe der merkwuͤrdigſten Begebenheiten. Es has 
ben verſchiedene Maͤnner daran gearbeitet, 
deren Namen unbekannt ſind. Allein die 
Glaubwuͤrdigkeit einer Sache, beruht nicht 
auf dem Namen des Erzaͤhlers, ſondern auf 
der Ausſage der Wahrheit und Uebereinſtim⸗ 
mung des Geſagten mit der That. Wir has 
ben manche Geſchichts bucher, deren Verfaſ⸗ 
ſer ſich nicht genannt haben, und die dennoch 
glaubwürdig find, denn man findet, bey der Un⸗ 
terſuchung, daß ihre Erzaͤhlungen richtig ſind. 


Im erſten Buch der Chronika wied 
die Geſchichte des Sauls kurz erzaͤhlt, dann 


das Leben Davids und der Zuſtand des 

Staats und der Religion unter dieſem Koͤni⸗ 

ge geſchildert. f 
Das andere Buch enthaͤlt die Geſchich⸗ 


le des Koͤnigreichs Juda bis auf die Zuruͤck⸗ 


kunft aus der babyloniſchen Gefangenſchaft. 
5 Das 
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Das Buch iefre, Eſra war ein Nach⸗ 

kommen des Hohenprieſters Seraja, den Ne: 
blkeadnezar tödten ließ. Er lebte um das 
Jahr der Welt 35 36. Er beſchreibt in die: 
ſem Buche: die erſte Zuruͤckkunft aus der Ges 
fangenſchaft unter dem Serubabel, da der 
perſiſche Monarch Cyrus, der in der Bibel 
Cores heißt, den Juden die Erlaubnis darzu 
gab, und die andere Zurückkunft nach Judaͤa 
unter ſeiner Anfuͤhrung. Die in dieſem Bu: 
che erzaͤhlten Begebenheiten oe eine ei 
von 146 Jahren aus. 

Das Buch Nehemia. :Depeinia bet 
Verfaſſer dieſes Buchs lebte um das Jahr 
3550 und war Mundſchenk bey dem perſt⸗ 
fen. Könige Artaxerxes, dem Langhaͤndi⸗ 
gen. Er erzaͤhlt feine Zuruͤckkunſt nach Jeru⸗ 
ſalem und die Wiederherſtellung des Gottes⸗ 
dienſtes und der Religion der Juden in ihrem 
Lande, welches in Zeit! von 12 W N ge 
ſchehen iſt. 

Das Buch Eſter. Der Verte iſt 
unbekannt. Das Buch begreift die Merkwůͤr⸗ 
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digkeiten, welche unter der Regierung des 
Ahas verus oder Artaxerxes, eines Koͤniges 
in Perſien, vorgefallen ſind; die Erhebung 

der Eſter zur Königin und die dadurch bewuͤrk⸗ 
ten Vortheile fuͤr das judiſche Volk; die 
Verſchwoͤrung des Hamanns wider die Juden 3 
und die Vernichtung dieſer Abſicht durch die 
Wachſamkeit des Mardochai. Die Geſchich⸗ 
te fällt in das Jahr der Welt 3520. 

Das Buch Siob iſt eines der aͤlteſten 
Bücher und vielleicht noch vor Mofes; wenig⸗ 
ſtens vor der Geſetzgebung, geſchrieben wor⸗ 
den. Hiob lebte in einer ſehr angenehmen Ge⸗ 
gend, wo nachmals Damaskus erbaut wur⸗ 
de, welche auf der einen Seite an Palaͤſtina 
und auf der andern an Arabien graͤnzte. Er 
batte viele richtige Erkenntnis von Gott und 
bewies eine ungeheuchelte Froͤmmigkeit. Die 
mehrſten Ausleger nehmen an, daß eine wah⸗ 
re Geſchichte zum Grunde liege, aber nach 
dichteriſcher Art eingekleidet ſeh. Denn, daß 
ein Hiob wuͤrklich gelebt habe, ſieht man aus 
. 85 14, 14 und Pr 5, 11. In dieſem 

Buch 
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Buch wird uͤberhaupt geſagt: daß Hiob in 
feinem beben verſchiedene Abwechslungen vom 
Gluͤck und Unglück erfahren habe und weder 
bey dem einem noch bey dem andern Falle, 
untergelegen fen. 

Die pſalmen bezeichnen Gefänge oben 
Loblieder auf Gott, weil der vornehmſte Theil 
dergleichen in ſich faßt. Dieſe Pfalmen wur⸗ 
den mit Begleitung muſtkaliſcher Inſtrumen⸗ 

1 geſungen, und waren in gewiſſe Abſchnit⸗ 
te eingetheilt — Davon hat das Wort Ser 
la, welches eine Pguſe oder einen Ruhe⸗ 
punkt oder auch eine Wiederholung aus⸗ 
drückt, ſeinen Urſprung. Die Pfalmen find 
eine Sammlung von vielen Liedern und von 
verſchiedenen Verfaſſern. Die mehrſten ſind 
von David und viele beziehen ſich ganz auf 
ſeine damaligen Umſtaͤnde. Daher muß man 
dieſe Pſalmen, wenn man fie zum Gebet ge: 
brauchen will, vorher genau durchleſen und 
ſehen, ob ſie ſich auch auf unſern Zuſtand 
ſchicken oder nicht. Dies muͤſſen wir beſon⸗ 
ders 2 den ſogenannten Bußpſalmen thun, 
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die David gewöhnlich in einer größen Angſt 
des Gemüths oder auch in körperlichen geiden, 
verfertigte. Manche Pfalmen enthalten auch 
harte Ausdrücke wider die Feinde, und hier 
muͤſſen wir ale Chriſten denken und beten. 
Uebrigens enthalten die Pfalmen herrliche 
Troſigrände und vortrefliche Wahrheiten, 
mit denen man ſich vertraut machen muß. 
Man kann fie erben in Gebeee oder Bit⸗ 
ten, in Dänffäguhe en, Troͤſtungen und Be⸗ 
wen OR deen 
gen kuͤnftiger Begebenheiten, einheiten. 
l Die Spechte drter Salsntos id 
eine Semmüing von den Gründſäten des 
Königes Salem, der im Jabr er Welt 
3600 lebte und anderer’ großen Männe ſeß 
ner Zeit. er Sihl iſt verſchieden, aber 
ſehr wichtig Es; bird datinnen vorzüglich 
Sagt, werben CHR" bie MET und 
Tugend auf das eben und bie Glückseligkeit 
der Menschen babe. in Es fad Grunde) 
welche Pflichten gegen Gott, ſich ſelbſt und 
den ae. von aller Art 
auf⸗ 
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aufgeſtellt, und daher für die e Jugend been 
55 ſehr nützlich. 5 
Der Pr rbiger Salomo. Der Aus: 
druck Prediger, bezeichnet bier einen zehrer, 
Unterweiſer oder Zürufer an bie Menſchen. 
Salomo ſchrieb dieſes Buch in feinem‘ Alter, 
da er die ganze Neihe ierdiſcher Dinge über: 
fig und ſolche beſſer keanen lernte. Das Bu 
enthaͤlt zwar manche ſchtwete Stellen, allein, 
went man fie näher betrachtet, fo werden 
ſte deutlich. Salomo ſpricht im Aufung nut 
von der Scheinbarkeit der Dinge, „To wie ſie 
ii votgekonimten, abet nicht wie fie wärk, 
lich find, Er wabhet zügteich vor der falſchen 
und ſchaͤdlichen Meinung, als wenn Gott die 
1 und die Tugendhof 
wicht belohnte, und ermtittert bie Men⸗ 
Pie Bann When Arswmigkeit, weil 
öinftene, Gott einen eden nach feinen Tode, 
fot beurtheilen und'kichten würde, wie er de 
hir würklich verhielt. Nec 
Das hohe Lied iſt hochſt wahrſchein⸗ 
lich auch von Salomo, aber ußerſt ſchwer 
DS und 
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und fuͤr die Jugend gar nicht. Viele halten 
es für ein Hochzeitgedicht, welches vielleicht 
bey der Vermaͤhlung des Salomos mit der 
koͤniglichen Prinzeßin aus Aegypten, verfer⸗ 
niget worden iſt. Es iſt nach Art eines Schau⸗ 
ſpiels, wo verſchiedene handelnde Perſonen a 
vorkommen, geſchrieben. N 
Die Propheten, Die Eintheilung der: 

ſelben in die vier Große, die nicht wegen ih: 
res großen Anſebens, ſondern wegen der 
Starke und Größe ihrer hinterlaſſenen Schrift; 
ten, dieſen Namen erhielten; und in die 
zwölf Kleine, deren Schriften kürzer und we; 
niger Bogen ausmachen, iſt bekannt. Der 
Name Prophet bezeichnete in den Älteften 
Zeiten, einen gelehrten und. einſichtsvollen 
Mann und dann, weil ein ſolcher auch die 
richtigſte Erkenntniß Gottes batte und dar⸗ 
nach handelte oder wahre Froͤmmigkeit be⸗ 
wies, einen Freund Gottes. Da ſich aber 
Gott einigen ſolchen Männern bisweilen of⸗ 
fentbar te und ihnen Aufträge an die Menſchen 
gab; ſo ſtellten fi fie nun dehrer und außeror⸗ 
g dent⸗ 
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denuiche Geſandte Gottes vor. Mit den Be⸗ 
fehlen Gottes, die ſie in ſeinem Namen be⸗ 
kannt machen mußten, waren auch oft Bor 
berverkündigungen kuͤnftiger Begebenheiten 
verbunden und daher wurde es ein unterſchei⸗ 
dendes Kennzeichen, eines wahren Propheten 
in den alten Zeiten, daß er weiſſagen muß⸗ 
te. Die Umſtaͤnde erforderten es bisweilen, 
daß ſie ihr Anſehen und die Wahrheit, daß 
ſie Gott geſandt habe, durch Thatſachen be⸗ 
wieſen und darum bewuͤrkte Gott durch ſeine 
Allmacht, oͤfters auf ihr Gebet, außerordent⸗ 
liche Begebenheiten oder Wunder. Aber 
nothwendig war es nicht, daß ein jeder Pro⸗ 
phet Wunder thun mußte, ſondern es kam 
dabey blos auf die Umſtaͤnde an. 

Tefaias lebte um das Jahr der Welt 
3200. Man findet in feinem Buche einige 
Verſetzungen in der Zeitrechnung; denn Kap. 
1,7. 8. wird von einer Verwuͤſtung des juͤ⸗ 
diſchen Landes geredet, welche nicht in die ru⸗ 
bigen Zeiten des Ufia, ſondern in die Zeiten 
des Jothams oder Ahas und Hiskia gehört. 

$ Da⸗ 
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Daher ſchließt man, daß er feine Heiffesün: 
gen und Erzaͤhlungen nicht ſelbſt in dieſe Ord⸗ 
nung gebracht, ſondern Stuͤckweiſe aufgeſetzt 
babe, welche nachmals geſammlet und in Eins 
gebracht worden find, Seine Schreihart iſt 
erhaben und feurig. Der Hauptinhalt ſeines 
Buchs iſt: Jeruſalem ſoll von den Babylo⸗ 
niern zerſtoͤrt, das Volk in die Gefangen: 
ſchaft fortgefuͤhrt, Babylon und alle andere 
Staͤdte, die ſich gegen die Juden feindſelig be⸗ 
zeigten, wieder geſtraft, das Volk Iſrael durch 
den Cyrus wieder nach Juda zuruͤckgeſendet 
und der Tempel und Jeruſalem aufs neue ge⸗ 
baut; endlich der Erretter des menſchlichen Ger 
ſchlechts von einer Jungfrau, aus der Fami⸗ 
lie Davids gebohren und durch ihn, nach ſei⸗ 
nem Leiden und Sterben, die wahre Reli⸗ 
gion auf der Erde ausgebreitet worden. 
Jeremias lebte um das Jahr 3370 
und ſchrieb unter Joſia und einigen ſolgenden 
Koͤnigen, waͤhrend eines Zeitraums von 42 
bis 43 Jahren. Viele von ſeinen Weiſſa⸗ 
gungen dictirie er ſeinem Schüler und Freund 
ES i } Ba⸗ 


Einleitung, 61 
Bari in die Feder. Der Inhalt iſt: die 


n Schilderung des verderbten Zuſtandes des jů⸗ 


diſchen Volks. Ermunterung zur Beſſerung 
und Ankuͤndigung der Strafen Gottes. Dar: 
auf folgt die Geſchichte von der Gefangen⸗ 
ſchaft und dem Untergang des juͤdiſchen Volks, 
mit der erneuerten Verheißung eines allge⸗ 


meinen Begluͤckers der Menſchen; einige Res 


— 


den des Jeremia an den Baruch, um ihn bey 
fo truͤben Ausſichten zu beruhigen; feine eis 
gene Schickſale; einige Weiſſagungen wider 
verſchiedene Voͤlker und endlich, die Erzaͤh⸗ 
lung derjenigen Begebenheiten, die nach der 
Zerſtoͤrung Jeruſalems, erfolgten. 
Jeremias verfertigte auch ein Trauerlied 
auf den Tod des Koͤniges Joſia, welches aber 
verloren gegangen iſt, ſo wie auch noch ande⸗ 
re Schriften einiger Propheten nicht mehr da 
ſind. Es bleibt dies zwar allezeit Verluſt fuͤr 
uns, weil dadurch manches deutlicher ſeyn wut; 
de; allein die Vorſehung Gottes hat uns doch 
ſo viel erhalten, als wir zur Beruhigung unſers 
Herzens, zum vernünftigen Glauben und zu 
einem frommen beben nöthig haben. Die 


62 Einleitung. 


Die Klaglieder Jeremias find verſchie⸗ 
dene Trauergeſaͤnge, die theils bey der Be⸗ 
lagerung und Einnahme Jeruſalems, theils 
nach derſelben verfertiget worden find und 
enthalten Ausdrücke eines leidenden Herzens 
und Anrufung Gottes, um Gnade = Er: a 
barmung. 

Ezechiel oder Seſekiel lebte 3410 un⸗ 
ter den gefangenen Juden im babyloniſchen 
Reiche. Seine Schreibart iſt erhaben und 
in viele Bilder eingehuͤllt, daher auch ſchwer 
zu verſtehen. Der Inhalt feines Buchs ift: 
der Auftrag den er von Gott erhielt, als tech: 
rer aufzutreten; einige Geſichte oder Bil: 
der, die ſeiner Seele von Gott vorgeſtellt 
wurden und die den Untergang des juͤdiſchen 
Volks betrafen; dann folgen wieder ſolche 
Geſichte, die theils auf fremde Voͤlker, 
theils auf die Juden giengen. Er ſahe zum 
voraus, wie die übrigen Voͤlker des Mor 
genlands von den Koͤnigen in Babylon, 
Meden und Perfien würden unterjocht wer⸗ 
den; endlich die troſtvolle Verkündigung für 

die 
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die Juden, von ihrer Zuruͤckkunft aus der 
Gefangenſchaft; die Wiederherſtellung ihres 
Tempels und Gottes dienſtes; die Ankunft 
des verheißenen Erloͤſers und die Ausbrei⸗ 
tung ſeiner Religion, aber das meiſte in 
Bildern. 

Daniel lebte 3404 zu Babylon, wo⸗ 
bin er in ſeiner Jugend nebſt andern, als 
Gefangener gebracht, am koͤniglichen Hofe 
erzogen und in den damals gewöhnlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften unterrichtet wurde. Sein Buch 
enthaͤlt feine eigene Geſchichte und die Ger 
ſchichte ſeiner Freunde und Geſellſchafter un⸗ 
ter der Regierung des Koͤniges Nebudadne⸗ 
zars und einiger anderer Koͤnige zu Babel; 
darauf folgen Entdeckungen, wie es mit dem 
babyloniſchen und perſiſchen Reiche endlich 
gehen wuͤrde und die Beſtimmung der Zeit, 
wann der Welterloͤſer erſcheinen wuͤrde. Auch 
in dieſem Buch finden ſich eben, ſo wie bey 
dem Ezechiel verſchiedene Bilder, worun⸗ 
ter kuͤnftige 8 vorgeſtellt wur⸗ 
den. 


N Hoſea 
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Soſea leble 3200 und alſo eben zur Zeit 
des Jeſaias. Die Sitten der Könige und 
des Volks, waren damals hoͤchſt verderbt 
und doch befand es ſich noch in gutem 
Wobhlſtande. Daher ließ ihnen Gott durch 
den Hoſeas Strafen und Ungluͤck verkuͤndi⸗ 


gen, um ſie zur Beſſerung zu bewegen. Der 5 


erſte Theil des Buchs enthaͤlt Strafen und 
Vecheißungen, die in Bilder eingekleidet 
ſind; der andere Theil faßt Ermahnungen und 
Vorherverkündigungen in ſich, die das Ver⸗ 
derbnis des iſraelitiſchen Volks betrafen und 
zugleich neue Verſicherungen des Seegens 
Gottes, wenn ſie ſich beſſern wuͤrden, Ho⸗ 
ſeas ſtellte beſonders die Abgoͤtterey und den 
Abfall dee Israeliten von Gott unter dem 
Bie eines Ehebruchs vor. ner 
Joel lebte 3276 und beftrafte beſonders 
Se Königreich Juda. Der Inhalt laͤßt fich 
in dren Abſchnitte eintheilen. Im erſten iſt 
eine Beſchreibung der Theurung und Duͤrre, 
welche dem Land Judaͤa gleichſam, als ein 
Vorbote des kuͤnftigen Untergangs gedroht 
Re wur⸗ 
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wurde, nebſt der Ermahnung zur Beſſerung. 
Im andern ſind Verheißungen und Vorher⸗ 
verkuͤndigüngen von der Erſcheinung des Er 
loͤſers enthalten und im dritten: werden ei⸗ 
nigen Voͤlkern die Gerichte Gottes angekuͤn⸗ 

diget. i 5 1280 
Amos lebte 3200 und redete vorzüglich 
wider die Sünden des Reichs Iſrael. Der 
Inhalt ſeines Buchs iſt: eine Verkuͤndigung 
der Gerichte Gottes wider verſchiedene Voͤl⸗ 
ker, dann beſonders wider Juda und Iſrael 
und Verheißungen von der Wrderh e 

des Reichs Davids. 

Obadia lebte 3416 zur Zeit Ezechiels 
und kurz nach Jeremia. Er drohet den Idu⸗ 
maͤern, oder welches einerley iſt, dem Edos 
mitern, die an den Juden große Feindſelig⸗ 
keiten ausuͤbten, Gottes Strafe und ver⸗ 
beißt den damals unterdruͤckten Be 
neue Gluͤckſeligkeit. 

Jonas lebte 3194, und war alſo we; 
der erſten Propheten, deren Schriften bis auf 
uns gekommen ſind. Ninive war der Haupt⸗ 
= \ \ E - ge⸗ 
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gegenſtand ſpiner Schrift. Er beſchreibt dar 
rinnen den Ruf, den er von Gott erhielt nach 
Ninive zu gehen, ſeine Weigerung und Flucht, 
den nochmaligen Ruf und die Befolgung deſ⸗ 
ſelben und endlich das e der a 
viten. 

Micha bie 3220; dieser darf nicht 
mit dem Micha verwechſelt werden, deſſen 
1 König. 22, 27. gedacht wird. Er beſtraf⸗ 
te die Suͤnden und Laſter der beyden Reiche 
Juda und Iſrael; verkuͤndigte beyden ihr 
Schickſal, daß ſie untergehen und die Ein⸗ 
wohner in fremde Länder fortgefuͤhrt werden 
wuͤrden, und beſtimmt den Ort, wo der ver⸗ 
heißene Erretter ſollte gebohren werden. 

NMahum lebte 3276 und lehrte, da ber 
reits der größte Theil der Ifraeliten durch den 
Salmanaſſer in die aſſyriſche Gefangenſchaft 
«war. fortgeführt worden. Der Hauptgegen⸗ 
ſtand ſeines Buchs iſt Ninive, die damalige 
Hauptſtadt des aſſyriſchen Reichs, die nach 
der Ermahnung des Jonas wieder in ihre 
wg Suͤnden N Daher verkuͤndig⸗ 
te 


* 
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te er den Untergang derſelben, der auch im 
Jahr 3392 durch den ieh Konig Cya⸗ 
tes erfolgte. 


Sabakuk lebte 3380 Pr lehre kurz vor 


8 Untergang des juͤdiſchen Staats. Der 
Inhalt iſt: eine Vorherverkuͤndigung der be: 
vorſtehenden babyloniſchen Gefangenſchaft, 
und darauf folgende Errettung, wie auch die 


Ausbreitung der 1 ‚Religion in en 3 


Gegenden der Welt. 
Jephania lebte 3370 zu gleicher Zeit 


mit Jeremia. Er verkuͤndigte den Untergang 


Jeruſalems und des juͤdiſchen Staats; ver⸗ 
Hieß den Juden die groͤßten Vortheile, wenn 


fie ſich wieder beſſern würden; und ſag te, daß 
der Gozendienſt ausgerottet und der wahre 


Gott von allen Voͤltern wurde verehrt werden. 


Haggai lebte 3482. Dieſer und die fol 


genden Propheten kraten nach der babyloni⸗ 
ſchen Gefaugenſchaft guf. Er verwies den 
Juden die Nach laͤßigkeit bey Wiederaufer⸗ 
bauung des Tempels, da fie doch die Erlaub⸗ 
nis darzu hatten; ermunterte ſie darzu aufs 


1 neue; 


66 Einleitung. 


neue; verſprach ihnen Gottes Beyſtand und 
verſicherte, daß die Herrlichkeit des zweyten 
Tempels, weit groͤßer ſeyn würde, als des er⸗ 
ſten, weil zu demſelben der Troſt aller Voͤlker, 
oder der Beglücker der⸗Welt kommen würde. 
Facharias lebte 3508 und darf nicht 
mit dem Zacharias verwechſelt werden, deſſen 
Jeſus Matth. 23, 35. gedachte, und von 
welchem wir 2 Chron. 24, 20. Nachricht fin⸗ 
den. Dieſer Zacharias ermahnte die Juden 
zur Beſſerung und verſprach ihnen unter die⸗ 
ſer Bedingung Gottes Gnade; kuͤndigte den 
Gottloſen ſowohl unter den Juden als Hei⸗ 
den, die Strafe Gottes an; ermunterte die 
Juden zur Vollendung des angefangenen Tem⸗ 
pelbaus und verſicherte ſie aufs neue, daß der 
laͤngſt gehofte Koͤnig bald erſcheinen und die 
verlorne Gluͤckſeligkeit wieder bringen würde, 
Malachias oder Maleachi lebte 35 80 
nach der Auferbauung des zweyten Tempels 
und der Wiederherſtellung des Gottesdien⸗ 
ſtes. Er beſtrafte die Prieſter und das Volk, 
wat fie den Gottesbienft verabſaͤumten, Miss 
braͤu⸗ 
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Bräuche dabey einführten und viele Sünden 
wider das Geſetz begiengen; verkuͤndigte den 
großen Tag des Herrn oder die Erſcheinung 
des Erloͤſers und die Sendung eines großen 
Lehrers unter dem Bilde des Elia und ermahn⸗ 
te endlich zur beſſern Beobachtung des . | 
ſetzes. 

Das waren die heil. Schriften der gb 
raeliten, welche von Jeſu Chriſto, als Of 
feubarung Gottes und Erklärung feines Wil⸗ 
lens gegen die Menſchen, beſtaͤtiget worden 
ſind und die wir alſo auch dafuͤr erkennen muͤſ⸗ 
ſen. Und Dank ſey der Vorſehung und Guͤte 
Gottes geſagt, daß ſie dieſe Schriften, wor⸗ 
aus wir ſo vieles zu unſerer Beruhigung ler⸗ 
nen koͤnnen, bisher erhalten und ſo ſichtbar 
daruͤber gewacht hat. Ohne ſie wuͤrden wir in 
den wichtigſten Dingen in Ungewißheit ſeyn 
und uns manche Zweifel nicht loͤſen koͤnnen. 

Allein die apokryphiſchen Buͤcher, oder 
die verborgenen und unbekannten Schriften, 
waren zu den Zeiten Jeſu nicht in der Samm⸗ 
lung der heil. Buͤcher, welche die Juden in 
| Pa 
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Palästina, ale Gottes Offenbarung e 

und Daher auch von ihm nicht beſtaͤtiget; ſon 
dern ſie wurden blos zur Erbauung geleſen. 
Es find aber deren funfzehen z namlich das 
zte und ate Buch Eſra, das Buch Tobia, 


Judith, das Buch der weisheit, Jeſus 


Sirach, die Zufäge zu dem Buch Eſter, 
Baruch, der Gefang der drey Maͤnner, 
die Geſchichte der Suſanna, die Geſchichte 
des Bels, des Drachen, das Gebet Ma⸗ 
naſſe und die Bücher der Maccabaͤer. 
Manche darunter enthalten zwar gute deh⸗ 
ren und wichtige Geſchichten, aber doch öfters 
mit unrechten Vorſtellungen und falſchen 
Nachrichten vermiſcht. Manche ſind auch of⸗ 
fenbar erdichtet und verrathen die Geſinnung 
ihrer Verfaſſer nur zu ſehr, ſo, daß wir ſie fuͤr 
keine Offenbarung Gottes, da ſie deſſelben 
8 wuͤrdig ſind, annehmen konnen. 
Die Erklaͤrung der bibliſchen Geſchichte und 
beſonders die Geſchichte der Religion, wird 
nun das bisher Geſagte von den bibliſchen 
Schriftſtellern deutlicher machen. ae 
5 ee 
Dit 


Die erſte Gefhihte 


1 B. Mos. 1 und 2. 
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J. Anfang der Feit ſchuf Gott durch 
feine aümaͤchtige Kraft Himmel und 
Erde. Vorher war nichts deſſen Geſchich⸗ 
te erzaͤhlt werden konnte — Nur Gott war. 
Bey der Bildung unſerer Erde war anfangs 
alles noch in Unordnung, und die Waſſer 
waren mit dicken Finſterniſſen umgeben. 
Allein Gott wͤrkte auf das Waſſer fo, daß 
es in Bewegung kam, damit die feſten Thei⸗ 

le von den flüͤſſigen abgeſondert wurden. 

Am erſten Tag, nämlich während 
der Zeit, da ſich die Erde um ihre Axt be⸗ 
wegte, welches allezeit innerhalb 24 Stun⸗ 
den geſchieht (denn wir müffen uns vorſtel⸗ 
len, daß ſich We ein Nad am 
J 1 x 4 Wa⸗ | 
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Wagen um ihre Axe herum dreht, ob ſie 
gleich in freyer Luft ſchwebt, und nirgends 
befeſtiget iſt) nun am erſten Tag befahl 
Gott, daß das Licht oder die Lichtmate⸗ 
ric entſtehen ſollte. Das eigentliche Licht 
iſt uberall ausgebreitet und wird durch die 
Sonne oder durch einen andern leuchtenden 


Körper ) nur in Bewegung geſetzt, ſo daß 
wir ſehen koͤnnen. Oder die Sonne konnte 


am erſten Tag wuͤrklich ſchon da ſeyn und 
damals nur anfangen, die Erde durch ihre. 
Strahlen zu erhellen. N 

Am zwepten Tag richtete Gott den 
weiten Raum des Himmels, oder den Luft⸗ 


raum, welcher in der Bibel die Feſte des 


Himmels heißt, ein. Gott ließ die Waſ⸗ 
ſertheile, die allezeit mit Lufttheilen“! ) ver⸗ 
mengt ſind, empor ſteigen, und are 

n ö s E 7 en 


) Ein Koͤrper iſt eine jede aus Theilen zufams 
mengeſetzte, and für, ſich beſtehende Sache, 
die ihre beſondere Eigenſchaften und Schwere 
hat. So iſt der Baum, der Stein, das 
Waſſet, die Erde ein Körper. Jeder Körper 
iſt ausgedehnt oder nimmt einen gewiſſen 
Raum ein, kann bewegt und getheilt werden. 


* In einem jeden Körper if Luft enthalten, nur 

in einem mehr in dem andern weniger. Hart 
tee Steine faſſen weniger Luft in ſich, als das 
{ . Holz. 2 r * \ 
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ken verſammeln. Dadurch wurde zugleich 
die untere Luft verdickt, ſo daß ſich lebendi⸗ 
ge Geſchoͤpfe darinnen aufhalten konnten. 
In einer zu dünnen und verfeinerten Luft, 
koͤnnen weder Menſchen noch Thiere leben. 
Denn weil es ihr an den waͤſſerigten Feuch⸗ 
tigkeiten fehlt, ſo kuͤhlt ſie das Blut zu we⸗ 
nig ab, und verhindert daher die Bewe⸗ 
gung und den Umlauf deſſelben. Gott bildete 
alſo die Atmosphäre ſo aus, wie ſie fuͤr die 
Gewaͤchſe und lebendigen Geſchoͤpfe erfor⸗ 
derlich war. f 
e Am dritten Tag mußte die Erde ) 
auf Gottes Befehl austrocknen. Das Wa 
ſer, das vorher die Erde um und um bedeck⸗ 
te, zog ſich in gewiſſe Behaͤltniſſe und Ver⸗ 
tiefungen zuſammen, wodurch der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem feſten Lande und den 
Gewaͤſſern, Meeren, Seen, Stroͤmen 
und Fluͤßen eniſtand. Das trockene Land 
ee ee wiur⸗ 


) Die Figur oder Geſtalt der Erde iſt rund und 
gegen Mittag und Mitternacht an den zwey 

Enden oder Polen, davon der eine der Suͤd⸗ 
pol, und der andere der Nordpol heißt, wie 
eine Pomeranze eingedrückt. Daß ſie rund 
iſt, dies ſieht man aus ihrem Schatten bey 
Mondsfinſterniſſen. Deswegen geht die Sons 
ne auch den Voͤlkern, die gegen Morgen wohs 

nen, eher auf, als uns. 


\ 
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wurde darauf mit Gewaͤchſen aller Art, die 
ſich von Zeit zu Zeit vermehren und fort⸗ 
pflanzen ſollten, beſetzt, und uͤberhaupt zu 
einem angenehmen Wohnplatz für lebendige 
Geſchoͤpfe eingerichtet. Dies iſt die Erde 
die wir noch bewohnen; dies die Schoͤnheit 
der Natur, die ſich in jeder Jahrszeit un⸗ 
ſerm Auge in einem neuen Reize darſtelltz 
dies der Urſprung der bewundernswürdigen 
Mannichfalltigteit der Gewaͤchſe und Fruͤch⸗ 
te. — So liebreich ſorgte Gott nicht nur für 
unſere nothwendigen Beduͤrfniſſe, ſondern 
auch für unſer Vergnügen. Das Auge 
wie der Geruch, der Geſchmack wie das 
Gehoͤr, findet in der Natur Nahrung. Wir 
muͤßten zufrieden ſeyn, wenn wir blos Brod 
und Waſſer hatten und koͤnnten dabey le⸗ 
ben. Aber Gott wollte uns nicht noth⸗ 
dürftig, ſondern auch reichlich ernaͤhren, 
denn, wie verſchieden „find: nicht die Gat⸗ 
tungen des Obſts, der Kornfrüchte, der 
eßbaren Kraͤuter und Wurzel? O wer 
kann dies alles ſehen und genieſſen, ohne 
nicht vom innigſten Dank gegen den guͤtigen 
Vater der Menſchen durchdrungen zu wer⸗ 
den? Ja, lobe meine Seele, den Zerrn 
und vergiß nicht, was er dir Gutes 
thut UND r tt 3 — 
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Am vierten Tag beſtimmte Gott der 
Sonne, dem Wond und den Sternen 
ihre Laufbahn; um in Zukunft die Ab⸗ 
wechslung von Tag und Nacht und die ver⸗ 
ſchiedenen in Ordnung auf einander folgen⸗ 
den Jahrszeiten hervorzubringen. Die 
Eintheilung der Zeit nach Monaten und 
Jahren, nahm nun ihren Anfang. 

Die Sonne iſt derjenige Koͤrper, der 
unſerer Erde Licht und Waͤrme giebt und 
zugleich auch durch ihre anziehende Kraſt die 
andern Weltkoͤrper im Gleichgewicht haͤlt. 
Ohne ſie mußten wir verſchmachten und er⸗ 
frieren; denn nichts kann ohne gehörige 
Waͤrme wachſen und reifen. Woraus ſie 
eigentlich beſteht, kann nicht mit Gewiß⸗ 
heit beſtimmt werden; aber hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt ſie ein elektriſcher Körper *) 
und bringt Licht und Waͤrme dadurch hervor, 
indem ſie die feine Luft, welche der Aether 
heißt, um ſich her durch ihre ſchnelle Uun⸗ 
ö a waͤl⸗ 
) Elektriſche Körper find ſolche, die, wenn man 
ſie reibt, ein gewiſſes Licht von ſich geben, 
andere Dinge anziehen und zuruͤckſtoßen. 3. 
B. Siegellack, Haare, Bernſtein, Glas x, 
1 Stlegellack auf einem wollenen Tuche gerieben. 
bdeieht kleine Stückchen Papier an ſich. Streihe 
emen die, Haare einer Katze im Dunkeln auf 
1770 waͤrts, ſo erblickt man Funken. er 


\ 
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waͤlzung in Bewegung ſetzt. Sie iſt viele 
tauſendmal größer, als unſere Erde, er⸗ 
ſcheint uns aber blos wegen ihrer Entfer⸗ 
nung von uns ſo klein. Sie dreht ſich um 
ihre Are oder um ſich ſelbſt, mit einer ſol⸗ 
chen Geſchwindigkeit, daß keine Kanonen⸗ 
kugel ſo ſchnell gehen kann. f 

Die Erde bewegt ſich in 24 Stun⸗ 
den um ſich ſelbſt; aber uͤberdies noch in 
einer ſchiefen Richtung innerhalb 365 Ta⸗ 
gen um die Sonne, wodurch die Sonnen⸗ 
jahre beſtimmt werden. Wir ſehen und 
empfinden nun dieſe Bewegung unſerer Er⸗ 
de nicht und dies darum, weil wir ſelbſt, 


mit allen Gegenſtaͤnden, die um uns her 


ſind, fortgeruͤckt werden und dadurch un⸗ 
fern Wohyplatz nicht veraͤndern. So, 
wenn wir in einem Wagen ſitzen, bleiben 
wir immer mit unſerm Koͤrper auf unſerm 
Sitz und die Baͤume am Wege ſcheinen 
vor uns zu fliehen. Eben ſo ſcheint die 
Sonne um die Erde herum zu laufen, in⸗ 
dem ſich die Erde umdreht. Durch den 
Umlauf unſerer Erde in der ſchiefen Rich⸗ 
tung um die Sonne, entſtehen die vier 
Jahrszeiten. Wenn naͤmlich unſere Erde ge⸗ 
gen die Sonne ſo zu ſtehen koͤmmt, daß ih⸗ 
re Strahlen nur ſchief auffallen koͤnnen und 
uns die Sonne des Tages nicht bange 
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bar iſt, ſo iſts winter. Nuͤckt die Erde 
in ihrer Bewegung fort, ſo, daß die Son⸗ 
nenſtrahlen mehr gerade und ſenkrecht auf 
unſere Erde fallen und alſo dadurch mehr 
aͤrme hervorbringen, ſo wirds Fruͤh⸗ 
ling. — Nach einigen Monaten wird der 
Stand der Erde gegen die Sonn ſo, daß 
ihre Strahlen beynah ganz ſenkrecht auffal⸗ 
len, und uns lange ſichtbar bleiben und wir 
haben alsdann den Sommer. Entfernt 
ſich nun die Erde wieder in ihrem jaͤhrlichen 
Lauf auf der einen Seite von der Sonne, 
ſo, daß ſie ihre Strahlen nicht mehr ſenkrecht 
auf ſie werfen kann, fo entſteht der Zerbſt. 
Der Mond iſt ein dunkler Koͤrper und 
erhält fein Licht von der Sonne. Daher ent⸗ 
ſteht eine Mondsfinſternis, wenn die Erde 
gerade zwiſchen die Sonne und dem Mond 
zu ſtehen kommt; denn die Sonne wird 
alsdann verhindert den Mond zu erleuchten 
und der Schatten unſerer Erde fällt auf den 
Mond. Hingegen entſtehet eine Sonnen⸗ 
finfternis alsdann, wenn der Mond, als 
ein dunkler Koͤrper in gerader Linie zwiſchen 
die Sonne und der Erde koͤmmt, und alſo 
dadurch die Sonne oder einen Theil derſel⸗ 
ben verdeckt. 90555 ia 
Der Mond iſt nach den neueſten Ent⸗ 
deckungen auch eine Erde, worinnen Ber⸗ 
10 2 ge, 
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ſcheint er uns ſo groß. 


2 Von der Schöpfung, 


ge Thaͤler und Waſſer finds iſt aber viel 
kleiner, als unſere Erde und unter allen 
Himmelskörpern uns der naͤchſte, daher er⸗ 
Die übrigen Sterne find zum Theil 
Sonnen, die ihr eigenes Licht haben und 
die heißen Firſterne, zum, Theil dunkle Koͤr⸗ 
per, die von andern erleuchtet werden. Die 
Zahl der Sterne iſt unbeſchreiblich groß 
und Niemand kann ſie nur einiger maßen 
beſtimmen. Sie laufen in die Millionen und 
je naͤher und ſchraͤfer man ſie betrachtet, 
deſto mehrere werden entdeckt. Ihre Groͤſ⸗ 
ſe und Entfernung von uns, iſt ebenfalls un⸗ 
ausſprechlich. Was ſie find und aus 
was ſie beſtehen, welche Einrichtung und 
Bewohner fie haben, konnen wir nicht ſa⸗ 
gen — aber fürs bloße Auge und zum Anſe⸗ 
hen, ſind ſie gewiß nicht allein da. Es 
ſind Welten und gewiß bewohnte, da in der 
ganzen Natur alles bevoͤlkert iſt. — Ein⸗ 
ſtens nach unſerm Tode werden wir auch 
davon naͤhere Kenntniſſe erlangen und eine 


ganze Ewigkeit hindurch, darinnen immer 


neue Urſachen zur Bewunderung und An⸗ 
betung Gottes finden. 6 g 

f Am fünften Tag erſchuf Gott die 
ſchwimmenden und fliegenden Thiere, 
oder die Fiſche und Voͤgel aller Art und 
5 f a machte 
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machte ſie zugleich zu einer zahlreichen Ver⸗ 
mehrung faͤhig. Die Naturforſcher haben 
nur von bekannten Fiſchen, die Schuppen 
haben, mehr als 2,000 Arten und von 
Schaalſiſchen, die mit einer Schaale be 
deckt ſind, mehr als 3,000, und überdies 
von Vögeln mehr als soo Arten, gezaͤhlt. 
Eine Ars bezeichnet eine deſondere Gattung. 
So iſt bey den Fiſchen das Geſchlecht der 
Karpfen eine Art; bey den Vögeln, die 
Lerchen, die Tauben, die Huͤner. Nicht 
nur die Menge dieſer verſchiedenen Gat⸗ 
tungen von Thieren, ſondern auch ihr Bau 


und ihre innere Einrichtung iſt bewundern ⸗ 


wuͤrdig. Die Fiſche find: zum Theil mit 
Schuppen, wie mit einem Panzer oder eis 
ner Schutzwehr, gegen ihre Feinde, bedeckt 
und an denjenigen, welche keine Schuppen 
haben, befindet ſich eine zaͤhe und ſchlei⸗ 
migte Feuchtigkeit, welche ihren Leib vor 
dem Eindringen des Waſſers beſchüͤtzt und 
ihre natuͤrliche Waͤrme erhaͤlt. Sie haben 
ſehr ſcharfe Augen, damit fie ihren Feinden 
bey Zeiten ausweichen und ſich leicht Nah⸗ 
rung verſchaffen koͤnnen. Durch ihre Oh⸗ 
ren ziehen ſie die im Waſſer befindliche Luft 
ein und athmen ſolche wieder aus. Durch 
die Zufammenziehung ihrer Blaße können 
ſie bis in den Abgrund des Waſſers ſüug, 
5 SET AN EI BIT SEIN 
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und durch die Ausdehnung derſelben eben 
ſo ſchnell wieder empor ſteigen. Die Voͤ⸗ 
gel ſind mit Federn wie mit einem Kleide 
bedeckt; dieſe ſind glatt und dicht uͤber ein⸗ 
ander, damit weder der Regen noch die 
Kälte fo leichte durchdringen kann. Ihr 
Körper iſt wie ein Schiff gebaut, damit ſie 


zum Fliegen geſchickt ſind. Mit ihrem Schna⸗ 
bel durchſchneiden ſie die Luft; ihre Flügel: 


dienen ihnen zum Segel und ihr Schwanz 
iſt bey ihnen gleichſam das Steuerruder, wo⸗ 
durch ſie ſich die Richtung ihres Flugs ge⸗ 
ben. Ihre Fluͤgel ſind eben an dem Ort 
ihres Koͤrpers befeſtigt, wo ſie das Gleich⸗ 
gewicht haben. Waͤren ſie weiter vor oder 
hinter geruͤckt, fo koͤnnten fie weder ſtehen 
noch fliegen. Die Raubvoͤgel haben ſtarke 
und ſpitzige Krallen, womit ſie ihren Raub 
gewiß greifen koͤnnen und einen gebogenen 
Schnabel. Die Voͤgel die ſich im Waſ⸗ 
ſer auf halten, haben breite mit einer Haut 
uͤberſpannte Füße, welche ihre Ruder find 
und wodurch ſie leichter ſchwimmen koͤnnen. 
Die Schoͤnheit ihrer Kleidung, der Federn, 
wird, je ſchaͤrfer man ſie betrachtet, immer 
erhabener. Wie herrlich iſt eine Taube 
im Sonnenſchein! Wer muß nicht ausru⸗ 
fen: wie groß ſind deine Werke o Gott! 
Du haſt ſie alle weislich erſchaffen und die 
Erde iſt voll deiner Güte! Am 


r 
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Am ſechſten Tag erſchüf Gott alle 
lrten von Thieren, die ſich auf dem feſten 
Lande befinden und den erſten Menſchen. 
Gott brachte dieſe erſt hervor, da die Erde 
bereits ſchon eingerichtet und für ſie mit 
Nahrung verſehen war. Er ſetzte ſie alſo 
in keine Einoͤde — ließ fie nicht hungern. — 
Auch für das aͤrmſte Kind, das jetzt geboh⸗ 
ren wird, hat Gott in der Natur ſchon ſei⸗ 
ne Nahrung bereitet. — So guͤtig iſt un⸗ 
ſer Gott; ſo ſorgt er, wie ein zaͤrtlicher 
Vater, fuͤr den Wohlſtand ſeiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe. 7 a ’ 

Man zaͤhlt von den vierfuͤßigen Thieren, 
mehr als 150 Arten und von den Inſekten, 
die mit bloßen Augen geſehen werden, mehr 
als 20,000 Arten. Allein es giebt deren 
noch eine unzaͤhlige Menge, die nur durch 
das Vergrößerungsglas ſichtbar ſind. Sie 
find ſo klein, daß ſich viele auf einem 
Baumblatt, ja zu Hunderten in einem Tro⸗ 
ren Waſſer aufhalten konnen. Und ein 
jedes ſolcher Thiere hat Leben und Bewe⸗ 
gung, Muskeln und Verdauungswerkzeu⸗ 
ge. Hier hat ſich die Allmacht und Weis⸗ 
heit Gottes auf eine ſolche Art verherrlichet, 
daß wir nur in tiefſter Demuth anbeten und 
bekennen muͤſſen: dieſe Kenntuſſſe uͤberſtei⸗ 
gen unſere Begriffe. Der Gott der Die. 

i 8 Sonne 
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Sonne erſchaffen hat, erſchuf guch die Mil⸗ 


be und iſt in allem gleich groß. Welchen 
Nutzen und Bequemlichkeit uns die Pferde, 


Kühe, Schaafe und andere Thiere verſchaf⸗ 


fen, iſt bekannt. 
Aber iſt es nun nicht billig, daß wir 
ſelbſt jedes Thier, als ein Werk unſers 


Gottes, mit einer Art von Hochachtung 


betrachten und daran feine Weisheit und, 
Guͤte bewundern? — Alles dies koſtete, 


Gott nichts, als ein bloßes Wort, ein 


Wollen: es werde! N 
Gott vollendete die Schöpfung aller 
Dinge innerhalb ſechs Tagen; nicht als 


wenn er darzu gewiſſe Werkzeuge oder Zei⸗ 


ten nöthig gehabt hatte, ſondern feine Ab⸗ 
ſicht war: dies alles, als einen Spiegel 
ſeiner Macht und einigen Gottheit den Men⸗ 
ſchen vorzuſtellen; er bildete daher die Erde 
in ſechb Tagen aus, damit der Menſch Ge⸗ 
legenheit haben moͤchte, einen jeden Gegen⸗ 
ſtand einzeln zu betrachten und ſich zugleich 


bey feinen Geſchaͤften an eine gewiſſe Ord⸗ 


nung zu gewoͤhnen. 

Alles, was Gott erſchaffen hat, war 
gut, feinen weiſen und guͤtigen Abſichten voll⸗ 
kommen angemeſſen. Er ruhte, heißt es, 
in der Bibel, darauf am ſtebenden Tag, 


das iſt; er hoͤrte auf neue Werke hervor 
8 8 zu 
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zu bringen; denn eine eigentliche Ruhe bes 
darf Gott nicht, weil er keinen Abgang an 
feinen Kräften fühlt. Er iſt ein Geiſt der 
ſich in feinen Eigenſchaften eben ſo gleich. 
wie in feinem Weſen bleibt. 
Nun ſſo herrlich iſt unſer Gott, der 
Schöpfer Himmels und der Erde! Alles 
was wir erblicken, das Blümchen das zu 
unſern Füßen blüht, das Graß das wir be⸗ 
treten, die Früchte, die wie einſammlen, 
das Obſt, das wir abpflücken, der Vogel 
der vor uns anfflattert, und durch feinen 
Geſang unſer Ohr mit angenehmen Tönen 
erfüllt, der Fiſch der im Waſſer ſpielt, die 
Mücke die im Sonnenſchein tanzt, das 
Schaaf das auf der Weide huͤpft — alles 
ruft uns zu: es iſt ein großer, weiſer, lie⸗ 
bevoller und gütiger Gott, der dies alles 
hervorgebracht hat. Und dies ſtets lebhaft 
erkennen und empfinden, dieſe mannichfalti⸗ 
gen Gaben fröfich genieſſen und richtig an⸗ 
wenden, heißt Gott für die Beweiſe feiner 
Liebe thaͤtig danken. — Aber hat ſich Gott 
ſchon hier auf Erden ſo verherrlicht, wie 


werden wir erſt Urſache zur Bewunderung a 


und Anbetung in dem unermeßlichen Reiche 
der Ewigkeit finden, wo wir die ganze Rei⸗ 
he der Dinge, nach allen ihren Theilen, 
Beſtimmungen und Verbindungen betrach⸗ 
3 2 ? ten 


Gott erſchaffenen Welten und ihrer Be⸗ 
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ten koͤnnen! Und wer ſollte ſich nicht darauf 
freuen, und ſich nicht fo verhalten, daß er 
einſtens dieſer Gluͤckſeligkeit theilhaftig wer⸗ 
den kann! % 
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Die zweyte Geſchichte. 
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Nach vielen großen Werken die Gott her⸗ 


vorgebracht hatte, folgte nun endlich das 


wichtigſte. Gott gab, da bereits die ganze 


Welt in der ſchoͤnſten Ordnung war, der 
Erde den Menſchen, den Herrn aller dieſer 
zahlreichen Geſchoͤpfe, auf welchen bey der 
Ausbildung derſelben ſeine ganze Abſicht 
gegangen iſt. er 
Moſes erzählt die Geſchichte unſerer 
Erde, nicht aber die Geſchichte aller von 


woh⸗ 
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wohner, welches nur mehr zur Befriedi⸗ 
aung der Neugierde, als zur Beruhigung 
des Herzens dienen wuͤrde. 

Der Ausdruck der Bibel, da ſie Gott 
ſprechen laßt: laſſet uns Menſchen machen 
— gehört unter die ſinnlichen Vorſtellungs⸗ 
arten von Gott und heißt ſo viel als: Gott 


entſchloß ſich nun Menſchen, vernünftige 


und ihm Ähnliche Geſchoͤpfe hervorzubrin⸗ 
gen. Und dieſen Entſchluß brachte der All⸗ 
maͤchtige auf die weiſeſte und gütigfte Art 
zur Wuͤrklichkeit. Aus einem Stuck Erde, 
aus der Maſſe der Erde, die ausgetrocknet 
in Staub verwandelt wird, bildete er den 
erſten Menſchen, den er Adam, das ift: 
aus Erde gemacht, nannte. Er blies ihm, 
heißt es in der Bibel, einen lebendigen 
Odem ein, oder er belebte ihn, gab ihm ei⸗ 
ne vernünftige Seele und die Kraft, ſich 
durch Odemholen zu erhalten. 4 

Aus Erde wurde alfo der menſchliche 


Korper, der allezeit ein Meiſterſtuͤck der Al⸗ I 


macht und Weisheit Gottes bleibt, gebil⸗ 
det. Wie groß muß dieſer Gott ſeyn! Ei⸗ 
ne kurze Beſchreibung des Menſchen, wird 

uns dies fühlbarer machen. i 
„Der menſchliche Kopf ift inwendig mit 
einer weichen Maſſe, die man Gehirn 
nennt, angefuͤllt, woraus alle Nerven des 
SR Koͤr⸗ 
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Körpers, nebſt den Werkzeugen des Ge⸗ 


ſichts; Gehoͤrs und Geruchs entſpringen. 
Das Auge iſt wie ein Spiegel. Die Licht⸗ 
ſtrahlen ) fallen von den Gegenſtaͤnden die 


auſſer uns ſind, in daſſelbe, werden durch 
die darinnen befindlichen waͤſſerigt. 8 | 
glasartigen Feuchtigkeiten, wie auf Glaͤ : 
ſern von verſchiedener Art, gebrochen, bil⸗ 


den uns auf dem hinterſten Theil des Au⸗ 
ges, der ſchwarz oder doch ſehr dunkel iſt, 
die Dinge richtig ab und geben unſerer 
Seele die wahre Vorſtellung, ſowohl von 
dem, was angenehm, ſchoͤn und gut, als 
auch von dem, was ſchaͤdlich und gefaͤhr⸗ 


iſt. 
Die Naſe hat der gütige Schöpfer 
darzu beſtimmt, theils damit wir durch ſie 
ohne den Mund allezeit öfnen zu dürfen, 
athmen koͤnnen, theils damit wir dadurch 
von gewiſſen zaͤhen Feuchtigkeiten, die ſich 
in den obern Theilen des Kopfes ſammien, 


EN entlediget werden, "a aber A 2 5 
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werden, heißt das Licht, und die Bewegung 


dieſes Lichts, wird der Lichtſtrahl genennt. 


Man kann ſich dieſe Bewegung als Linen 


vorſtellen, die don allen koͤrperlichen Dingen 
in unſer Auge fallen und ſich darinnen auf 
verſchiedene Art brechen. 
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fie in uns eine gewiſſe Empfindung, die 
wir Geruch nennen, hervorbringen follte. 
Denn ſobald die feinen ausdünſtenden Theis 
le von körperlichen Dingen, die innern 
Nerven der Raſe beruͤhren, ſo macht dies 
auf uns einen ſolchen Eindruck, daß wir 
dadurch genau beſtimmen koͤnnen, ob die⸗ 
fe Duͤnſte unſerer Geſundheit nützlich oder 
nachtheilig find. Die⸗balſamiſchen Düfte 
der Blumen erquicken und ſtaͤrken uns, 
wenn fie nicht in zu großer Menge eingeſo⸗ 
gen werden. — Faulende Duͤnſte, die uns 
allezeit ſchaͤdlich find, verurſachen einen 
widrigen Geruch. So ſoll alſo die Naſe 
ein Beförderungsmittel des Vergnuͤgens 
und der Vorſicht fuͤr uns ſeyn. 
Durch das Ohr vernehmen wir den 
Schall ) oder den Er der Dinge, 
15 we 


) Der Schall entſteht durch die Bewegung oder 
ſchnelle Trennung der Luft. Je ſtaͤrker aber 
die Luft zuſammengedruͤckt wird und je ge. 
ſchwinder die Trennung erfolgt, deſto größer 
wird der Schall. Zur Hervorbringung des 


Schalls ‚gehört: alſo ein Körper, der ſeine 


Bewegung der Luft mittheilt. Der Scholl 
geht langſamer als das Licht; man hat be⸗ 
merkt, daß er in einer Sekunde oder in ei⸗ 
nem Pulsſchlag ohngefaͤhr eine Stunde durchs 
läuft, Daraus kann man bey den Gewits 

. a tern 
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Der aͤußere Theil des Ohrs iſt flach und 
breit, damit es den Schall deſto mehr auf⸗ 
fangen kann; der innere Theil hingegen iſt 
wie eine Schnecke geformt. Der Schall 
geht in dieſe ſchneckenförmigte Höhle hinein 
und darinnen fort, bis er auf ein gewiſſes 
Fell, das in dem Ohr N einer Trom⸗ 
mel aus ge ſpannt iſt koͤmmt. Daſelbſt 
ſind vier Arten von kleinen Knöchelchen ans 
gebracht, die alle unter ſich auf eine bewun⸗ 
dernswürdige Weiſe verbunden find und! 
durch eigene Muskeln bewegt werden. 
Sobald nun ein Schall bis an das Trom⸗ 
melfell dringt, ſo theilt dieſes, die empfun⸗ 
dene Beruͤhrung, vermoͤge des Zuſammen⸗ 
hanges der Gehörknoͤchelchen einem Ner⸗ 
ven mit, der dieſe Empfindung bis in das 
Gehirn bringt und unſerer S eele von dem, 
was ſi ch außer uns zutraͤgt, Nachricht 
giebt. Und alles dies geſchieht eben ſo, 
wie das Sehen mit einer Geſchwindigkeit, 
die beynah ihres Reichen nicht hat. Gere 
Dz 
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tern ſchlieſſen, wie weit der Donner noch von 

uns entfernt iſt. Wenn naͤmlich Blitz und 

Schlag gleich auf einander folgt, fo iſt uns 

das Gewitter nahe; geſchieht aber der Blitz 

und wir koͤnnen einige Pulsſchlaͤge zehlen ehe 

der Donner erfolge, nun fo iſt es von uns 
ſchen weiter. 
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ſobald wir unſer Auge eroͤfnen, ſo haben 
wir auch von den uns nahen Dingen eine 
deutliche Vorſtellung und ſobald Jemand 
ſpricht oder ein Schall entſteht, ſo haben 
wir auch einen beſtimmten Begriff davon. 
In unſerm Munde haben wir zwey 
Reihen Zaͤhne, wodurch wir die Speiſen 
zermalmen. Allein wir wuͤrden ſie doch 
nicht hinunter ſchlucken können, wenn Gott 
nicht eine ſolche gütige Einrichtung gemacht 
haͤtte, daß ſobald wir eine Speiſe in den 
Mund nehmen, darinnen eine gewiſſe Feuch⸗ 
tigkeit hervorquellen müßte, welche die Spei⸗ 
ſen erweicht und geſchmeidig macht. Zu⸗ 
gleich haben wir in unſerm Munde, beſon⸗ 
ders aber auf der Zunge und dem Gaumen, 
gewiſſe reizbare Theile und empfindende 
Nerven, die uns entweder eine angenehme 
oder unangenehme Empfindung verurſachen, 
wenn wir Etwas in den Mund nehmen 
und dies iſt der Geſchmack. Haͤtten wir 
dieſen nicht, ſo wuͤrden wir eine große 
Wohlthat entbehren muͤſſen. Unſere Zun⸗ 
ge iſt ſehr beweglich und dient uns nicht 
nur zum Eſſen und Trinken, ſondern auch 
zum Sprechen. Durch ſie brechen wir die 
Luft, die aus der Lunge koͤmmt oder die 
wir ausathmen und ſtoſſen ſolche auf ver⸗ 
ſchiedene Art aus, wodurch die Toͤne oder 
I Wor⸗ 


geht die Luft, die wir einathmen und aushau⸗ 


U 


50 Die Schöpfung des Menfchen, 


Worte entſtehen. Auch dies geſchieht ſehr 
ſchnell; denn ſobald wir etwas denken, ſo 
önnen wir ſolches auch ausſprechen und 
andern die Empfindungen und Begriffe un⸗ 


ſerer Seele mittheilen. er 


In der Bruſt find diejenigen Theile 
die zur Erhaltung unſers Lebens gehoͤren, 
durch die Ribben bedeckt und fo gleichſam 
mit einer Schutz wehr umgeben. In dieſer 
Bruſt liegt das Herz, das ſich beſtaͤndig 
bewegt und bald zuſammenzieht, bald er⸗ 
weitert. Dies Herz nimmt von der einen 
Seite das Blut, welches durch die 
Adern h hineingetrieben wird auf und ſtoͤßt 
es auf der andern Seite wieder von ſich. An 
dem Herze find zwey Hauptadern befeſti⸗ 


get, davon die eine das Blut in die Lunge 


fuhrt und die andere in dem ganzen Körper 
ausbreitet, wodurch es zugleich in einem 
beftändigen Umlauf erhalten wird. 

Die Lunge liegt in der Bruſt und um⸗ 
faßt das Herz auf beyden Seiten. Dahin 


chen, 


*) Die Adern find Arten von Röhren, worinne 
das Blut lauft und find durch den ganzen 
Koͤrper verbreitet und mit einander aufs ge⸗ 
nauſte verbunden. Aber eben durch dieſen 
ſchnellen Umlauf des Bluts wird die Waͤrme 
des menſchlichen Körpers erhalten. 
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chen, welche dae Blut darinnen abkühlt 


> 


und mit dem Speiſeſaft vermiſcht. Die 
Luft aber muß reine ſeyn, wenn wir geſund 
bleiben wollen. Daher ſind giftige Nebel, 
faulende Ausdünftungen und alle Arten von 
eingeſperrter Luft, wenn ſie nicht oͤfters 
durch Zulaſſung einer reinen friſchen Luft 


erneuert wird, der Geſündheit nachtheilig. 


Ja, ſelbſt die reine Luft wird durch unſer 
Einziehen und Aushauchen gewiſſer maßen 
verdorben und deswegen iſts in einem en⸗ 


gen Zimmer, worinnen viele Perſonen ſind, 


nicht geſund. — Bey ſtarken Erhitzungen ges 
raͤth das Blut in große Wallung, es wird 
ſchnell in die Lunge getrieben und dehnt 
fie widernatuͤrlich aus. Nimmt man nun 
in einem folchen Zuſtande plotzlich einemkal⸗ 


ten Trunk zu ſich: ſo koͤnnen leicht Sto⸗ 


* 


ungen, Engbrüſtigkeit, Huſten, Fieber 
und verſchiedene Arten von Krankheiten, ja 
ſelbſt Auszehrungen daraus entſtehen. 
In dem Magen, der ſich beſtaͤndig 
bewegt und reibt, werden die Speiſen 
gleichſam nochmals gekocht, aufgeloͤſt und 
in einen Brey verwandelt, Die feinen 
Theile, dieſes aus den Speiſen bereiteten 
Breys, werden in den Eingeweiden, durch 
die Milchgefaͤße eingeſogen und ins Blut 
gebracht und geben auf dieſe Art dem Koͤr⸗ 
a \ Der 
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per Nahrung, ſo, daß er an Staͤrke und 


Feſtigkeit zunehmen kann. Die groͤbern 


I 


Theile aber werden wieder aus dem Leibe 


geſchafft. — Giebt man nun dem Magen zu 
viel Speiſen, ſo kann er nicht gehoͤrig ver⸗ 


dauen; es bleiben viele grobe und unauf⸗ 
geloͤſte Theile zurück, welche Anlas zu vie⸗ 
len Krankheiten werden. ey zunehmen⸗ 
den Alter geſchieht die Verdauung nicht 
mehr ſo ſchnell, das Blut geht langſamer 
und verliert an der Waͤrme und daher 
kommts, daß alsdann das Wachsthum 
der Kräfte abnimmt. Zur Auflöfung der 
Speiſen und Verdauung iſt der Speichel, 
ein gewiſſer Saft, der Magendrügenfaft 
heißt und die Galle, welche einen bittern 
Saft hat, beſtimmt. Dieſe Galle wird 
aus dem Blute, welches aus der Milze, 
die auf der linken Seite im Unterleibe liegt, 
in die Leber, die auf der rechten Seite be⸗ 
findlich iſt, gefuͤhrt, abgeſondert und zube⸗ 
reitet und wird zum Theil in einer Blaſe 
auf bewahrt, zum Theil geht ſie durch be⸗ 
ſondere Gaͤnge aus der Leber ſelbſt in die 
Eingeweide und befoͤrdert da die Ver⸗ 
dauung. 

In dem Blute werden auch ſalzigte 
Feuchtigkeiten erzeugt. Dieſe aber gehen 


in die Nieren, die unter der Leber und der 


Milze 
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Milze an dem Rücken liegen, werden da 
aufgennmmen, durch beſondere Gänge in 
die Blaſe gebracht und von derſelben wie⸗ 
5 in Geſtalt des Urins aus dem Leibe ge⸗ 
afft. e 


In dem Unterleibe find die Gedaͤmmmne 


und Eingeweide, durch welche das uͤbrige 
von den Speiſen durchgeht und der noch 
darinnen befindliche Nahrungsſaft durch 
kleine Adern und zarte Gefaͤße ausgeſaugt 
und in das Blut gebracht wird. Diele 
Eingeweide ſind mit einer fetten Haut, wel⸗ 
che das Netz heißt, bedeckt, theils damit 
ſie nicht ſo leicht beſchaͤdigt werden konnen, 
theils damit ſie in der gehörigen Waͤrme 
und Feuchtigkeit bleiben. — e 
Die Knochen und Beine beſtehen aus 
feſten und glasartigen Theilen, die eine ge⸗ 
wiſſe Nachgiebigkeit beſitzen und nur bey 
ſtarken Stoͤßen zerſchmettert werden koͤn⸗ 
nen. Wäre dieſes nicht, ſo wurden wir 
bey dem geringſten Stoß den Gebrauch un⸗ 
ſerer Glieder verlieren. Sie ſind aber un⸗ 
ter ſich durch Muskeln, Sehnen und Baͤn⸗ 
der ſo verbunden, daß ſie in den Gelenken 
biegſam find und uns nach unſerm Gefal⸗ 
len zu Gebote ſtehen muͤſen. 
AUnſere Haut iſt durch und durch mit 
feinen Oefnungen verſehen, wodurch wir 
f 8 a aaus⸗ 
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ausduͤnſten und von der uͤberſſüßigen Feuch⸗ 
tigkeit entledigt werden. Bey Erhitzungen 
wird dieſe Aus duͤnſtung vermehrt, folgt nun 
aber eine ſchnelle Erkättung darauf, ſo zie⸗ 
hen ſich dieſe Oefnungen der Haut, die 
man Schweißloͤcher nennt, zuſammen. 
halten die uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten zuruck 
und es entſtehen daher Stockungen der 
Saͤfte, Gliederreißen, Schnupfen und 
vielerley Arten von Krankheiten, die wir 
aber alle vermeiden koͤnnen, wenn wir uns 
nach erfolgtem Schweiße maͤßig bedecken 
und beſonders die Zugluft vermeiden. 

Ueberdies iſt in unſerm ganzen Körper 
und in allen feinen Theilen eine gewiſſe Eme 
pfindſamkeit verbreitet, die wir das Gefühl 
nennen, und welches eine große Wohlthat 
Gottes iſt. Denn ohne dieſes wuͤrden wir 
‚öfters durch Unbedachtſamkeit unſern Koͤr⸗ 
per verletzen, allein das Gefuͤhl, das uns 
aus Erfahrung uͤberzeugt, daß wir uns 

Schmerzen zuziehen, wenn wir für unſern 

Koͤrper nicht die gehörige Sorge tragen, 
lehrt uns alſo Vorſicht und befoͤrdert un⸗ 
ſer Wohlſeyn. RR 

Mit diefem fo weiſe eingerichteten Körz 
per hat Gott eine unſterbliche Seele ver⸗ 
bunden. Aus ihren Eigenfchaften und 
Wuͤrkungen ſehen wir, daß fie von 75 5 5 
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Körper und feinen Theilen ganz verſchieden 
und ein geiſtiges unſichtbares Weſen *) iſt, 
das Verſtand und Willen hat. Unſere 
Seele hat Verſtand. Sie kann denken, 
ſich de eee von Dingen machen, 
die nahe oder entfernt, ſichtbar oder un⸗ 
ſichtbar ſind. Sie kann verſchiedene Din⸗ 


ge mit einander vergleichen und darüber ur⸗ 
theilen, das Schaͤdliche wie das Gute bes 


merken, ſobald ſie nur genug deutliche 
Kennzeichen hat. Sie kann ſich an das 
Vergangene, was ſie ſchon einmal gedacht 
oder empfunden hat, erinnern; das Ge⸗ 
genwaͤrtige bemerken und aus beyden das 


„Zukünftige vermuthen. Sie kann ſich in 


einem Augenblick, die weiteſte Entfernung 
denken und von der Erde bis gen Himmel 


erheben. Sie kann ſich einen Begriff von 


Gott machen. Aber unſere Seele hat auch 


einen Willen. Der Wille beſteht in der 


EN Kraft 5 


a 7 1 

) Das Weſen iſt eine Sache die für ſich bes 

ſteht und etwas thun oder leiden kann. Je⸗ 

des Weſen aber hat auch gewiſſe Eigenſchaf⸗ 

ten, wodurch es von andern Dingen unter⸗ 

ſchteden wird. So unterſcheidet ſich der 

Menſch durch ſeinen Koͤrper und durch ſeine 

eele von den Thieren. Die Seele oder 

der Geiſt des Menſchen unterſchetdrt ſich durch 
Verſtand und Willen von dem Koͤrper. 


— 
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Kraft Etwas zu begehren und zu verab⸗ 
ſcheuen, zu lieben und zu haſſen; woraus 
unſere Neigungen und Leidenſchaften ent⸗ 
ſpringen. Was ſich der Menſch in ſeinem 
Verſtande als gut vorſtellt, das verlangt 
ſein Wille; eben ſo wie er das, was ſich ſein 


Verſtand als ſchaͤdlich und unangenehm 


denkt, verabſcheuet. Wenn nun der Ver⸗ 


ſtand und Wille in gehoͤriger Ordnung iſt, 
dann handlen wie recht und gut. Durch 
den Verſtand ſoll der Menſch lernen, was 


ihm nützlich iſt und durch den Willen fol 
er das in der That vollbringen. . 
Dieſe Seele iſt demnach der Herr des 
Körpers, was fie will, daß muß er, wenn 
er geſund iſt, thun. Unſere Seele wil, 
unſer Fuß ſoll ſich bewegen, und es ge⸗ 
ſchieht. Unſere Seele will andern ihre Em⸗ 
pfindungen mittheilen und unſer Mund muß, 
wenn die Sprachwerkzeuge geſund ſind, 
ſolches befolgen und deutliche Worte ſpre⸗ 
chen. Beyde aber Koͤrper und Seele ſind, 
auf eine, bis jetzt für uns noch unerforſch⸗ 
liche Art verbunden, ſo, daß ſie nicht nur 
auf einander wuͤrken, ſondern auch an al⸗ 
len ihren Begegniſſen den ſtaͤrkſten Antheil 
nehmen. Wenn unſer Koͤrper leidet, fo 
leidet die Seele mit und eben ſo, wenn un⸗ 
ſere Seele traurige Empfindungen af 5 
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fühlt es auch der Koͤrpere Daher werden 
wir bey nagenden Sorgen und herzangrei⸗ 
fendem Kummer, matt und ſiech. Durch 
unmaßiges Eſſen und uͤberhaͤuften Genuß 
hitziger und berauſchender Getränke, wie 
durch ſinnliche Ausſchweifungen der Wol⸗ 
luſt aller Art, wird der Körper geſchwaͤcht, 
das Blut verdickt und die Seele verhin⸗ 
dert, ordentlich zu wuͤrken. Daher entſte⸗ 
hen nun oͤfters Schwermuth oder Melan⸗ 
cholie und die traurigſten Krankheiten des 
Gemuͤths. Aber Einbildungen, uͤbertrie⸗ 
bene Vorſtellungen und unrechte Anwen⸗ 
dung der Seelenkraͤfte ziehen ebenfalls die 
betrübteſten Folgen nach ſich und zerruͤtten 
den Koͤrper, wie die Seele. So hat man 
Beyſpiele, daß aus Stolz, Geiz und andern 
Leidenſchaften, die ihren vornehmſten Sitz 
in der Seele haben, Wahnſenn entſprun⸗ 
gen und der Koͤrper geſchwaͤcht worden iſt. 
Doch auf die naͤmliche Art theilen beyde, 
Körper und Seele, auch die Freude. Der 
Wohlſtand des einen, iſt Wohlſtand des 
andern. Im Tode wird dieſe Verbindung 
getrennt und die Seele mag alsdann allein 
empfinden und handeln. So herrlich bil⸗ 
dete Gott den Menſchen und ſo laͤßt er noch 
die Menſchen gebohren werden. Wer 
kann ſich nun ſelbſt anſehen, ohne den 
b | & Gott 
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Gott anzubeten, der ihn ſo wundervoll er⸗ 
ſchaffen hat? T 
Nach der Schoͤpfung des erſten Men⸗ 
ſchen, ließ Gott aus einer Ribbe deſſelben 
eine Frau und Geſellſchafterin ſeines Le⸗ 
bens entſtehen. Dieſe Bildung der Frau 
geſchah wahrſcheinlich waͤhrend eines feſten 
Schlafes des Mannes, der im Traum 
dasjenige, was mit ihm vorgieng, ſahe; 
daher rief Adam, da er dieſe Perſon er⸗ 
blickte, ſogleich aus: nun das iſt doch ein⸗ 
mal Bein von meinen Beinen das iſt 
doch eine mir aͤhnliche Perſon, die unter 
allen übrigen Gefchöpfen nicht anzutreffen 
war. Gott bildete die Frau aus der Rib⸗ 
be des Mannes, und heilte ſeinen Koͤrper 
wieder zu, um die genauſte Verbindung 
der Menſchen unter einander zu lehren, und 
der Frau alle Rechte der Menſchheit zu 
verſchaffen, welche Art des Unterrichts 
durch Handlungen in den aͤlteſten Zeiten 
noch gewoͤhnlich war. Dies erſte Men⸗ 
ſchenpaar verband Gott mit einander aufs 
genauſte; befahl beyden die Erde zu bevoͤl⸗ 
kern und gab ihnen die Herrſchaft über als 
le lebendige Geſchoͤpfe. Der Menſch iſt 
alſo der Herr der Thiere, aber nicht der 
Peiniger und Qualer derſelben. Es iſt und 
bleibt daher allezeit grauſam und 22 85 
work⸗ 
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wortlich, wenn man den Thieren, die uns 
dienen, ihr gehöriges Futter nicht gjebt, 
ihnen ſchwerere Laſten, als ſie tragen koͤn⸗ 
nen auferlegt, ſie mishandelt oder irgend 
ein Geſchoͤpf, das ebenfalls Empfindungen 
des Schmerzens, wie wir, hat, aus Luſt 
quaͤlt. Wir duͤrfen die Thiere, die wir 
zu unſerer Nahrung brauchen oder die uns 
ſchaͤdlich find, toͤdten — nur aber peinigen 
und martern ſollen wir ſie nicht. Denn 
dadurch würden wir die Wuͤrde unſers 
Geiſtes ſchaͤnden und uns bis unter das uns 
vernünftige Thier herab erniedrigen. 


Ei 1 B. Mof. r. 2 und z. 
Von dem Stande der Unſchuld, oder 
von dem urſpruͤnglichen Zw 
ſtand des erſten Menſchenpaars. 
Gut und unſchuldig kamen die erſten 


Menſchen, Adam und Eva, aus der Hand 
. ih⸗ 


* 


100 Von dem Stande der Unſchuld, od. von dem 


ihres Schöpfers. Sie hatten ſo viele rich⸗ 
tige Erkenntniß und vernünftige Einſichten, 
als zu ihrer Gluͤckſeligkeit nothwendig war. 
Alle ihre Triebe ſtanden mit einander in ge⸗ 
hoͤriger Ordnung. Sie dachten gut und 

andelten auch ſo. Die erſten Gegenſtaͤn⸗ 
de, die fie erblickten, leiteten ſie auf gewiſſe 
Gedanken, die durch den Unterricht Got⸗ 
tes berichtiget und vervollkommnet wur⸗ 


den. Sie hatten das Ebenbild Gottes 


an ſich. Ihr Wille hatte eine Aehnlich⸗ 
keit mit dem Willen Gottes; ſie liebten das 
Gute, und freuten fich deſſen. Ihre Koͤr⸗ 
per waren unſterblich. Die Thiere hatten 
Scheu vor ihnen und von ſtraf baren und 
boͤſen Begierden frey, hatten ſie keine Klei⸗ 
der nöthig. Ihr Wohnplatz war das Pa⸗ 
radies oder Eden, eine ſehr ſchoͤne und mit 
den beſten Bäumen beſetzte Gegend. Aus 
der Beſchreibung der Flüße in der Bibel, 
die dieſe Gegend durchſtroͤtem und zum an⸗ 
genehmſten Aufenthalt machten, laͤßt ſich 


die Lage des ehemaligen Edens noch beſtim⸗ 


men. Es war ſolches in Armenien, ein 
Land das in Aſien uns gegen Morgen liegt, 
und jetzt Turkomannien heißt und dem Tuͤr⸗ 
ken gehört. In dieſer reizenden Gegend, 
waren unter andern zwey merkwuͤrdige 
Baͤume: der eine hieß der Baum des 

N e⸗ 
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Lebens, deſſen Früchte die Kraft hatten, 
das Leben zu erhalten und den Tod abzu⸗ 
wenden; aber wahrſcheinlich gehörte der 
dftere Genuß darzu und die Frucht konnte 
keine Wuͤrkung thun, wenn ſie nicht wie⸗ 
derholt genoſſen wurde. Der andere Baum 
war der Baum der Erkenntniß oder Un⸗ 
terſcheidung des Guten und Boͤſen. Die⸗ 
fe Frucht war bey ihrem ſchönen Aus ſehen 
dem Menſchen gewiß aͤußerſt ſchaͤdlich und 
führte ein verborgenes Gift bey ſich. So 
finden wir noch manche fehr ſchoͤne Beeren 
die giftig ſind. Der Ausdruck aber: der 
Baum der Unterſcheidung des Guten und 
Boͤſen, geht auf den Menſchen. Er follte 
dadurch überzeugt werden, ob er gut ge⸗ 
blieben oder boͤſe geworden ſey. Gott un? 
terſagte nun den Menſchen den Genuß dieſer 
Frucht und hatte dabey ſeine weiſen Abſich⸗ 
ten. Er forderte von ihnen Gehorſam und 
verhieß ihnen feinen Seegen. Der Baum 
den ſie vor Augen hatten, war ihnen eine 
beſtaͤndige Erinnerung an den ihrem Gott 
ſchuldigen Gehorſam und an die ihnen ver⸗ 
heißene Gluͤckſeligkeit. Ein ſolches ſinnli⸗ 
es Erinnerungszeichen war damals fuͤr 
Menſchen, die noch nicht viel Erfahrung 
hatten, ſehr vortheilhaft. Denn dadurch 
wurde in den erſten Menſchen bey ihrer 
18 G 3 Ueber⸗ 
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Uebertretung dieſes Gebots, die Ueberzeu⸗ 

gung ſogleich hervorgebracht, daß ſie aefüns 

digt hatten und dies machte ſie darauf einer 

Beſſerung faͤhig. Denn aus dem Bewuſt⸗ 

ſeyn, nicht recht gehandelt zu haben, entſteht 

bey noch nicht ganz in Bosheit verſunkenen 

Menſchen (und das wurden Adam und Eva 

nicht) der ernſtliche Gedanke, kuͤnftig kluͤ⸗ 
ger und beſſer zu handeln. Vorſtellung und 

Ueberzeugung der Straf barkeit, iſt alſo 

immer der erſte Schtitt, Menſchen auf eis 
ne vernünftige Art zu beſſern. Aber aus 
allen dieſem ſehen wir auch, daß uns Gott, 

der uns ſo vaͤterlich liebt, nichts befiehlt 
auſſer nur das, was uns glücklich, und 
nichts unterſagt, auſſer nur das, was uns 

früh oder ſpaͤt unglücklich macht. Alle Ge⸗ 
bote Gottes ſind Wohlthaten fuͤr uns. 
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1 B. Moſ. 2 und 3 


e nee 
WALDES, 


Von dem Suͤndenfall der erften 
i ! an Menſchen. Eu 


Die ersten Beenſchen waren glücklich. Es 


fehlte ihnen weder an Kenntniſſen noch am 
Vergnügen. Sie hatten die auserleſen⸗ 
ſten Früchte, die fie nur abpflüͤcken durf⸗ 
ten, zu ihrer Nahrung und ihre Einſichten, 


Die ſich immer vermehrten, erhöheten ihre 


Zufriedenheit und das Gefuͤhl ihres Wohl⸗ 
ſtandes. Allein dieſe gluͤckliche Lage dauer⸗ 
te nicht lange. 9 
Eoa kam in die Gegend, wo der 
Baum der Unterſcheidung des Guten und 
Döfen war, und erblickte daſelbſt eine 


Schlange, die vielleicht aus einem natuͤrli⸗ 


chen Trieb von der Frucht dieſes ihr verbo⸗ 
tenen Baumes aß. Sie wurde aufmerk⸗ 
ſam, und begierig, was dies etwann bey 
der Schlange, die eines von den Thieren 
des Landes war, denen man in den nachma⸗ 
ligen Zeiten eine vorzuͤgliche Liſt beylegte, 
G 4 fuͤr 
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fuͤr Folgen haben awürde. Sie ſahe ihr 
nichts widrizes begegnen und dadurch wur⸗ 
de ihre Begierde gewiß zuerſt gereizt. Ein 
unſichtbares gegeuwaͤrtiges Weſen oder 
wie es heißt, boͤſer Geiſt, bediente ſich die⸗ 
ſer Gelegenheit ein Blendwerk, als ob die 
Schlange zu reden anfange, zu machen. 


Gott ließ es bern Bose zu, die Men⸗ 


ſchen durch dies Blendwerk, auf die Probe 


zu ſtellen. Moſes ſpricht zwar nichts vom 


Satan, aber er redet auch nichts von der 
Schoͤpfung der Engel. Er beſchreibt übers 
haupt nur das Sinnliche und in die Augen 

fallende. Die Bibel erwähnt aber durch⸗ 

gaͤngig den Satan, als den erſten Verfüh⸗ 
rer und die Urſache zur Suͤnde. Die Eva 
dachte nun wohl auch an keinen böfen Geiſt; 
ſie ſahe und hoͤrte nach ihrer Meinung nur 
die Schlange. Das ſcheinbare Sprechen 
derſelben, mußte fur fie freylich etwas ſehr 

Auffallendes haben; allein eben daraus konn⸗ 

te ſie vielleicht auf die herrliche Wuͤrkung 

dieſer Frucht ſchlieſſen und denken: wenn 
dieſe ſchon bey einem Thier ſo viel vermag, 
daß es reden kann, wie viel mehr werde 

ich dadurch gewinnen! 988 4 

Die Begierde der Eva wurde alſo 

ſchon durch den Anblick des Gegenſtandes 
gereijt und nun war die Veraͤnderung in 
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ihrem Gemüthe auch bereits da. — Der 
Genuß der verbotenen Frucht, war nur der 
Ausbruch davon. Durch die Unterredung 
wurden ihr zuerſt Zweifel gegen die Aus⸗ 
fhriche Gottes eingeſtöͤßt. Ziweifel gegen 
das Verbot einer Sache, die wir wuͤn⸗ 
ſchen, ſind, wenn nur noch das Geringſte 
hinzukommt, das unſerer Neigung das 
Uebergewicht giebt, der naͤchſte Schritt 
zum Ungehorſam und zur Suͤnde. — Der 
bey Eva erweckte Zweifel wider Gottes Ge⸗ 
bot, wurde durch den Gedanken des Stol⸗ 
zes unterſtuͤtzt. — Noch großere Vorthei⸗ 
le erlangen, an ſichtbarer Macht wachſen, 
die Gluͤckſeligkeit vermehren, Gott gleich 
werden, dies waren Umſtaͤnde, die auf das 
mit der Verſuchung unbekannte Herz der 
Eva den ſtaͤrkſten Eindruck machten. Ein 
neuer Blick auf die Frucht, die ſog reizend 
aus ſah, verdunkelte die noch übrige Spra⸗ 
che des Gewiſſens, der Verſucher ſiegte, 


die Leidenſchaft riß fie dahin und ihre Hand 


griff gierig nach der Frucht, die bey ihr 
durch den Genuß, ſo große Wuͤrkung her⸗ 
vorbringen ſollte. Aber ſie wollte nicht al⸗ 
lein dieſe Vorzüge erlangen. — Eilend 
gieng fie ihrem geliebten Geſellſchafter ent⸗ 
gegen und brachte ihm von der naͤmlichen 
Frucht, der eben ſo willig Theil daran 

= G 5 nahm. 
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nahm. Beyſpiele, Ueberredungen und ent⸗ 
flammte Leidenſchaften, ſind noch immer 
die Haupturſachen der Suͤnde. Unterdrüͤ⸗ 
cken wir aber den erſten boͤſen Gedanken, 
durch das Andenken an Gott, meiden wir 
die Gegenſtaͤnde und Geſellſchaften, die uns 
gefaͤhrlich werden können; laſſen wir unſe⸗ 


re Leidenſchaft nie herrſchend werden, nun, 
dann werden wir gewiß fuͤr vielen Suͤnden 


bewahrt. r * 
Kaum aber hatten die erſten Menſchen 
Gottes Gebot uͤbertreten: ſo fuͤhlten ſie auch 
die Untube ihres Gewiſſens. Dieſem 
ichter kann der Menſch nie ausweichen. 
So beſtraft ſich ſchon jede boͤſe Handlung 
an ſich ſelbſt. Der Menſch ſucht Schutz 
und Ruhe für ſein nagendes Gewiſſen; aber 
vergebens, es verfolgt ihn uͤberall. So 
giengs adam und Eva. Zuvor fand jedes 
in dem andern die Unſchuld, die es in ſich 
ſelbſt fühlte; nun vermißte ein jedes in dem 
andern die Unſchuld, die es in ſich ſelbſt 


vermißte. Die Furcht hatte wahrſcheinlich 


zugleich eine ſchaͤdliche Würkung auf den 
Koͤrper und die sinnlichen Empfindungen. 
Verwirrung und Schaam brachte ſie jetzt zu 


dem Entſchluß, ſich, ſo weit ſie konnten, in 


Feigenlaub einzuhüllen. Die Schaam ent⸗ 
ſteht aus der Empfindung der Haanjtänbige 
ni eit 


bereiten Menſchen. 0 
keit und dieſe war nun in beyden da. — 


Eine vollbrachte ſtraf bare Handlung er⸗ 
weckt Furcht vor dem, deſſen Befehle man 
übertketen und der die Macht hat, ſolche zu 
ahnten. Und dieſe Empfindung det Furcht und 
chaam vor Gott, ergriff die Herzen beyder 
Uebertreter ſo, daß ſie Schutz und Bede⸗ 
ckung unter den Baͤumen ſuchten. 
Allein gegen Abend kam das Sauſen, 
das gewöhnliche Zeichen der Erſcheinung 
Gottes, welches ſich ihnen naͤherte. Gott 
rief den Adam und bebend antwortete er. — 


Sein erſtes Wort war Bekenntniß feiner 


Vergehung, denn er entſchuldigte ſich mit 

feiner Bloͤße, die ihm Schaam verurſach⸗ 

te. Aber eben dies war Beweis, daß ſei⸗ 

ne Neigungen in Unordnung gekommen wa⸗ 

ren. Doch der Menſch ſucht immer Aus⸗ 

fluchte, um weniger ſtraf bar zu ſeyn. So 
| 1 1 1 ſchon die erſten Menſchen. Bey⸗ 
e entſchuldigten ſich; aber Gott zeigte ih⸗ 


. 


nen die Schaͤdlichkeit ihres Ungehorſams. 


Schmerzliche Geburten fuͤr die Frau, ſaue⸗ 
re und beſchwerliche Arbeiten fuͤr den Mann 
und endlich der Tod, das waren die Stra⸗ 
fen, die ihnen Gott ankuͤndigte. Doch 
auch hier zeigte ſich die Güte Gottes. Das, 
was auf der einen Seite Strafe fur den 
Menſchen wurde, wurde auf der andern Seite 

5 Wohl⸗ 
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Wonhlthat. Arbeiten ſind für. ſinnliche 
. 1 Nen ſo leichte 227 
de gehen, ein erwah rungsmittel wider 
dels Sie Der Menſch will ſich im⸗ 
mer best tigen; denn er iſt zur Thaͤtig⸗ 
keit gemacht; thut er nun nichts nützliches, 
fo verfaͤlt er auf Thorheiten und Big 
fungen. Muüſſiggang und Wan 
immer die Quelle des Unglucks Fü Men- 
ſchen. Daher ists Hauptpflicht di Senn 
ihre Kinder beſtärdig mit Etwas zu beſchäf⸗ 
tigen 
Gott 8 aber nun auch fein Miss 
fallen an der Schlange J, als der ſichtba⸗ 
ren . dees nde. Sie ſollte (das 
8 Er A > 3 er er 19 3 st 8 


0 0 e 4 der Schlangen find ſehr ver⸗ 
70 Sie haben keine Fuͤße, ſondern 
ewegen ſich durch ringfoͤrmige Kruͤmmungen 

ſchnell auf der Erde fort. Doch giebt es auch 
welche, die ſich mit dem obern Theil des Leis 
bes empor richten und auf dieſe Art gehen 
konnen. Die Schlangen haben Ohren, eine 
ſchmale geſpaltene Zunge und Zaͤhne, womit 

ſie aber nicht zerbeiſen, ſondern ihren Raub 

nur feft halten, indem fie ihre Nahrung ganz 
verſchlucken. Ihre Eyer legen ſie in lockere 
Erde, wo die Jungen ausgebrütet werden. 
Marche laſſen ſich ſehr zahm machen, ja fo 
gar mtt ſich ſpielen und find nicht are 
2 et 


n 
Fer 


der erſten Menſchen. 109 


verſicherte Gott) unter allen übrigen Thie⸗ 
ren, verabſcheuungswuͤrdig und ein Denk⸗ 
mal, des durch ſie unter den Menſchen ent⸗ 
ſtandenen Elends, ſeyn. Sie ſollte auf 
ihrem Leib fortkriechen, Staub lecken oder 
niedrig und verachtet ſeyn; zwiſchen ihr und 
der Nachkommenſchaft der Frau, ſollte eis 
ne beſtaͤndige Feindſchaft entſtehen. — Ends 
lich aber ſollte ihr der Kopf zerqueſcht oder 
ihre ganze Macht genommen werden, ob 
ſie ſich gleich dafuͤr wuͤrde zu rächen ſuchen. 
Hier war ein Strahl von Hofnung fuͤr die 
durch die Sünde ungluͤcklich gewordene 
Menſchen. Gott bediente ſich ſolcher Aus⸗ 
drücke, die nur aufs Sichtbare und Sinn⸗ 
liche giengen, ſo, wie ſolche damals die 
erſten Menſchen faſſen konnten. Allein er 
zeigte ihnen doch zu ihrer Beruhigung, daß 
einſtens die Urſache ) ihres Elends ganz 
9 ge⸗ 


Viele aber find ſehr g’ftig und toͤdten durch 
den bloßen Anhauch. Hier iſt nur von einer 
beſondern Gattung die Rede, die dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht allezeit gefährlich und verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdig bleibt. ö 


) Nur durch die Offenbarung im Neuen Teſta⸗ 
mente find wir vermoͤgend, dieſe Stelle deut 
licher zu erklaren. Daraus lernen wir, daß 
die vorzuglichſte Strafe den Satan, der die 
“= ; Hauptz 
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gedemuͤthiget und gleichſam vernichtet wer⸗ 
den würde, und dies war für. fie, ſchon 
genug. gg Fu 239° ur 

Nun aber noͤthigte Gott die gefallenen 
Menſchen Eden zu verlaſſen und ließ auf der 
Morgenſeite dieſes Orts, wo ſich der Baum 
des Lebens befand, furchtbare und anhal⸗ 
tende Gewitter entſtehen, um ſie von dem 
weiteren Genuß dieſer Frucht, die das 
menſchliche Leben erhielt, zu verwahren. 
Dieſe mit Donner und Blitzen vermiſchten 
Gewitter, werden in der heil. Schrift, un⸗ 
ter dem Bild eines Cherubims oder Engels, 
mit einem flammenden und blinkenden 
Schwerdt vorgeſtellt. Aber auch dieſe Ab⸗ 
haltung der Menſchen, von der Frucht des 
Lebensbaums zu eſſen, war Wohlthat Got⸗ 
tes. Denn in einem ſolchen Zuſtand, wo⸗ 
rein nun die Menſchen gerathen waren und 
in welchem wir uns jetzt befinden, waͤre 
ein ewiges Leben, wahres Unglück für uns. 
Die menſchliche Natur erlitt durch den 5 

3 er 


Haupturſache der Sünde war, betraf, und 
daß Jeſus Chriſtus zugleich darum erſchienen 
iſt, um dieſem Feind der Menſchen ſeine 
Macht zu nehmen und feine Werke zu zerftds 
ren. Der Satan ſuchte ſich zu raͤchen, int 
dem er, wie uns das N. T. lehrt, den Zus 
das reizte, Jeſum zu verrathen. 
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nuß der giftigen Frucht eine gaͤnzliche Zer⸗ 
rüttung, und Schwaͤche, und Abnahme 
der Kraͤfte mußte nothwendig daraus er⸗ 
folgen. Die ſinnlichen Triebe wurden 
ſtaͤrker und daraus entſtanden Leidenſchaf⸗ 
ten, die nun an die Stelle der vernuͤnfti⸗ 
gen Ueberlegung traten, die Menſchen zu 
Irrthuͤmern und Vorurtheilen dahin riſſen, 
und das Elend hienieden vermehrten. Un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden, ſchwach am Körper 
und Geiſt, und vielen Leiden unterworfen, 
wuͤnſcht ſich gewiß Niemand hier auf Er⸗ 
den unſterblich zu ſeyn. 

Gott unterrichtete nun die Menſchen, wie 
ſie ſich mit den Fellen von Thieren bekleiden 
konnten, da einmal Kleider wegen der in 
ihnen vorgegangenen Veraͤnderung, noth⸗ 
wendig waren. Kleider ſind alſo eine De⸗ 
cke unſerer Bloͤße und ein Erinnerungszei⸗ 
chen an unſere verlorne Unſchuld und Nie⸗ 
drigkeit. Wie thörigt iſt es nun, ſich auf 
Kleider etwas einzubilden oder darauf ſtolz 
zu ſeyn! Wer dies thut, der will ſagen: 
ſeht welch ein ſchwaches, ſinnliches und zer⸗ 
brechliches Geſchoͤpf ich bin. 4 

Hoͤchſt wahrſcheinlich wurden die Thie⸗ 

re, von deren Haͤuten ſich die erſten Mens 
ſchen bekleiden ſollten, zum Opfer ange⸗ 
wandt, welches ſie auf Gottes Befehl brin⸗ 
gen 
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gen mußten. Denn wir finden, daß die 
erſten Söhne Adams ſchon opferten; aber 
ohne beſondere Offenbarung würden ſie ge⸗ 
wiß, wenigſtens auf Thieropſer, nicht ge⸗ 
fallen ſeyn. An den geſchlachteten Thieren 
aber ſahen Adam und Eva den Tod eines 
lebendigen Geſchoͤpfs, welcher ihrem, ihnen 
angekündigten Tod, ähnlich war und fie zu⸗ 
gleich von ihrer Straf barkeit aufs neue 
überzeugte; fo, wie ſie von Gott gewiß auch 
die Verſicherung erhielten, daß ihm ein 
ſolches Opfer angenehm ſeyn wurde. 

8 So fielen alſo die erſten Menſchen und 
verloren ihre urſprüngliche Würde. — Die 
Sünde kam in die Welt, die ſich auf alle 
Menſchengeſchlechter, wie die Art einer 
Frucht, fortpflanzte und die Urſache ſo vie⸗ 
ler Leiden wurde. Doch wir wiſſen, daß 
durch Jeſum Chriſtum, die verlorne Gluͤck⸗ 
ſeligkeit unſerer unſterblichen Seelen, wie⸗ 
der hergeſtellt worden iſt, ſo, daß uns die 
Suͤnde mit allen ihren traurigen Folgen, 
wenn wir uns nach den Vorſchriften Got⸗ 
tes verhalten, nicht ungluͤcklich machen 
kann. 78 
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Um N? Nr e grerTg 8 
Kains Bruder mord. 

Das d rderbniß des Menſthen zeigte ſich 
bald nach der erſten Suͤnde auf die traurig⸗ 
te Art. Adams erſter Sohn, der Kain 


hieß, legte ſich, da er erwachſen war, auf 


ein Dankopfer. Aber Kain ſchien dieſe 
5 3 Hand 


den Feldbau, welcher ihm vermuthlich der 
einzige Beruf des Menſchen zu ſeyn ſchien 
und vom Schoͤpfer ſelbſt angewieſen war. 
Abel aber, der andere Sohn des Adams, 
erwaͤhlte das ſtille Hirtenleben. Beyde 
Bruͤder waren von ſehr ungleicher Den⸗ 
kungsart und die Verſchiedenheit der Mei⸗ 
nungen offenbarte ſich hier zuerſt. Kain 
war von Natur hitzig, wild und zur Schwer⸗ 


muth geneigt, die durch den Druck des 5 


Feldbaus in der Einſamkeit vermehrt wur⸗ 
de. — Abel hingegen, war ſanft, und 
fromm und fand bey der unſchuldsvollen 
Wartung ſeiner Heerde, Ruhe und Zu⸗ 
frieden heit. 7 
Einſtens brachten beyde Brüder Gott 


and⸗ 
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Handlung nicht vorgenommen zu haben, 
wie es einem Gottesverehrer würdig war. 
Gott bewies 1 = durch ein ſichtbares Zei⸗ 
chen ſein Misfallen gegen ihn und vergalt 
ihm ſein Opfer durch den Seegen, nicht 
ſo, wie ſeinem Bruder. Und dies machte 
einen tiefen Eindruck auf ihn. Der An⸗ 
blick ſeines Bruders, erweckte bey ihm Neid 
und dieſer hatte Zorn und Nachgier zur 
Folge. Eine ſtraf bare Neigung entſteht 
aus der andern und wer ſich von einer bes 
herrſchen laͤßt, der wird ein Sklave der 
übrigen. 1 0 
Doch Gott, der wie ein Vater ſein 
Kind, das ſchon halb verloren iſt, gerne 
retten moͤgte, redete mit Kain, in der ihm 
verſtaͤndlichſten Sprache. — Warum, ſprach 
der Allguͤtige, thuſt du das? Woher dei⸗ 
ne Schwermuth? Biſt du, wenn du gut 
biſt, mir nicht eben ſo angenehm, als dein 
Bruder? Aber, wenn du es nicht biſt, nun 
ſo wartet die Suͤnde deiner, wie ein Raub⸗ 
thier, um dich zu verſchlingen. Wache 
über dein Herz. — 5 
Doch dieſe ſanfte Vaterſprache Got⸗ 
tes, aͤnderte ſeine Geſinnung gegen ſeinen 
Bruder nicht. Er ſahe ihn, als die Urſa⸗ 
che feines Unſeegens an und dadurch wurde 
ſein Zorn beſtaͤndig unterhalten und Bra 
r 


u 
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Er glaubte mit der Vertilgung ſeines Bru⸗ 
ders, wuͤrde auch ſein Elend vertilgt wer⸗ 
den. — Der Unglücklich! So ſucht der 
Menſch oft die Urſache feines Leidens in an⸗ 
dern Dingen, da ſie doch in ihm ſelbſt liegt. 
Einſtens beredete nun Kain ſeinen Bruder 
mit ihm aufs Feld zu gehen und der un⸗ 
ſchulds volle Abel, der wie jeder Rechtſchaf⸗ 
fene, von andern immer das Beſte denkt 
und nichts Böſes vermuthet, folgte ihm 
willig. Aber eben hier wollte er die ſchwar⸗ 
ze That ausführen. Sein Zorn erwachte 
plotzlich, beſtuͤrmte fein Herz und bemaͤch⸗ 
tigte ſich aller feiner Sinne, ſo, daß er ſel⸗ 
nen Bruder durch einen Schlag todt zur 
Erde hinſtreckte. — So wurde die Leiden⸗ 
ſchaft des Neids, die Urſache des Bruder⸗ 
mords. — Welcher Wink für Eltern, ih⸗ 
re Kinder von dieſem Laſter abzuhalten! — 
SGiott offenbarte ſich nun Kain aufs 


neue. — Gott behandelte uberhaupt da⸗ 


mals die Menſchen wie Kinder, deren Ein⸗ 
ſichten noch ſehr eingeſchraͤnkt ſind und zu 
deren Schwachheiten man ſich herab laſſen 
muß, wenn man ihnen verſtaͤndlich ſeyn 


will. Daher finden wir in den erſten Zeit⸗ 


altern der Weſt, fo viele Erfeheinungen und 
oͤſtere Unterredungen Gottes mit den Men⸗ 
ſchen. Gott, um Kain zuerſt zur Erkennt⸗ 
in Y 2 niß 
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niß und Ueberzeugung von ſeiner ſtraf baren 
Frevelthat zu bringen, fragte ihn: wo iſt 
dein Bruder? Aber Kain, deſſen Gewiſ⸗ 
ſen nur ſchwach ſprach, antwortete frech: 
er wüßte es nicht — koͤnnte fein Hüter nicht 
ſeyn. — Doch nun, da er die Ankuündi⸗ 
gung feiner Strafe, wegen dieſer ſchreckli⸗ 
chen Handlung hoͤrte, da er ſah, daß dem 
Allwiſſenden nichts verborgen war, da Gott 
ſprach; dir fluchet das Land, das deines 
Bruders Blut einſog. — Bang und flüchtig 
wirſt du auf Erden herum irren — nun wur⸗ 
de er aus der Betaͤubung erweckt und bis zur 
Verzweifelung gebracht. Das wahre Bild ei⸗ 
nes Moͤrders. Der Moͤrder hort noch das Ge⸗ 
ſchrey des vom vergoſſenen Blut Triefenden, 
er ſieht den blaßen Leichnam vor ſich liegen; 
jeder Gegenſtand, die ganze Erde ſcheint 
ſich ihm zu widerſetzen und alles ſich wider 
ihn zur Rache zu ruͤſten. Kein Ort, kein 
Winkel der Erde, laͤßt ihn ruhig ſeyn. — 
In einem ſolchen Zuſtand rief Kain aus: 
meine Suͤnde iſt groͤßer, als daß ich Verge⸗ 
bung hoffen duͤrfte. — Die Rache wird 
mich verfolgen und ich werde meinen Tod 
überall finden. — Doch Gott, der damals 
das Verbot des Todſchlags, noch nicht ge⸗ 
geben hatte, ſchonte ſeines Lebens und gab 
ihm in ſeiner Gegenwart ein Verſi⸗ 
cherungs⸗ 
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cherungszeichen, daß er nicht getödtet wer⸗ 
den ſollte. 9 
Allein die Ruhe kehrte nie in Kains 
Herz zurück. Er trennte ſich mit ſeiner Far 
milie von: feiner väterlichen Wohnung und 
erbaute ſich nach langem Herumirren, den 
erſten feſten Wohnſitz, welchen er Hanoch 
nannte, und der in Perſien lag. Es war 
nicht ſowohl eine Stadt, als vielmehr eine 
Hoͤhle, die er zur Wohnung einrichtete. 
Seine Nachkommen wichen immer mehr 
von Gott ab und Unglaube und Gottesver⸗ 
geſſenheit, riß unter ihnen ein. Gottloſe 
Eltern erziehen auch gewoͤhnlich ſolche Kin⸗ 
der, denn bey dem Mangel an Unterricht, 
ſehen fie nichts als boͤſe Beyſpiele, die ihr 
Herz fruͤhzeitig verderben. N 
Der Verluſt des Abels, wurde dem 
Adam durch einen andern Sohn, der Seth 
hieß, und der im Jahr der Welt 130 ge⸗ 
bohren wurde, erſetzt. Dieſe Familie blieb 
lange dem Dienſt Gottes getreu. Die Er⸗ 
zaͤhlung von den Schickſalen Kains, war 
Aufforderung fuͤr ſie, ſich dem einzigen wah⸗ 
ren Gott zu widmen und die Suͤnde zu 
meiden. Von dieſer Zeit an, hießen Seths 
Nachkommen, Kinder Gottes, und dies 
ſollte fie daran erinnern, wen fie für ihren 
hoͤchſten Vater hielten. 
ar H 3 Die 
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Die Bibel hat uns beſonders zwey 
merkwürdige Nachkommen aus der Sethi⸗ 
ſchen Familie aufgezeichnet. Der eine war 
Henoch, den Gott, wegen ſeiner ausneh⸗ 
menden Froͤmmigkeit, nicht auf eine natuͤr⸗ 
liche Art ſterben ließ, ſondern in den Him⸗ 
mel verſetzte. Dieſer Vorfall war da⸗ 
mals ſichtbarer Beweis, wie gluͤcklich wah⸗ 
re Verehrer Gottes werden, und Ermun⸗ 
terung fuͤr die Menſchen, zu einem tugend⸗ 
haften Leben. Der andere ausgezeichnete 
Nachkommen des Seths, war Methuſa⸗ 
lab, der unter allen Sterblichen das hoͤch⸗ 
ſte Alter, namlich 969 Jahre erreichte und 
dies war ebenfalls Belohnung der Fröm⸗ 
migkeit; denn zu jenen Zeiten, war ein 
langes Leben unter die vorzuͤglichſten Gluͤcks⸗ 
gäter gerechnet. Ueberhaupt aber erreich⸗ 
ten. die damaligen Menſchen ein ſehr hohes 
Alter und darzu trug, theils die Reinigkeit 
der Luft vieles bey, welche, da noch nicht 
ſo viele Körper in Faͤulniß uͤbergiengen, 
geſuͤnder war, theils war auch die Le⸗ 
bensart mit Urſache, denn man genoß 
ganz einfache und der Natur gemaͤße Spei⸗ 
en. Wafler, Milch, Früchte und Brod, 
war die allgemeine Nahrung; theils ge⸗ 
ſchahe es auch, durch die beſondere Vor⸗ 
ſehung Gottes, indem es damals zur e 
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len Bevölkerung der Erde nothwendig war, 
daß die Menſchen lange lebten. 
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Die Menſchen, die ſich in den erſten Zei⸗ 
ten ſehr ſchnell vermehrten und ausbreiteten, 
verloren auch bald die richtige Erkenntniß 
Gottes und funken nach etwas mehr als tau⸗ 
ſend Jahren, ſchon ſo tief herab, daß die La⸗ 
ſterhaftigkeit allgemein wurde. Man trotz⸗ 
te Gott; die Vernunft ſchwieg, das natuͤr⸗ 
liche Gefuͤhl des Rechts und Unrechts wur⸗ 


de unterdruͤckt; Unglaube, Empoͤrung, un⸗ 


terjochung, Mordluſt, die unnatuͤrlichſten 
und ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen und 
Wollüſte aller Art, herrſchten und richte⸗ 
ten die traurigſten Verwüſtungen an. Die 
Er H 4 Men⸗ 


Bun 
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Menſchen waren ſo weit in ihrem Verderb⸗ 
niß gekommen, daß alle Beſſerungsmittel, 
die Gott noch 120 Jahre lang bey ihnen 


verſuchte, vergeblich waren und daß, wenn 


ſie nicht ganz in der Zugelloſigkeit den un⸗ 
vernünftigen Thieren aͤhnlich werden ſoll⸗ 
ten, ſie von der Erde vertilgt werden muß, 
ten.) Der hohe Grad von Verdorbenheit 
machte ein allgemeines Gericht nothwendig. 

Allein mitten unter dem Haufen der 
Laſterhaften blieb Noah mit ſeiner Familie 
doch dem wahren Gott getreu und verehrte 


ihn nach ſeiner Erkenntniß. Gott bewies 


es denn nun abermals, daß er ſeine Ver⸗ 
ehrer nicht verlaſfe; er mad Noah ſeinen 
Entſchluß, daß er alle lebendige e Geſchoͤpfe, 
Menſchen und Vieh, um des Frevels wil⸗ 
leu, durch eine Ueberſchwemmung töͤdten, 
ihn aber mit den Seinigen erhalten wollte. 
Noah ſollte ſich aber mit Beyhülfe ſeiner 
Familie, eine Art von Schiff erbauen, deſ⸗ 
fen Größe und Einrichtung ihm von Gott 
e wurde. Dies Schiff ſoll⸗ 

te drey Abthei lungen oder Böden und oben 
18 zulaufendes Dach haben und ſehr 
nat verpicht * werden. Roc pe 

E en Mice 1 Ra 1öf nat Nach 

) Obs Pech keine ug e, und klebtichũ 
= te . . We Fichten 
8 a und 
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Nach Vollendung dieſes Schiff baus 
ſollte Noah von den vebſchie denen Thierar⸗ 
len, die nicht im Waſſer leben konnten, 
und die ſich in jener Gegend, wo er lebte, 
auf hieten, einige Paare einfangen, in 
das Schiff thun und ſich auf ein Jahr mit 
Speiſe und Unterhalt für ſich und die Thie⸗ 
re verſehen. Noah befolgte dieſen Befehl 
Gottes aufs genauſte, und begab ſich end⸗ 
lich, da alles in Bereitſchaft war, auf naͤ⸗ 
here Erklärung Gottes, von der nun bevor⸗ 
ſtehenden Suͤndſtuth, am ten Novem⸗ 
ber 1556 im Jahr der Welt, mit den 
Seinigen in das Schiff. Gott ſorate auch 
dafür, daß das Waſſer durch den Eingang, 
den Noah nicht wohl verpichen konnte, nicht 
in das Schiff hineindrang. en e 
Nun fiel ein ſtarker und vierzig Tage 

lang ununterbrochener Regen ein, aus den 
unterirrdiſchen Gaͤngen und Quellen des 
Meers traten häufige Waſſer hervor, wel⸗ 


ches 


und Tannen herausſchwitzt und geſammlet 
wird. — Eine andere Art von Pech iſt das 
Jaudenpech oder Asphalt, dieſes qulllt aus 
deer Erde heroor, und iſt im Morgenland ſehr 
Dgaſtg anzutreffen. Man bediente fich del. 
ſelben bey dem Bauen, an Statt des Kalks 
Aund Motels und verband dadurch die Steine 


der 
21113 > 
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ches in der Bibel durch die Worte: die 
Brunnen der Tiefe und die Fenſter des 
Himmels thaten ſich auf, ausgedruckt wird; 
die Gewaͤſſer wuchſen ſchnell, und uͤberſtiegen 
endlich die böͤchſten Gebuͤrge, ſo, daß alle le⸗ 
bendige Geſchoͤpfe darinnen ihren Tod fan⸗ 
den. Nur Noah mit den Seinigen wurde. 
erhalten. So ſchuͤtzt Gott feine Kinder! — 
Doch wir ſehen auch daraus, daß Gott keine 
Wunder thut, wo natuͤrliche Mittel hinrei⸗ 
chend ſind. Noah mußte ſich ein Schiff 
erbauen und fuͤr ſeinen Unterhalt ſorgen und 
dies waren die Mittel, wodurch ihn Gott 
erhielt. Erwarte darum, von Gott nie etwas 
Außerordentliches. Gehe den Weg, den 
dir Gott zeigt und deine Vernunft billigt, 
und überlaſſe es alsdann ihm, dich zu er⸗ 
retten und gluͤcklich zu machen. 


Nachdem die Ueberſchwemmung hun⸗ 
dert und funfzig Tage gewaͤhrt hatte: ſoo 
ließ Gott einen ſtarken Wind entſtehen, 
der die Waſſer zertheilte und in ihre vorige 
Behätiniffe zurück trieb. Das Schiff des 
Noch, welches unterdeſſen auf dem Waſ⸗ 
ſer herum ſchwamm, ließ ſich endlich, am 
17 ten April 1677 auf den armeniſchen oder 
cordiſchen Gebürgen, die in der Bibel Ara⸗ 
rat heißen, nieder. Dieſe Gebuͤrge haben 
f eine 
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eine ſolche Höhe ), daß man auf ihren 

Spitzen ſelbſt Schnee findet,, ob fie gleich 
in einem ſehr warmen Himmelsſtrich liegen. 
Hier nun verweilte Noah lang, denn erſt 
im Monat Julius, wurden die Spitzen der 
Berge wieder ſichtbar; er ließ, um ſich 
von dem Zuſtand der Erde Kenntniſſe zu 
verſchaffen, einige Voͤgel ausfliegen und war 
nun, da eine Taube ein ſchon friſch hervor⸗ 
geſproßtes Oelblatt zuruck brachte, ent⸗ 
ſchloſſen, ſein Schiff zu verlaſſen. Doch 
zu gleicher Zeit erhielt er auch eine Offen⸗ 
barung von Gott, die ihn lehrte, daß nun 
die Erde wieder ausgetrocknet und für ihn 
zur neuen Bewohnung bequem ſey. Er 
nahm das Dach ſeines Schiffes ab, gab 
den Thieren wieder ihre Freyheit und be⸗ 


tratt mit den Seinigen wieder zum erſten⸗ 


mal, in tiefſter Verehrung Gottes die Er⸗ 
de — Gott ein Dankopfer für feine Erhal⸗ 
tung zu bringen, war fein erſtes Geſchaͤfte. 


Und 


) Die obere Luft iſt beſtaͤndig kalt und je höher 
eein Berg iſt, deſto kaͤlter iſt es auf feiner 
Spitze. — Die Urſache dieſer Kälte liegt in 
dem ſchnellen Durchſchießen der Sonnenſtrah⸗ 
len durch die Luft, die fie daher nicht erwäͤr 
men koͤnnen. Auf der Erde aber fallen die 
Sonnenſtrahlen auf, prallen wieder zuruck 


und vermehren die Wärme, 
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— Und dieſe fromme und dankvolle Geſin⸗ 
nung gefiel Gott. — Er verſicherte ihn 
aufs neue ſeiner beſtaͤndigen Gnade, ver⸗ 
ſprach ihm und dem ganzen menſchlichen 
Geſchlechte, daß alles fortgehenden Ver⸗ 
derbniß der Menſchen ohnerachtet, doch 


keine ſolche Ueberſchwemmung mehr kom⸗ 


men ſollte, indem er ſeine Abſichten zum 
Gluͤcke der Menſchen durch andere Mittel 
erreichen wurde, und verordnete zu einem 
Erinnerungszeichen, an die Wahrheit dieſer 
Verheißung, den Regenbogen ). Gott 
TÜR 12 beugte 
) Der Regenbogen entſteht, wenn ſich die Sons 
nenſtrahlen in den Waſſertropfen brechen, 
nder wenn die Sonne in die niederfallenden 
Regentropfen ſcheint. Wir ſehen ihn aber 
nur dann, wenn wir die Sonne hinter uns 
fern Ruͤcken und die Regenwolke vor uns ha; 
ben. Die Farben des Regenbogens entſtehen 
aus dem Lichte. Denn jeder Lichtſtrahl hat 
verſchiedene Arten von Farben, die nur da 
ſichtbar werden, wo fie auffallen. So er⸗ 
ſcheint die rothe Farbe da, wo ſich die rothen 
Leichtſtrahlen ſammlen und die andern durchge⸗ 
hen. Die ſchwarze Farbe, welche eigentlich 
keine Farbe, ſondern nur ein Schatten iſt, 
laͤßt alle Sonnenſtrahlen durchfallen, daher 
ſind ſchwarze Kleider im Sommer beſchwer⸗ 
lich, die weifen Kleider hingegen, die bequem. 
. ſten, weil ſie alle Lichtſtrahlen . 
e 
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beugte auch den unmenſchlichen Sitten und 
der Mordbegierde dadurch vor, daß er ei⸗ 
nem jeden das Recht ertheilte, einen Mörz 
der wieder zu tödten. een i e. 
Noah mit feinen drey Söhnen wurde 
nun der neue Stammvater der Menſchen 
und wir finden in der Bibel ſehr deurliche 
Nachrichten von ihren Nachkommenſchaf⸗ 
ten. Sem, bey deſſen Familie ſich die Er⸗ 
kenntniß des wahren Gottes am Kingiten 
erhielt, war der Stammvater der Iſraeli⸗ 
ten und vieler aſtatiſchen Volker. Hams 
Nachkommen, die ihm in ſeinen ſchlechten 


In den Regentropfen nun, werden die Son 
nenſtrahlen zweymal gebrochen und prallen 
eeinmal zuruͤck, deswegen erblickt man darin 
nnen die ſieben Hauptfarben des Lichte, als 
1) roth; 2) goldgelb; 3) ſchwefelgelb; 4) 
grün; 3) himmelblau; 6) dunkelblau; 7) 
violet. ae. | 0 
; Ob der Regenbogen auch ſchon vor der Sifnds 
fluth war? Hoͤchſt wahrſcheinlich, denn da die 
Erde bereits uͤber anderthalb tauſend Jahre 
ſtand, ſo hat es gewiß auch geregnet und alſo 
mußte der Regenbogen auch ſichtbar werden. Als 
lein damals war er eine bloße Naturerſchei⸗ 
nung. Von dieſem Augenblick an aber, ſollte 
er den Menſchen ein Verſicherungs zeichen ſeyn, 
daß Gott keine ſolche Ueberſchwemmung mehr 
kommen laſſen wollte. 
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Geſinnungen aͤhnlich wurden, breiteten ſich 
in Kanaan, Aegypten und andern mittägis 
gen Laͤndern aus. Von Japhet aber ſtam⸗ 
men die Europder und nordiſchen Völker, 
und aſſo auch wir ab. N 
Die Erde iſt bisher gewoͤhnlich nach 

vier Theilen betrachtet worden. Afia, das 
groͤßte Land, welches uns gegen Morgen 
liegt, hat meiſtentheils einen gemaͤßiaten 
Himmelsſtrich, oder angenehme und nicht 
zu warme und kalte Witterung und die 
herrlichſten und fruchtbariten Gegenden. 
In dieſem Welttheile wurden die erſten 
Menſchen erſchaffen und er wurde daher auch 
am erſten bevoͤlkert. Gott offenbarte ſich da⸗ 
ſelbſt den Menſchen und machte ihnen ſeinen 
Willen bekannt. Jeſus Chriſtus wurde 
daſelbſt gebohren und ſeine wohlthaͤtige Re⸗ 
ligion von da aus uͤber die ganze Erde ver⸗ 
breitet. Afrika liegt uns gegen Mittag und 
die Waͤrme iſt daſelbſt, weil die Sonnen⸗ 
ſtrahlen mehr ſenkrecht auffallen, ſehr groß, 
doch giebt es auch darinnen ſehr vortrefliche 
Gewaͤchſe. Auch dieſer Welttheil iſt fruͤh⸗ 
zeitig von den Menſchen bewohnt worden. 
Spaͤter aber wurde Europa, wo wir woh⸗ 
nen, und welches gegen Mitternacht liegt 
und daher kaͤlter iſt, bevoͤlkert. Dieſer 
Welttheil iſt zwar der kleinſte, aber ri 
4 en 
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den Fleiß der Einwohner und durch die 
Herrſchung der chriſtlichen Religion der 
gluͤcklichſte, geſeegneteſte und volkreichſte. 
Amerika liegt uns gegen Abend und iſt erſt 
vor ohngefaͤhr dreyhundert Jahren entdeckt 
worden. Der größte Theil davon iſt warm, 
fruchtbar und reich. Wahrſcheinlich iſt 
dies Land am letzten bevölkert worden und 
hat ehemals mit Aſien zuſammengehaͤngt, 
wovon es nun durch das Meer getrennt iſt. 
Ganz neuere Entdeckungen haben auch ei⸗ 
nen fünften Welttheil bekannt gemacht. 


. ——— 
Die ſiebende Geſchichte. 
2 5 Moſ. Ir. 


— — 


Der Thur mbau zu Babel. 


Die ien Nachkommen der Menſchen 
erwäͤhlten ſich ein ſehr fruchtbares Thal in 
der Gegend Sinear, die nachmals Meſo⸗ 
potamien und auch Chaldaͤa hieß und de 
Wg ce den 
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den Namen Diarbeck hat, am Euphrat⸗ 
ſtromm zu ihrem Aufenthalt. Hier min 
wollten ſie ihren Hauptſitz aufſchlagen und 
ſich nie von einander trennen. Damit ſie 
aber, wenn fie mit ihren Heerden etwann 
zu weit kuͤmen, ein Zeichen haben mögten, 
woran ſie ſich halten und wieder zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Wohnort zurückkehren koͤnn⸗ 
ten: fo entſchloſſen fie ſich, einen Thurm“), 
von einer außerordeutlichen Höhe, das heißt 
in der Bibel: deſſen Spitze bis an den 
Himmel reicht, zu bauen. Allein dies Un⸗ 
ternehmen, war den weiſen Abſichten Got⸗ 
tes zuwider; weil dadurch die weitere Be⸗ 
wohnung der Erde und Ausbreitung des 
menſchlichen Geſchlechts würde verhindert 
*) Hieraus ſieht man die Fortſchritte der menfchs 
lichen Erfindungen. Berduͤrfniſſe brachten 
die mehreſten Kuͤnſte hervor. Man ſuchte 
ſich anfangs durch Huͤtten, die aus Baum⸗ 
zweigen, Rohr und Stroh zuſammengeſetzt 


re; 


8 die Menſchen bey dieſem Thurmbau. 
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und manches Elend hervor gebracht worden 
ſeyn. Gott hat die gütige Einrichtung in 
der Natur gemacht, daß jede Gegenden ge⸗ 
wiſſe, ihnen eigenthuͤmliche Dinge beſitzen, 
um die gemeinſchaftliche Verbindung unter 
den Menſchen zu befoͤrdern. Manche Ge⸗ 
gend iſt reich an Holz, Steinen, Eiſen und 
andern brauchbaren Sachen; manche reich 
an Getreyde und Fruͤchten. Dieſe nun koͤn⸗ 
nen die Menſchen gegen einander vertau⸗ 
ſchen, und ihren gegenſeitigen Wohlſtand 
vermehren. Dies waͤre aber verhindert 
worden, wenn die Menſchen alle bey ein⸗ 
ander geblieben wären, . 
Allein das zu nahe beyſammen Woh⸗ 
nen, haͤtte auch Gelegenheit vieler Suͤu⸗ 
den werden koͤnnen. Die Gegend wuͤrde 
bey vermehrter Volksmenge endlich nicht 
mehr hinreichend geweſen ſeyn alle zu ernaͤh⸗ 
ren; dies würde Gewaltthaͤtigkeit, Tyran⸗ 
ney und Mord verurſacht haben und die 
menſchliche Gluͤckſeligkeit waͤre dadurch ſehr 
ermindert worden! Dieſem nun vorzu⸗ 
beugen, bewürkte Gott eine Veraͤnde⸗ 
rung ihrer bisherigen Sprache, wodurch 
14 in ihren Entſchlüſſen entſtand. Der 
Jau unterblieb und die Menſchen trennten 
ſich von einander. So ſind Gottes Ger 
danken oͤfters gauz anders, als der Men⸗ 
SER 3 N ſchen 
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ſchen Gedanken. Dieſe unternehmen bis⸗ 
weilen eine Sache, aber ſie ſind viel zu 
kurzſichtig, um alle Folgen überfehen zu 
koͤnnen. — Gott vereitelt ihren Plan, 
aber nur zu ihrem wahren Vortheil und zum 
Beſten des Ganzen. Was Gott thut iſt 
allezeit gut. 8 
Dieſe Begebenheit trug ſich ohnge⸗ 
fuͤhr im Jahr der Welt 1770 zu, und der 
Ort, wo dieſer Bau angefangen wurde, 
erhielt von der daſelbſt entſtandenen Ver⸗ 
wirrung den Namen Babel, der in den 
folgenden Zeiten noch ſehr wichtig und der 
Hauptſitz der babyloniſchen Koͤnige wurde. 


—— — — — 


Die achte Geſchichte. 


1 B. Moſ. 18. 


— 


Abraham un d Sara. 


N Um das Jahr der Welt 2008, wurde 
Abraham zu Ur in Chaldaͤa gebohren. 5 
ö 8 0 


* 
1 
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Vater Thara ſtammte aus der Far 
milie des Sems ab, und hatte noch viele 
richtige Erkenntniß von Gott, die aber doch 
durch Aberglauben verunſtalterwar. Man 
liebte das Geheimmißvolle ſehr früh; man 
bediente ſich der Bilder *), um darunter 
gewiſſe Geſchichten vorzuftellen; man mach⸗ 
te ſich ſinnliche Zeichen, um ſich dabey die 
unſichtbare Gottheit zu denken und dies war 
der Urſprung der Abgoͤtterey, von der ſelbſt 
Thara nicht ganz ſrey war. Bey der Ab⸗ 
göͤtterey fand das ſinnliche Herz überhaupt 
Nahrung; denn es wurde die Einbildung 
beſchaͤftiget, die Geheimnißfucht unterhal⸗ 

ten, und manche Leidenſchaft, weil man 
von ſolchen Goͤttern nichts zu fürchten hat⸗ 
götterey, fo ſchnell beynah allgemeinen Bey⸗ 
fall. Denn das, was dem Menſchen 
ſchmeichelt, iſt ihm immer willkommen. 


e 


) Die erſten Bilder waren ohnſtreitig Nachbil⸗ 
dung der Menſchen, die man liebte. Man 
bedieme ſich anfangs einer weichen Maſſe, 
des Thons, um die Form deſto leichter her⸗ 
vor zu bringen. — Einbildungskraft und 

Uebung gaben dieſer Erfindung einen weitern 
Umfang. — Man bearbeitete endlich Steine, 
Holz und Metalle und verfertigte daraus 
Goͤtzen und andere Bilder. 
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Wie manche verließen die Religion und 
wurden Unglaͤubige, weil die Religion wi⸗ 
der ſie war! en TEE 
Am aber der Allgemeinheit der Abgoͤt⸗ 
terey zu ſteuern und die wahre Religion, die 
einſtens vollkommener werden und ſich auf 
der ganzen Erde ausbreiten ſollte, wenig⸗ 
ſtens bey einem Menſchengeſchlecht zu erhal⸗ 
ten, fo offenbarte ſich Gott dem Abraham, 
der ſchon fruͤhzeitig eine wahre Froͤmmigkeit 
bewies, kurz nach dem Tode ſeines Vaters, 
der zu Haran, welches in Chaldaͤa lag, 
erfolgte und befahl ihm ſein Vaterland und 
übrige Familie zu verlaſſen und ſich nach 
Kanaan, welches nachmals Judaͤa oder 
Palaͤſtina hieß, zu begeben, mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß ſeine Nachkommenſchaft ſehr 
zahlreich werden und durch ihn alle Voͤlker 
der Erde geſegnet und begluͤckt werden ſoll⸗ 
ten. Abraham, der unter die Fuͤrſten ſei⸗ 
ner Zeit gehoͤrte, befolgte dieſen Ruf Got⸗ 
tes mit demuͤthigem Gehorſam und gieng 
mit den Seinigen im Vertrauen auf die 
Vorſehung nach Kanaan, wo er ſich an 
verſchiedenen Orten, nach damaliger Ge⸗ 
wohnheit der herumziehenden Hirten aufhielt 
und die wahre Erkenntniß Gottes auszubrei⸗ 
ten ſuchte. Da er nun uͤber den Euphrat 
heruͤber kam, ſo hießen ihn die Wande 
. en 
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den Hebräer oder Heruͤbergaͤnger, welcher 
Name dem ganzen von ihm entſprungenen 
Volke geblieben iſt. — Gott gab ihm nun 
einſtens die Veyfſcherung, daß feine Nach 
kommen dies Land, worinnen er ſich jetzt 
als Fremdling befand, zum Eigenthum er⸗ 
halten würden, indem die damaligen Be⸗ 
wohner deſſelben, durch ihre Sünden feine 
Gerechtigkeit zur Strafe aufforderten. 
Abraham voll vom lebendigen Glau⸗ 
ben an den Gott, von dem er wußte, daß 
er die Erde beſitze und Reichthum und Ar⸗ 
muth nach feinem Gefallen austheilen koͤnne, 
unterwarf ſich von nun an ſeiner gnaͤdigen 
Führung ganz und bewies, bey jeder Ge⸗ 
legenheit ſeinen innigſten Gehorſam gegen 
ihn. — Aber bis jetzt hatte er noch keine 
Kinder und doch war er und ſeine rechtſchaf 
fene Gemahlin, die Sara hieß, bereits in 
einem ſolchen Alter, wo man aufhoͤrt Kin⸗ 
der zu zeugen. Hier mußte nun ſein Glau⸗ 
be an die Verheißung Gottes, gewiß man⸗ 
chen Zweifel beſtiegen und manchen 
innerlichen Kampf erdulden. Er ſoll⸗ 
te da glauben und ſein Vertrauen auf Gott 
ſetzen, wo er nach dem Lauf der Natur 
nicht 5 eine Wahrſcheinlichkeit mehr 
hatte. Von ihm ſollten Volker abſtammen 
und er hatte noch nicht Ein Kind. — Aber 
A 53 doch 
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doch glaubte er fort. — Gott hats geſagt, 
das war ihm genng. Sara war ſchon et 
was ſchwächer. Sie glaubte keine Kinder 
mehr zu erhalten und kam auf den Gedan⸗ 
er, ihrem Gemahl ihre Magd zur rau zu 
der der Frauen wurden. 155 Dieſe Sitte iſt 
noch jetzt in Perſien, im Fall einer Unfrucht⸗ 
barkeit. Nur auf dringendes Zureden der 
Sara, willigte Abraham darein, und er⸗ 
hi einen e Sohn, den er Iſmael nannte. 
dieſer Sohn, war nicht der gon Gott 
10 eißene Erbe und BR Abral am 
durch 115 rute Oßfeunbarung unter⸗ 


richtet. 

Einſtens ſaß e er vor einen Bü und 
ſahe drey Männer, die ſich ihm zu nähern, 
ſchienen. Ehrerbigtig gieng er ihnen entge⸗ 
gen und bat ) ſie zu ſich. — Hier ſieht 
d an A Wil e Er erblickt Rei⸗ 
Sera ENDEN ole 

5 9 . e en zeit, 1 50 erde 115 
vielen change noch unbewoh 
5 2 die Einrichtung mit Herrbergen u 
ſen für Reiſende noch nicht gemacht war, 
wurden die Reiſenden von den Einwohnern 
eines Orts, die noch menſchliches Gefuͤhl 
hatten. und nicht ganz roh waren, aufgenomt 
men und verpfteget. Dies hieß man die 
. Saftfreamdfhaft und die Rechte derſelben war 
* ren 
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fende, bermuthet fie moͤgten Bedürfnſſſe an 
den Nothwendigkeiten des Lebens haben 


und ſogleich ſucht er ſolchen bey ihnen abzu⸗ 


helfen. — Und wie mancher unter den Ehri⸗ 


ſten ſieht ſeinen Bruder darben und ver⸗ 


ſchließt fein Herz! Empfinde doch, Menſch, 
die Vortreflichkeit dieſes Gebots: was du 
wuͤnſchſt, das dir andere thun moͤgten, das 
thue ihnen auch. — Setze dich in die Lage 
deines Nebenmenſchen und du wirſt dem 
Abraham aͤhnlich handeln. 
Dieſe drey dem Abrahaln unbekannte 
Perſonen nahmen dieſe Einladung auch an 
und wer ſollte ſich nicht gerne zu einem Man⸗ 
ne begeben, deſſen Redlichkeit aus jeder 


Miene ſpricht? Abraham bewirthete ſeine 


Gaͤſte mit einer einfachen laͤndlichen Mahl⸗ 
zeit und ſeine Gemahlin, eine damalige 
Fuͤrſtin, bereitete die Speiſen ſelbſt zu. 
Friſch gebackener Kuchen ), Rahm, dicke 


und ſüſſe Milch und gebratenes Kalbfleiſch, 


waren die Gerichte. © 1 
eee e e e eee 
ken ſehr heilig. Man ſchonte eines Fremden / 

der Zuflucht zu Jemand genommen hatte und 
ſchützte ihn vor allen Unannehmlichkeiten. 

) Zu jeder Mahlzeit wurde friſches Brod ger 

backen und zwar auf dieſe Art: Man mengs 

e Mehl und Waſſer unter einander und forms 
te kleine Kuchen daraus, die entweder auf 
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Nun verſicherte einer diefer Reiſenden 
unter andern dem Abrakam, daß Sara 
feine Frau binnen einer Jaßresfriſt einen 
Sohn gebaͤhren wurde. Dies hörte Sa⸗ 
ra, die im Zelte war und das unerwartete 
dieſer Verkündigung, brachte ſie bis zum 
Lachen. Sie verfolgte den Gedanken und 
dachte, auch andere wuͤrden, wenn ſie es 
hören ſollten, daruͤber lachen Aber, was 
uns die Gottheit ſagt oder ſagen laͤßt, muͤſ⸗ 
ſen wir, wenn es uns auch noch ſo auffal⸗ 


lend ſeyn ſollte, ehrerbietig annehmen und 


daran wurde Sara, von dem Herrn, der 
ſich unter dieſen Reiſenden vorzuͤglich aus⸗ 
zeichnete und den Abraham bald darnach 
Jehova nannte, erinnert. Sollte Gott, 
ſprach er, etwas unmoͤglich ſeyn? Es koͤmmt 
bey jeder Sache, der Religion, die unſere 
Begriffe uͤberſteigt, allezeit darauf an, ob 
es Gott geſagt und verheißen hat. Iſts 
deutlicher Ausſpruch Gottes, nun ſo iſt es 
vernünftig ihm zu glauben, von ihm, dem 
kein Ding ohnmoͤglich iſt, die Erfüllung ſei⸗ 
ner Zufage zu erwarten, ob 2 
Cr BIST ne 7 { | rt 


heißen Steinen oder in heißer Aſche gebacken 
ut wurden. Die Erfindung das Brod zu ſaͤu⸗ 
ren, gehort in ſpaͤtere Zeiten, wovon wir die 

erſten Spuren bey dem Auszug der Iſraeli⸗ 
ten aus Aegypten finden. 


* 29 e 
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Art ſeiner Würkung nicht einſehen und uns 


= vernünftig iſt es, Gott nicht zu glauben. 


Die dem Abraham gegebene Verheißung 
erfolgte auch richtig. — Nach Verfluß eines 

Jahre, und im Jahr der Welt 2 108 er⸗ 
hielt er von feiner Gemahlin einen Sohn, 
den er Iſaak nannte. ons ih 
Die fernere Unterredung mit dieſen 
Reiſenden, gab dem Abraham einen naͤ⸗ 
bern Aufſchluß von ihrer Perſon. Er fand, 
daß ſie Boten oder Engel Gottes waren und 
daß einer unter ihnen der Vornehmſte, den 
er ſelbſt Gott hieß, war. Gott im allerei⸗ 
gentlichſten Verſtand iſt unſichtbar. — Es 
war alſo Erſcheinung und wie man nicht 
ohne Grund ſchließt, der Sohn Gottes. 


Die neunte Geſchichte. 
y 1 B. Mof. 19. 15 


— — 


Sodom und Gomorra. 
Aoraham begleitete dieſe Boten Gottes, 


die ihren Weg nach Sodom zu nahmen. 
a 37 So⸗ 
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Sodom und Gomorra lagen in einem ſchö⸗ 
nen und fruchtbaren Thal am Salzmeer 
oder Todtenmeer, welcher letztere Name 
daher entſtand, weil keine lebendige Ge⸗ 
ſchoͤpfe darinnen angetroffen werden. Der 
Jordan, der das jädiſche Land durchfließt, 


faͤllt endlich in das todte Meer und die Fi⸗ 


ſche die er bisweilen mit hinein bringt, ſter⸗ 
ben darinnen. Jetzt iſt dieſe Gegend un⸗ 
fruchtbar und wuͤſte. Nun eroͤfnete Gott 
dem Abraham, daß dieſe Staͤdte, wegen 
der darinnen herrſchenden Laſter und Suͤn⸗ 

den, die den hoͤchſten Grad erreicht haͤtten, 
mit Feuer vertilgt werden ſollten. Dieſe 
Ankuͤndigung ſetzte das liebevolle und gegen 
Jedermann gutdenkende Herz des Abra⸗ 
hams in Bewegung. So viele Hunderte 
ſollten auf einmal umkommen, dies drang 
tief in ſeine Seele. Er dachte, es koͤnnten 
doch noch manche beſſere Menſchen darun⸗ 
ter ſehn. — Er flehte, ſo wie ein Freund 
für feinen Freund bittet, um Gnade und 
Schonung. Herr, ſprach er, wollteſt du 
den Frommen mit dem Suͤnder vertilgen? 
— Nein, ſo kannſt du nicht handeln. Wie, 
wenn einige Gute darunter waͤren, wollteſt 
du darum alle ſtrafen? — Gott verſicherte 
ihm unter dieſer Bedingung Schonung. — 
Aber Abraham gieng in ſeinen Bitten im⸗ 
mer 


\ 
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mer weiter, verringerte immer die Zahl der 
Guten, bis er aufs Hoͤchſte kam und be⸗ 
ruhigte ſich endlich mit dem Gedanken, daß 
ot nicht ungerecht handeln wuͤrde. 
Die zwey Geſandten Gottes ſetzten ih⸗ 
ten Weg fort und kamen gegen Abend nach 
Sodom. Loth, Abrahams Bruders Sohn, 
der einzige Rechtſchaffene daſelbſt, der ſich 
von dem herrſchenden Verderben rein hielt, 
ſaß eben unter dem Thor ). Er ' ſahe die 
beyden Wanderer und mit der gutherzigen 
Bereitwilligkeit, die mir an Abraham bez 
merkten und die zu dem Charakter eines je⸗ 
den guten Hausvaters im Morgenlande ge⸗ 
hoͤrte, bot er ihnen das Nachtlager an, 
welches ſie auch annahmen. Aber eben 
hier zeigte ſich die abſchenliche Laſterhaſtig⸗ 
keit der Einwohner, die bis zu den under⸗ 
uönftigen Thieren herabgeſunken waren. 
Wülhend kamen fie vor Loths Haus und 
verlangten die Gaͤſte, um mit ihnen a 
42108 fat 4 ur Ban: 4 19 7 E 
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*) Die Thore einer Stadt, waren damals der 
ollgemeine Verſammlungsplatz, wo Gericht 
gehalten, die öffentlichen Angelegenheiten ge: 
waeinſchaftlich berathſchlagt, Bündniſſe errich⸗ 
tet, die Straf baren verurtheitt, und Kaufe 
g geſchloſſen wurden. Sie vertraten überhaupt 
die Stelle der Nathshaͤuſer und Gerichtsſtu, 
ben, der Handlungshaͤuſer und Marktplätze. 


* 
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de zu treiben. Aber Loth waren die Pflichten 
der Gaſtfreundſchaft heilig. Er widerſetzte 
ſich dem raſenden Haufen thieriſcher Men⸗ 
ſchen mit rühmlicher Standhaſtigkeit; doch 
hatte er die Schwaͤche, ihnen ſeine Töchter 
anzubieten und ſie der Gefahr, ein Opfer 
des elendeſten Todes zu werden, auszuſez⸗ 
zen, wenigſtens nicht Muth genug, dieſe 
Unmenſchen geradezu abzuweiſen. Doch 
Sodoms Bewohner verwarfen dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge und beſtanden auf Herausga⸗ 
be der fremden Maͤnner. Loth war in 
* ihnen mishandelt und in ſei⸗ 
nem Hauſe beſtürmt zu werden. — Allein 
durch den Beyſtand Rab ge = er er⸗ 
rettet und das Vorhaben der Sodomiter 
vereitelt. Nun eroͤfneten die Boten Gottes 
dem Loth die Abſicht ihrer Gegenwart. Die 
Stadt wuͤrde, das ſagten ſie ihm, mit al⸗ 
len Einwohnern zerſtoͤrt und mit Feuer 
vertilgt werden; und deswegen ſollte er ſich 
mit den Seinigen ohne Verzug flüchten. 
Loth entdeckte dieſe bevorſtehende Gefahr 


den Braͤuttgamen ſeiner Tochter, die ihn 
aber verlachten. — So ſpottet der Unglau⸗ 
be ee de — Es 
war abermals Schwache des Loths, daß 
er ſeinen Toͤchtern Maͤnner aus dieſer ver⸗ 
derbten Stadt erwaͤhlte. Abraham und 
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andere Fromme vermieden die Verbindung 
mit Nationen, die die Religion nicht ach⸗ 
teten, denn taͤglicher Umgang mit Gottlo⸗ 
fen ſtimmt leicht zu aͤhnlichen Geſinnungen. 
— Loth zoͤgerte und feine Gaͤſte ergriffen 
ihn, bey dem Anbruch der Morgendaͤm⸗ 
merung, riſſen ihn faſt mit Gewalt aus der 
Stadt und befahlen ihm, nicht zurück zu 
gehen und in daſiger Gegend zu verweilen. 
Allein ſeine Sachen zuruͤck, um vielleicht 
noch einige Sachen, die ihr am Herzen 
lagen, zu holen, — Gott ließ aber furcht⸗ 
bare mit Erdbeben begleitete Gewitter ent⸗ 
ſtehen. Die Blitze ſchlugen an vielen Orten 
in der Stadt, wie auch in die, in jener 
Gegend ſich befindlichen Pechgruben ein und 
zuͤndeten. Die Flamme und der dadurch 
verurſachte i breitete ſich 
ſchnell aus, ergriff Loths Frau, und erſtick⸗ 
te ſie, ſo, daß ſie in dem daſigen ſalzigten 
Boden ihr Leben verlor. Nachmals wur⸗ 
de ihr ein Denkmal am Salzmeer geſetzt 
und dies druͤckt die Bibel dadurch aus: ſie 
wurde in eine Salzſaͤule verwandelt. Jetzt iſt 
dieſe Gegend voller Suͤmpfe, aber noch ein 
beſonderes merkwürdiges Gewaͤchs findet 
ſich da, naͤmlich die Sodomsaͤpfel, eine 
Art von Nachtſchatten. Dieſe Frucht iſt 
vom aͤußerlichen Anſehen ſehr ſchoͤn, aber, 
f | wenn 
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wenn man ſie etoͤfnet, ſo findet man darin⸗ 
nen meiſtentheils Aſche oder Staub. 


U 


Die zehnte Geſchichte. 
; 75 1 B. Woſ. 22. 5 a ed 
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„Iſaaks bevorſtehende Opferung. 
Abrabam genoß Ane zeit hindurch, das 
ruhige Gluͤck des Bhueficen Auen Sd 


Sohn Iſaak wuchs unter ſeinen Augen 
groß nnd bluͤhte in der vollen Hofnung ein⸗ 


ſtens Nachfolger der vaͤterlichen Tugenden 


zu werden, auf. Seine Gemahlin, die 

noch in ihrem hohen Alter das Stück hatte, 

Mutter zu werden, erzog den Liebling ihres 

Herzens mit zaͤttlicher Sorgfalt und ſahe 
mit Freuden, durch das gute Betragen ih⸗ 
res Sohnes gegen ſie, geſtaͤrkt, der ange⸗ 

nehmſten und ſthoͤnſten Zukunft entgegen. 

Allein mitten unter dieſen gluͤcklichen Um⸗ 

ſtaͤnden gefiel es Gott, Abraham ſeinen 
Diener auf die Probe zu ſetzen. Abraham, 

3 Er rief 
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rief Gott, nimm deinen Sohn, den einigen 


den du lieb haſt, Iſaak, gehe in das Land 
Morija *) und gieb ihn mir daſelbſt auf ei⸗ 
nem Berg, den ich dir zeigen will, zum Opfer. 
Welcher Befehl von Gott der vergoſſenes 
Menſchenblut raͤchen will! Welche Pruͤfung 
für einen Vater, der ſeinen geliebten Sohn, 
von dem er ſo große Ausſichten hatte, ſchlach⸗ 
ten ſollte! Welche ſcheinbare Widerſpruͤ⸗ 
che! — Gott der Mord und Todſchlag 
verabſcheut, verlangte ein Menſchenopfer.— 
Gott der es Abraham verheißen hatte, daß 
feine Nachkommenſchaft unzaͤhlbar werden 
ſollte, wollte den Tod dieſes einzigen 
Stammhalters. Welche Zweifel konnten 
nicht bey Abraham erweckt werden. Wie muß⸗ 
te fein vaͤterlich Herz bluten, den unſchulds⸗ 
vollen Juͤngling, der ihn nie betruͤbt hatte, 
mit eigner Hand zu ſchlachten! — Doch 
ſein Glaube ſiegte. — Befehl Gottes und 
Gehorſam folgten augenblicklich auf einan⸗ 
der. Gleich am folgenden Morgen mach⸗ 
te er ſich mit ſeinem Sohn und zwey Be⸗ 
dienten auf, und trat dieſe ſchwere Reiſe, wo⸗ 
bey ihm alle Aus ſichten dunkel und undurch⸗ 
f dring⸗ 


) Morija bezeichnete damals eine Gegend, da 
in den folgenden Zeiten, blos der Berg zu 
Jeruſalem, worauf der Tempel erbänt wur; 

de, dieſen Namen behielt. N 
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dringlich waren, an. Am dritten Tag erblick⸗ 


te er endlich den beſtimmten Ort. Er ließ voll 
Gegenwart des Geiſtes die Bedienten zu⸗ 


rück, um durch ihre Fuͤrbitte an ſeinem Ge⸗ 


horſam nicht gehindert zu werden. Nun 
mußte der Sohn das Holz ſelbſt tragen und 
er nahm glühende Kohlen und das Opfer⸗ 
meſſer. Aber jetzt fiel dem unſchuldigen 
Iſaak ein, daß kein Opferthier da ſey. 
Mein Vater, rief er — welche Beugung 
fuͤr Abraham, der den fühlen Vaternamen 
von den ſanften Lippen ſeines Sohnes 
vielleicht zum letztenmal zu hören glaubte! — 
Doch ruhig, den Schmerz verbergend an⸗ 
wortete er: was denn mein Sohn? — 
Siehe, ſprach der Juͤngling, da iſt Holz 
und Feuer, wo iſt aber das Thier zum 
Opfer? — Gott, war die kurze Antwort 
des Abrahams, wird ihm ſchon ein Opfer 
auserſehen und ſo ſtiegen ſie den Berg hin⸗ 
an. Da ſie nun den Ort, wo Abrahams 
Gehorſam und Vertrauen auf Gott, die 
hoͤchſte und empfindlichſte Prüfung erfahren 
ſollte, erreicht hatten; ſo erbaute er einen 
Altar ), legte das Holz darauf, 3 
2 luͤ⸗ 
*) Ein Altar in den aͤlteſten Zeiten, beſtand aus 
ceeinigen über einander gelegten Steinen oder 
Naſen ohne alle Kunſt und Pracht. Daher 
. wirds begreiflich, warum man in der Ge ⸗ 

a ſchwin⸗ 
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bluͤbenden Knaben, ſtreckte ihn auf den Al 
tar hin, ergriff das Meſſer und hob ſchon 
die Hand in die Höhe, um jetzt den töͤdtli⸗ 
chen Schnitt zu vollbringen. Aber eine 
Stimme vom Himmel: Abraham, Abra⸗ 
ham, zurück mit der Hand! thue deinem 
Kinde kein Leid! nun weis ich, daß du Gott 
ganz verehrſt, da du mir deinen einzigen 
Sohn nicht berſagteſt, ſteuerte der Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes ſchweren Befehls! rief die Va⸗ 
terfreude wieder in ſein tiefgebeugtes Herz 
zurück und brachte neues Feuer in dem ſanf⸗ 
ten ſchon halbaebrochenem Auge des Soh⸗ 
nes hervor. Schnell befreyte nun der auf⸗ 
geheiterte frohe Vater, den ihm wieder ge⸗ 
ſchenkten Sohn, von den Banden, die er 
ihm unter dem baͤngſten Kampfe anlegte und 
voll heißer Dankbarkeit brachte er der Gott⸗ 
heit auf dieſem Altar, worauf ſein Sohn 
bluten ſollte, ein Thier zum Opfer dar, 
das er in den Geſtraͤuchen des Berges er⸗ 
blickte. Nun erhielt er aber auch von Gott 
zur Belohnung ſeines glaͤubigen und ver⸗ 
trauungsvollen Gehorſams, aufs neue die 

8 Ver⸗ 


ſchwindigkeit einen ſolchen Altar erbauen konn⸗ 
te. Man nahm die Steine, die man vort 
fand und legte ſie jo uf einander, wie ſie zum 
Opfer bequem waren. 
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Verſicherung: daß er ar ſeyn, daß 
ſeine Nachkommenſchaft unzaͤhlbar werden, 
die Städte feiner Feinde einnehmen und be⸗ 
ſitzen, und daß durch ihn oder durch einen 
ſeiner Nachkommen, die ganze Erde geſeg⸗ 
net und die Gluͤckſeligkeit über alle Voͤlker ) 
verbreitet werden ſollte. 

Schwer war dieſe Pruͤfung für Abra⸗ 
ham. Aber er follte dadurch gewinnen und 
größer werden. Sein Glaube ſollte zu eis 
ner ſolchen Hoͤhe ſteigen, welche noch nie 
der Glaube eines Menſchen erreicht hatte. 
Und wer muß nicht ſeine Groͤße bewun⸗ 
dern? Sein übriger Charakter lehrt uns, 
daß er das zaͤrtlichſte, liebevollſte Herz hat⸗ 
te, daß er alles, was ihm begegnete, tief 
empfand. Er gehoͤrte alſo nicht unter die 


hart⸗ 


) Große und wichtige Verheißungen, die einem 
x Manne gegeben wurden, deſſen Nachkom; 
menſchaft nur noch auf dem einzigen Iſaak 
beruhte. Und doch wurden fie erfüllt. 
Die Iſraeliien die von ihm abſtammten wur⸗ 
den in der That unzaͤhlbar. Aber noch mehr. 
Durch Abrahams Nachkommenſchaft, ſollten 
alle Völker der Erde geſegnet werden und die 
Auf klaͤrung und Beftätigung dieſer Verheiſ⸗ 
ſung finden wir allein in Jeſu Chriſto. Er 
iſt die Verſoͤhnung für unſere und der ganzen 
Welt Suͤnde. Er iſt der Urheber der 
wahren Gluͤckſeligkeit aller Volker. 


Iſaaks bevotſtebende Opferung. 147 


hatthersigen und unempfindſamen Mens. 
ſchen. Er fühlte dieſe harte Probe ganz. 
Die Vorwuͤrfe feiner Gemahlin, das kind⸗ 
liche Flehen ſeines Sohnes, mußten gewiß 
fein Herz durchbohren. Aber der Gedanke: 
Gott hats geboten, ſiegte bey ihm. Es war 
dunkel um ihn her, aber dies ſchwaͤchte fein 
Vertrauen auf Gott nicht, er wollte ſeine 
Abſicht nicht errathen. Und Chriſt, deine 
Prirfungen, die dir Gott zuſchickt und die 
in Vergleichung mit der Probe, die das 
vaͤterliche Herz des Abrahams aushalten 
mußte, wie Eins gegen Hundert ſind, ſchei⸗ 
nen dir oft zu hart, zu unuͤberwindbar zu 
ſeyn? So wie Abraham ſiegte, kannſt du 
es auch und noch mehr, da du nicht nur, 
die naͤmlichen Gründe, ſondern durch deine 
Religion, die dich Ehriſtus lehrte, noch un⸗ 
endlich ſtaͤrkere haft; da dir fo mancher 
Aufſchluß gegeben iſt, den Abraham noch 
nicht haben konnte? Schaͤme dich deiner 
Zagheit, deines Mistrauens gegen Gott 
und unterwirf dich, fo wie Abraham, der 
weiſen Führung der Vorſehung, geſetzt, 
daß es auch dunkel um dich her ſeyn ſollte. 
Der Weg auf den uns Gott führt; iſt, 

wenn wir ihm getreu bleiben, gewiß der 


beſte für uns. . 848 
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Doch Abrahams Muſter in der Be⸗ 
reitwilligkeit; der Gottheit ſeinen Sohn zum 
Opfer darzubringen, wird durch ein groͤße⸗ 
res verdunkelt. Fuͤhlt es, ihr Eltern, was 
das ſagen will: Gott hat um unſert Wil⸗ 
len ſeines einigen Sohnes nicht verſcho⸗ 
net, ſondern ihn fuͤr uns alle in den Tod 
gegeben! 5 


mern 


Die eilfte Geſchichte. 


. 1 B. Mof. 24. 
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Abraham verlor ſeine Gemahlin die Sa⸗ 
ra zu Arba, eine Stadt, die nachmals 
Hebron hieß und im untern Theil von Ka⸗ 
naan lag. Iſaak wurde durch den Tod 
ſeiner geliebten Mutter ſehr niedergebeugt. 
Zaͤrtliche Gefühle gegen Eltern ſind Ehre 
für Kinder und beweiſen gewöhnlich ein gu⸗ 
tes Herz. Um die traurigen Vorſtellungen 
des Iſaaks durch andere Gegenſtaͤnde zu 
ſchwaͤchen und ſich bey immer mehr zuneh⸗ 
* men⸗ 
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mendem Alter ſelbſt zu beruhigen, beſchloß 
Abraham nun ſeinen Sohn zu vermaͤhlen. 
Allein auch hier zeigte ſich ſeine fromme und 
Gott ergebene Geſinnung. Er lebte unter 
den rohen und abgöͤttiſchen Voͤlkern Ka⸗ 
haans; er wußte, wie leicht, wenn er ſei⸗ 
nem Sohn eine Frau aus dieſem Geſchlech⸗ 
te erwaͤhlen würde, durch täglichen Um⸗ 
gang, die wahre Erkenntniß Gottes bey 
feiner Familie koͤnnte verdunkelt und ganz 
verloren werden. Er beſchloß daher, ſei⸗ 
nem geliebten Iſaak eine Gattin aus ſeiner 
Freundſchaft, die ſich noch in Meſopotg⸗ 
mien *) auf hielt und von welcher er hoffte, 

daß ſie noch einige richtige Begriffe von dem 
wahren Gott haben wuͤrde, worinnen er 
ſich auch nicht betrog, zu verſchaffen. Er 
gab darüber ſeinem Haushofmeiſter, oder 
dem erſten Bedienten ſeines Hauſes, Elie⸗ 
ſer, einen Mann, auf deſſen Treue er ſich 
verlaſſen konnte, den Auftrag und ſchick⸗ 
te ihn mit einem anſehnlichen Gefolge und 
K 3 reich 


) Meſopotamien oder das Land zwiſchen zwey 
Fluͤſſen, lag zwiſchen dem Euphrat, der fols 
ches von Syrien und dem wuͤſten Arabien, und 
dem Tygris, der es von Aſſyrien abſonderte 
in Aſien. Jetzt wird dies Land mit unter 

dem Namen Diarbeck begriffen. 


\ 
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tamien ab. e OR 

Elieſer ein Muſter eines treuen und ges 
wiſſenhaften Bedienten, dem der Wille 
und Wunſch feines Herrn ſo nahe am Herz 
zen lag, als fein eigener, legte die Reiſe 


reich beladenen Kameelen ) nach Mefbpos 


nach Haran, wo Abrahams Anverwand⸗ 
ten wohnten, gluͤcklich zuruck. Er kam ge⸗ 


gen 


) Die Kameele find ſehr große aber etwas uns 
geſtalte Thiere. Sie haben einen langen 
Hals, kleinen Kopf, und auf dem Ruͤcken 
einen und bisweilen zwey Hoͤcker. Ihre Fuͤſ⸗ 
ſe ſind ſehr hoch, davon die zwey vorderſten 
drey und die beyden hinterſten vier Gelenke 
haben. Sie find leicht zahm zu machen und 
laſſen ſich ſogar auf ihre Knie nieder, wenn 
fie bepackt werden; allein ſie find auch hoͤchſt 


rachgierig, wenn man ſie beleidiget. Man 


bedient ſich derſelben auch jetzt noch im Mort 
genland, um Menſchen und Laſten von einem 
Ort zum andern zu bringen, eben ſo wie bey 
uns der Pferde und Wagen. Die Kameele 
find in den Morgenlaͤndern deſto ſchaͤtzbarer, 
indem ſie nicht nur ſchnell gehen, ſondern 
auch einige Tage ohne Waſſer bey geringem 
Futter leben koͤnnen. Ein Kameel kann 10 
— 15 Centner auf dem Ruͤͤcken tragen. Aus 
ihren Haaren werden Zeuge verfertiget: da⸗ 
von der Name Camelot ſeinen Urſprung hat. 
Ihre Milch iſt ſtark und hat etwas berauſchen⸗ 
des. Ehemals ſchatzte man den Reichthem 
eines Mannes nach der Menge der Kameele. 
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gen Abend vor der Stadt an und lagerte 
ſich daſelbſt mit feinen Kameelen bey einer 
Ciſterne oder bey einem Brunnen. Hier 
nun war der Ort ſeiner Beſtimmung, und 
was that er? Er war von dem Einfluß der 
Vorſehung auf die menſchlichen Begegniſſe 
uͤberzeugt, und wandte ſich in einer redli⸗ 
chen Sprache des Herzens zu Gott. Er 
erbat ſich fuͤr ſeinen Herrn, deſſen Gluͤck er 
wie ſein eigenes anſah, Seegen, und zur 
Vollendung feines wichtigen Auftrags den 
Beyſtand Gottes unter einem gewiſſen ſinn⸗ 
lichen Kennzeichen. Kaum hatte er ausge⸗ 
betet, ſo kam Rebekka, Bethuels Tochter 
und Abrahame Bruders Nahors Enkelin, 
um aus dem Brunnen Waſſer zu ſchoͤpfen. 
Gieb mir, ſprach der redliche Elieſer zu ihr, 
einen Trunk Waſſer. Und das unſchulds⸗ 
volle Mädchen, reichte ihm dieſen mit ofner 
Gutherzigkeit dar und a8 auch die Waſſer⸗ 
- a K 4 be⸗ 


) Die Ctſternen waren ausgemauerte Vehaͤlt⸗ 
niſſe, die unten weit waren und oben eng zu 
liefen. Man fammelte darinnen das Regen⸗ 
waſſen, welches im Morgenlande, wo oft 
Mangel am Waſſer iſt, ſehr nothwendig war. 
Bisweilen zog man das Waſſer mit einem 
Eymer herauf, bisweilen aber waren auch 
Stufen angebracht, auf denen man hinunter 
ſtieg und das Waſſer holte. N 
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behaͤlter voll, damit ſeine Kameele ebenfalls 
trinken konnten. Schon dies liebevolle, ge⸗ 
fällige Betragen, mußte dem Elie ſer ein Zu⸗ 
trauen zu ihr einflößen. Aber eben dieſen 
Umſtand hatte er ſich von Gott, als das 
Merkmal der Erhörung feiner Bitte und 
der Verſicherung, daß dieſe Perſon, die ſo 
handein würde, für Iſaak beſtimmt ſey, 
erflehet. Gott machte damals bisweilen 
durch ſinnliche Zeichen ſeine Geſinnungen 
bekannt, um die Menſchen im Vertrauen 
auf ihn zu ſtaͤrken. Wir hingegen wuͤrden uns 
verſuͤndigen, wenn wir ſo etwas Außeror⸗ 
dentliches don Gott verlangen wollten, da 
wir genug Beweiſe von ſeiner weiſen Negie⸗ 
rung unferer Schickſale haben. Zuverſicht⸗ 
liches Gebet zu Gott, um Seegen und Bey⸗ 
ſtand und dann kluges Verhalten und eine 
den Vorſchriften Gottes gemaͤße Thaͤtigkeit 
iſt fuͤr uns in einem jeden Fall, das ſicher⸗ 
ſte Mittel unſere Abſicht, ſo zu erreichen, 
wie fie für uns am nützlichſten, obgleich 
nicht immer unſerer Erwartung angemeſſen 


iſt. 
Elieſer fand bey der Umerredung mit 
Rebekka, daß ihre Eltern wuͤrklich Abra⸗ 
hams Anverwandten waren und nun hob 
er dankvoll ſeine Haͤnde zu Gott, der ſein 
Gebet fo gnaͤdig erhoͤrt und für 5 
5 , ) 0 
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ſo ſichtbar geſorgt hatte, auf; denn der 
eitere glückliche Erfolg ſeines wichtigen 
Geſchaͤftes, war jetzt bey ihm keinem Zwei⸗ 
fel mehr unterworfen. Ein Beyſpiel eines 
feiten und glaͤubigen Vertrauens auf Gott! 
Er beſchenkte Rebekka mit einem goldenen 
Naſenring ) und andern Koſtbarkeiten und 
bat ſie, ihren Eltern ſeine Ankunft zu mel⸗ 
den. Sie thats mit eben der liebenswuͤr⸗ 


digen Dienſtfertigkeit mit der ſie ihm einen 


Trunk darreichte und ſogleich eilte Laban, 
Rebekkens Bruder zu ihm heraus, em⸗ 
pfieng ihn aufs freundſchaftlichſte und fuͤhr⸗ 
te ihn zu ſeinen Eltern hinein, von denen er 
ebenfalls ſehr liebreich aufgenommen wur⸗ 
de. Aber Elieſer bewies ſich nun ganz, als 
der thaͤtige und redliche Diener, der Abra⸗ 
hams Liebe und Zutrauen werth war. Er 
aß keinen Biſſen bis er feinen Auftrag aus⸗ 
gerichtet und die Gewißheit bekommen hat⸗ 


te, daß Rebekka, als die kuͤnftige Gemah⸗ 
lin Iſaaks mit ihm gehen würde. Und da 


die Eltern und Brüder der Rebekka, eben fo; 
wie ſie ſelbſt, dies als Gottes Schickung 
anſahen und feinen Antrag annahmen, fo 

K 5 drang 


0) Die Morgenländer tragen zum Theil auch jetzt 
noch in dem mittelſten Theil’ der Mafe, eben 
jo wie in den Ohren, Ringe. 


— 
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drang er nun auch auf die Abreiſe, um ſei⸗ 
nem Herrn nur recht bald die Freude hinter⸗ 
bringen zu koͤnnen. So iſt jeder Stand, 
worinnen man ſeine Pflicht ganz thut, ehr⸗ 
würdig und ſchaͤtzbar. Der redliche und 
fleißige Knecht; die tugendhafte und emſige 
Magd, verdienen mehr allgemeine Achtung 
und ſind Gott angenehmer, als vornehme 
Muͤſſiggaͤnger. 8 N 

Elieſer trat darauf die Ruͤckreiſe mit 
Rebekka an und naͤherte ſich endlich der 
Wohnung ſeines Herrn. Iſaak hatte ſich 
in der ſtillen Abenddaͤmmerung aufs Feld 
begeben, um mit dem balſamiſchen Duft 
der Blumen ſein Gebet zu Gott empor zu 
ſchicken und eben da er in dieſer heiligen Be⸗ 
ſchaͤftigung war, kam Elieſer mit feiner De 
ihn beſtimmten Gemahlin an. Rebekka 
ſtieg, da ſie ihn ſahe, ſogleich von ihrem 
Kameel ab, und verhuͤllte nach morgenlaͤn⸗ 
diſcher Sitte, ihr Geſicht. Iſaak empfieng 
fie voll Achtung, Liebe und Zärtlichkeit, fuͤhr⸗ 
te ſie in das Zelt ſeiner Mutter und wurde 
durch den ſanften Umgang mit ihr, endlich 
in ſeinem Herzen, wegen des Verluſts ſei⸗ 
ger Mutter beruhiget. 


nn > 
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Die zwoͤfte Geſchichte. 


1 B. Mof. 27. 1 


Iſaak und ſeine Söhne. 


> 9 4 1 j x 
Iſaak erbte die väterlichen Tugenden. Er 
war ein frommer Diener des wahren Got⸗ 


tes, der das Gebet zu ihm, wie ſein Va⸗ 


ter fuͤr das ſicherſte Mittel zur Erlangung 
des Seegens und zur Staͤrkung des Ver⸗ 
trauens anſah. Er lebte mit Rebekka, ſei⸗ 
ner einzigen Frau ſeine Tage in ſtiller Zu⸗ 
friedenheit hin. Gott gab ihm auf ſein Ge⸗ 
bet zwey Soͤhne, Eſau und Jakob, welche 
Zwillinge waren und deren Geburt in das 
Jahr der Welt 2188 faͤllt. Fruͤhzeitig brach⸗ 

te er ihnen gewiß richtige Religionskennt⸗ 

niſſe bey: denn ein Vater, der ſelbſt Reli⸗ 
gion hat und weis, wie glücklich fie in eis 
nem jeden Verhaͤltniß des Lebens macht, 
laͤßt es gewiß feine erſte Sorge ſeyn, auch 
ſeine Kinder darinnen zu unterrichten, ſo 
wie er ihnen mit Beyſpiel vorangeht. Al⸗ 
lein die Gemüthsart dieſer beyden Soͤhne 
war ſehr ungleich und die Lehre von gt 

un 
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und feiner Vorſehung, ſcheint in das Herz 
des Eſau nicht tief eingedrungen zu ſeyn. 
Iſaak wurde aber zeitig am Geiſt und 
Kroͤper ſchwach. Seine Augen wurden 
dunkel; ſeine Kraͤfte nahmen ab; er unter⸗ 
ſchied nur durch das Gefühl und Gehör mit 
wem er ſprach. Dieſe ſichtbare Annaͤhe⸗ 
rung des Todes, brachte in ihm den Ent 
ſchluß hervor, den wichtigen Seegen, wel⸗ 
chen Gott ſeinem Vater Abraham verhieß 
und ihm ſelbſt beftätiget hatte, durchs Ger 
bet auf Eſau ſeinen erſtgebohrnen Sohn, zu 
legen. Eſau war ſtark, beherzt und kuͤhn 
und erwaͤhlte die Jagd und den Ackerbau zu 
ſeiner Lebensart, und eben dies ſcheint ihm 
die vaͤterliche Liebe im hohen Grad verſchafft 
zu haben, ſo daß Iſaak wuͤrklich bis zur 
Partheylichkeit gieng und die wilden Sitten 
des Eſaus ganz überfab. Iſaak war et⸗ 
was weichlicher als Abraham in der Koſt 
und hier machte ſich ihm Eſau durch ſeine 
Jaͤgerey gefaͤllig. Kleine Umſtaͤnde, die 
aber in wichtige Folgen uͤbergiengen. 
Rebekka erhielt Nachricht von dem 
Entſchluß ihres Gemahls, daß er Eſau ſeg⸗ 
nen wollte und ſie erſann ſich eine Liſt, um 
dieſe Vorzüge ihrem geliebten und ſanften 
Sohn Jakob zu verſchaffen. Sie entdeck⸗ 
te dem Jakob ihre Abſicht, der vr 55 
5 f ang 
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fangs einige Bedenklichkeiten aͤußerte, doch 
durch das Zureden ſeiner Mutter und die 
ihm entgegen glaͤnzenden Vortheile, bald 
zu einer Handlungsart geſtimmt wurde, die 
nicht die beſte und edelſte war. Denn er 
vergaß einige Augenblicke wuͤrklich die ſtreng⸗ 
ſte Gewiſſenhaftigkeit und hintergieng ſei⸗ 
nen Vater durch Verſtellung. Seine 
Mutter zog ihm Eſaus Kleider an, umwi⸗ 
ckelte ſeine Haͤnde und ſeinen Hals mit rau⸗ 
hen Fellen, weil Eſau an ſeinem Koͤrper 
mit Haaren ) bewachſen war, gab ihm 
ein auf Wildpret Art nach Iſaaks Ge⸗ 
ſchmack zubereitetes Eſſen und ſchickte ihn 
ſo zu dem alten Vater in ſein Zelt hinein. 
Dieſer ſchoͤpfte zwar wegen der Sprache 
Verdacht; allein Gefühl und Geruch *%) 
und die immer wiederholte Verſicherung des 
e vr ; Ja⸗ 
) Dergleichen Menſchen ſind zwar jetzt ſelten 
und immer eine Ausnahme der Natur, 
doch findet man aͤhnliche Beyſpiele, die von 
einer ſtarken Natur zeigen. PER 
*) Jakob hatte Eſaus Kleider an. Jeder 
! Menſch duͤnſtet aus, der eine mehr, der anı 
dere weniger. Dieſe Ausduͤnſtung geht in 
die Kleider über, welche davon einen gewifs 
fen Geruch annehmen. Dieſe Aus dünſtung 
mußte aber bey Eſau, wegen ſeiner vielen 
Leibesbewegungen ſtaͤrker feyn und alſo konnte 
ſich Iſaak darauf verlaſſen. a 
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Jakobs, der ſeiner Verſtellnng treu blieb, 
daß er Eſau waͤre, bewogen endlich den al⸗ 
ten Mann zu glauben, daß er ſich wuͤrklich 
nicht irre. Er ſegnete ihn alſo und verſicher⸗ 
te ihn, daß er und ſeine Nachkommen ein 
ſehr fruchtbares Land beſitzen; daß ihnen 
Voöͤlker dienen und Nationen ſich unterwer⸗ 
fen wurden; daß ſie über ihre Bruͤder herr⸗ 
ſchen und ihre Feinde ungluͤcklich, ihre 
Freunde aber gluͤcklich ſeyn wuͤrden. Und 
dies geſchah. Denn Jakob und ſeine Nach⸗ 
kommen bewohnten das fruchtbare Land 
Goſen in Aegypten; ſie eroberten nachmals 
Palaͤſtina, hatten ihre eigene Koͤnige und 
unterwarfen ſich viele ihnen benachbarte 
Volker, beſonders die Nachkommen des 


So erwarb ſich alſo Jakob durch Be⸗ 
trug große Vorzuͤge und Gott erfuͤllte die 
Seegenswuͤnſche Iſaaks, wie kann das 
mit einander vereinigt werden? Hier muͤſ⸗ 
ſen wir alle dabey handelnde Perſonen et⸗ 
was genauer anſehen. Iſaak der fonft red» 
liche und gewiſſenhafte Mann, bewies hier 
wuͤrklich Schwäche, daß er Eſaus wilde 
Sitten überfah und eine etwas blinde Liebe 
auf ibn warf. Zwar als erſtgebohrner 
hatte Eſau freylich das größte Recht, Anz 
forüche auf dieſen Seegen zu Mus. e 

25 a ein 
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fein fein übriges Betragen, das feinem Bas 
ter nicht unbekannt ſeyn konnte, war fü, 
daß er dieſe Vorzuͤge nicht verdiente. Re⸗ 
bekka handelte zwar nicht edel, doch nach 
der Natur. Eſaus Verhalten war bisher 
Beleidigung fuͤr ſie geweſen und Jakob, 
der bey ihr im Zelte blieb, hatte ſie nie be⸗ 
truͤbt. Eſau brachte fremde Frauen in ihre 
Wohnung, die ihr nicht mit der ihr ſchul⸗ 
digen Ehrfurcht begegneten und Jakob be⸗ 
wies ſich ihr gefaͤllig und dienſtfertig. Sie 
wußte es, daß einſtens Eſau ſeine Erſtge⸗ 
burtsrechte an Jakob verkauft hatte; ja ſie 
wußte ſelbſt die Verſicherung Gottes, daß 
der Kleinere die größten Vorzuͤge erlangen 
ſollte und dies gab ihr einen Schein von 
Recht, ihrem Jakob den Seegen zu ver⸗ 
ſchaffen. Das Mittel, wodurch ſie nun 
dies that, war freylich nicht lobenswuͤrdig 
und kann nie ganz entſchuldigt werden. 
Gott befahl ihr es nicht, fü zu handeln: 
allein er uͤberſah gleichſam dieſe Schwach⸗ 
heit, weil die Haupturſache doch immer in 
Iſaak und Eſau lag !). N 
Jakob hintergieng ſeinen Vater 
und Betrug kann nie gut geheißen e 
* 


) Solche Fehler auch bey guten und frommen 
Perſonen, ſind noch nicht die 9 
* I x * ? * 


7 


169 Iſaak und feine Soͤhne. 


Er mußte daher in ſeinem Leben auch aͤhn⸗ 
liche Schickſale erfahren. Wenn wir wei⸗ 
fe und Gott wohlgefaͤllig handeln wollen: 
ſo muͤſſen die Mittel, die wir zur Errei⸗ 
chung unſerer Abſichten anwenden, eben ſo 
gut und edel ſeyn, als unſere Endzwecke 
ſelbſt ſind. Allein Jakob hatte doch auch 
etwas vor ſich. Er kaufte einſtens feinem - 
Bruder, der hungrig und ermattet von der 
Jagd kam, die Rechte ſeiner Erſtgeburt, 
um ein Linſenmus ab. Die Morgenlaͤnder 
hatten hohe Begriffe davon. Sie hielten 
dieſe Rechte für einen koſtbaren Seegen der 
Vorſehung und fie verſchafften ihnen auch 
große buͤrgerliche Vortheile. Die Verach⸗ 
tung derſelben war hoher Grad von Leicht⸗ 
ſinn und bewies eine Geringſchaͤtzung der 
Religion ſelbſt. Eſau verheyrathete ſich und 
nahm zwey Frauen aus den Hethitern, die 
Goͤtzendiener waren, wodurch er eine große 
Gleichguͤltigkeit gegen die Religion Sn 
A ies 


Fehler, unrechte Handlungen bleiben ſie zwar 
immer, die ihnen nicht zur Ehre gereichen 
und die in der Bibel auch nie gebilliget wer⸗ 
den. Sie ſind uns zur Lehre und Warnung 
aufgezeichnet, damit wir in ähnlichen Fällen 
beſſer handeln ſollen. Allein darum ſind ſolche 
Perſonen noch nicht ganz verdorben; ſondern 
es iſt Beweis, daß fie Menſchen waren. 
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Dies alles mochte vielleicht etwas darzu 
beytragen, daß Jakob dieſe Handlung, 
wodurch er ſich den Seegen zu verſchaffen 
ſuchte, weniger ſtraf bar anſah. . 
Prüfen wir nun dies alles unpar⸗ 
theyiſch: fo werden wir finden alle, an die⸗ 
ſem Vorgang theilnehmende Perſonen ver⸗ 
riethen etwas Schwaͤche. Iſaak, daß er 
nicht ſchaͤrfer die Sitten Eſaus ahndete. 
Rebekka, daß ſie Jakob zum Betrug auf⸗ 
munterte. Jakob, daß er dieſen Antrag 
ſeiner Mutter annahm und ſeinen Vater 
wirklich belog. Eſau, daß er das Recht 
feiner Erſtgeburt leichtſinnig weggab und wi⸗ 
der den Willen ſeiner Eltern heidniſche oder 
abgoͤttiſche Frauen nahm. Die Bibel bil⸗ 
liget dieſe Handlung nicht, ſondern ſie er⸗ 
FREE Ja⸗ 


) Paulus berief ſich Nom. 9, 1013. auf die⸗ 
fe Begebenheit, um daraus zu beweiſen, daß 
Gott nach ſeinem Gefallen handeln und dem 
einen viele, dem andern wenigere Vorzuͤge und 
Gluͤcksguͤter zutheilen koͤnne, ohne daß der. 
Menſch Urſache habe, ſich darüber zu bei. 
ſchweren und Gott anzuklagen, denn es ſtehe 
bey ihm ganz allein, was und wie viel er eit 
nem jedem geben wolle. Es ſey alles ein Ge⸗ 
ſchenk von ihm, wie es denn auch wuͤrklich it; 
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Jakob erlangte alſo den Seegen des 


Vaters, der nach der damaligen Gewohn⸗ 


heit unwiederruflich war. Nun kam Eſau 
mit ſeinem Wildpret und erfuhr den Vor⸗ 
gang. Sein ſonſt unempfindliches Herz 
wurde jetzt auf einmal erweicht, denn der 


Verluſt ſolcher wichtigen Vortheile, mußte 
auch auf einen ſonſt eben nicht gefuͤhlvollen 
Menſchen nothwendig Eindruck machen; 


der. Verluſt einer Sache, die wir ſchaͤtzen, 
verurſacht allezeit Schmerz. Daher ſehen 
wir hier Eſau vor ſeinem Vater weinen und 
ihn mit Thraͤnen im Auge, auch um Erthei⸗ 
lung ſeines Seegens bitten. Iſaak that 
nun, was er nach ſeinem Gewiſſen thun 
konnte. Er ſagte ihm, unter Anrufung 
Gottes, daß er zwar ein fruchtbares Land 
bewohnen, aber ſich doch mehr vom 
Schwerdt oder Kriegfuͤhren ernähren, ſei⸗ 
nem Bruder unterworfen ſeyn, endlich aber 
deſſen Herrſchaft von ſich werfen wuͤrde. 
Und auch dies traf ein. Von Eſau ſtamm⸗ 
ten die Edomiter ab. Edom oder Idumaͤg, 
ehemals Seir, lag zwiſchen dem rothen Meer 
und Kanaan und war von der arabiſchen 
Wuͤſte umgeben. Eſau vertrieb die ehema⸗ 
igen Bewohner, die Horiter und nahm das 

Land ein. Seine Nachkommen hatten ei⸗ 


gene Fuͤrſten, die endlich von David übers 


wun⸗ 


2 


wiſſe empfindſame Seiten, die, wenn fie 
2 a L 2 
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wunden und unter feine Herrſchaft gebracht 
wurden. Allein unter dem Koͤnige Joram 
machten ſie ſich wieder frey, erwaͤhlten ſich 
ihren eigenen Koͤnig, und waren nun be⸗ 


ſtaͤndige Feinde der Juden. Endlich aber 


wurden ſie von Johannes Hyrcanus unter⸗ 
jocht und mit Judaͤa verbunden. 
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Die dreyzehnte Geſchichte. 
1 B. Moſ. 27 und 28. \ 
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Jakobs Reife 


Eſaus Thränen waren nur Ausbruch einer 
fehlgeſchlagenen Erwartung, nicht aber ei⸗ 
nes geaͤnderten und gebeſſerten Herzens, 
denn ſie verwandelten ſich bald in Wuth 
und Rache. Er wollte feinen Bruder toͤd⸗ 
ten und ſein Vater, der doch der Betroge⸗ 
ne war, ſollte es empfinden. So wenig 
laͤßt ſich von den Thraͤnen auf wuͤrkliche Beſ⸗ 
ſerung ſchließen. Jeder Menſch hat ge⸗ 


be⸗ 
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berührt werden, ihn erweichen, aber es 
waͤre zu voreilig, wenn man daraus ſogleich 
eine gänzliche Umſtimmung eines Charak⸗ 
ters folgern wollte. 

Um Jakob vor den Nachſtellungen ſei⸗ 
nes Bruders zu ſichern: ſo beſchloſſen ſeine 
Eltern, ihn eine Reiſe nach Meſopotamien, 
zu Rebekkas Bruder, den Laban, machen 
und daſelbſt eine Frau nehmen zu laſſen. 
Denn Iſaak erklärte frey heraus: daß. 
wenn Jakob eben ſo wie Eſau handeln und 
ſich mit abgoͤttiſchen Frauen verbinden wuͤr⸗ 
de, er gar nicht länger zu leben wünfchte. 

Jakob trat dieſe Relſe von Berſeba 
aus an. Dieſer Ort lag ganz unten in Ka⸗ 
naan an der aͤgyptiſchen Graͤnze und war 
von Meſopotamien, uͤber 400 Meilen weit 
entfernt. Einſtens uͤberfiel ihn die Nacht, 
ehe er einen Ort erreichen konnte, welches 
damals nichts außerordentliches war und 
jetzt noch bisweilen Reiſenden in jenen Laͤn⸗ 
dern begegnet. Jakob blieb alſo auf dem 
a „und nahm ſtatt eines Kuͤſſens einen 

tein, auf dem er ſein Haupt hinlegte 
und ſchlief ruhig ein. Hier nun hatte er ei⸗ 
nen ſehr merkwuͤrdigen Traum. Er ſahe 
eine Leiter, die von der Erde bis zum Hims - 
mel reichte, auf welcher die Engel Gottes 
auf⸗ und niederſtiegen. Oben . 
. ie 
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die Herrlichkeit Gottes und eine Stimme 
kam aus einer glaͤnzenden Wolke hervor, 
die ihm ſagte: daß dies der Gott ſeines 
Großvaters Abrahams und ſeines Vaters 
Iſaaks, oder der wahre Gott ſey. Das 
Land, worauf er jetzt ruhe, wuͤrden einſtens 
ſeine Nachkommen beſitzen und durch ihn 
und ſeine Nachkommenſchaft wuͤrden alle 
Voͤlker der Erde geſegnet werden. Er 
ſollte feine Reife getroſt fortſetzen, denn fie 
wuͤrde fuͤr ihn gluͤckliche Folgen haben. 

Dies war alſo ein außerordentlicher 
Traum, den Gott unmittelbar und nicht 
nach dem gewoͤhnlichen Seelengang hervor⸗ 
brachte. Dergleichen Traͤume duͤrfen wir 
nicht erwarten, daher iſts Thorheit, wenn 
man jetzt auf Traͤume rechnen und daraus 
feine kuͤnftige Schickſale errathen will. 
Zwar koͤnnen wir nicht laͤugnen, daß unſe⸗ 
re Seele ein Vorempfindungsvermoͤgen und 
bisweilen ſehr auffallend aͤhnliche Vorſtel⸗ 
lungen von ſolchen Dingen hat, die nach⸗ 
mals wuͤrklich erfolgen. Allein im Ganzen 
find fie doch fo unſicher, daß man ſich nach 
vernuͤnftigen Grundſaͤtzen nie mit Gewiß⸗ 
heit darauf verlaſſen kann. Vielmehr artet 
eine ſolche Zuverſicht auf Traͤume nur zu 
leicht in Mistrauen gegen Gott aus und 
wird Suͤnde. Aber der Menſch / der fo 
| 23 ſein 
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ſein kuͤnftiges Schickſal, welches uns Gott 
aus den weiſeſten Urſachen verbirgt, zu ent⸗ 
huͤllen ſucht, macht ſich auch ‚öfters ſelbſt 
elend, indem er ein Spiel ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft wird. Der geringſte bedenkliche 
Traum kann ihn niederſchlagen und trauri⸗ 
ge Tage verurſachen. Wie manches Un⸗ 


glück emſtand ſchon daraus, weil Men⸗ 


ſchen auf Traͤume rechneten! 

Aber in einem ſelbſt von Gott bewuͤrk⸗ 
ten Traum, darf man nicht alles fo genau 
nach dem Buchſtaben nehmen. Daher muß 
man in dieſer Leiter, die Jakob ſah, kein 
Geheimniß ſuchen. Jakob wurde dadurch 
des Schutzes und der Gnade der Gottheit 
verſichert. So ſprach dorten Jeſus zu 
Nathanael: Joh. 1, 52. Von nun an 
werdet ihr den Himmel offen und die En⸗ 

gel Gottes hinauf ⸗ und herab ſteigen 
ſehen auf des Menſchen Sohn. Ihr 
werdet, wollte Jeſus ſagen, wie Jakob von 
mir und durch mich, beſondere goͤttliche Of⸗ 
fenbarungen empfangen, und durch die 
Wunder erkennen, daß ich der wahre 
Sohn Gottes bin, dem die Engel dienen. 
Jakob erwachte und heilige Ehrfurcht 
erfüllte ſein Herz. Hier, rief er aus, iſt 
Gottes Wohnung! Hier die Pforte des 
Himmels! Er erhob ſich von ſeinem 9095 
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richtete den Stein, auf dem er geſchlafen 
hatte, zu einem Denkmal auf, begoß ihn 
zum Beweis ſeiner demuͤthigen Dankbar⸗ 
keit gegen Gott ſtatt eines Opfers, mit Oel) 
und nannte den Ort Bethel, welcher Aus⸗ 
druck eine Wohnung Gottes bezeichnet. Die⸗ 
ſer Ort lag drey Meilen uͤber Jeruſalem 
gegen Mitternacht, hieß ehemals Lus und 
wurde in den Rn Zeiten ſehr berühmt. 


4 Sa⸗ 


) Der Oelbaum, deffen Blätter faſt wie die 


Blätter der Weiden, laͤnglich, doch hart, 
dick und von dunkelgruͤner Farbe ſind, traͤgt 
etwas laͤngliche Beeren, die inwendig ei⸗ 
nen harten Kern haben und Oliven heißen. 
Dieſe Frucht iſt grün, wird aber bey der Rei 
fe dunkel und beynah ſchwarz. Aus dieſen 
Oliven wird das ſogenannte Baumoͤl gepreßt. 
Das beſte iſt weiß und ohne eigentlichen Ge⸗ 
ſchmack und vertrit auch jetzt noch bey vielen 
Voͤlkern die Stelle der Butter. Ehemals wur⸗ 
den die Oliven geſtoßen und ſo das Oel daraus 
gewonnen. Jakob mußte die nothwendigſten 
Beduͤrfniſſe, worunter auch das Oel war, 
ſelbſt mit ſich führen, wie man es jetzt noch 
im Morgenlande macht. Wenn in den da⸗ 
maligen Zeiten, Jemand ſeine Dankbarkeit 
gegen Gott recht lebhaft ausdrucken wollte: 
ſo brachte er ein Opfer. Dies that Noah, 
da er nach der Sündfluth die Erde wieder zum 
erſtenmal betrat. Jakob nun in Ermanglung 
eines Opferthiers, begoß den Stein mit Hel. 
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Samuel wohnte daſelbſt und der König Je⸗ 
robeam errichtete allda den Kaͤlberdienſt, da⸗ 
her nannten es einige Propheten, Betha⸗ 
ven, das iſt, Suͤndenhaus. Im Jahr 
3268 wurde aber Bethel von den Aſſyrern 
zerſtoͤrt, die auch das goldene Kalb mit ſich 
fortführten. 


— — 


Die vierzehnte Geſchichte. 


1 B. Moſ. 29. 


Jakobs Verheyrathung. 


Jakob ſetzte ſeine Reiſe unter dem Schutz 
Gottes fort; und mit dieſem Bewußtſeyn 
reißt ſichs immer gut. Wir wiſſen, Gott 
iſt an einem jeden Ort, auf dem ungeſtü⸗ 
men Meer, wie in den fruchtbaren Gefil⸗ 
den und er ſiehet auch die und beſchuͤtzt die⸗ 
jenigen, die ihn verehren und auf guten 
Wegen wandeln. Endlich naͤherte ſich aber 
Jakob der Gegend Haran in Meſopota⸗ 
mien. Zufälliger Weiſe traf er bey einer 
20 U5 Ciſter⸗ 
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Ciſterne einige Hirten mit ihren Heerden an. 
Er erkundigte ſich bey ihnen nach ſeinen 
Anverwandten und ſie ſagten ihm, daß 
eben jetzt Labans eine Tochter, Namens 
Rahel mit einer Heerde zur Traͤnke kaͤme. 
Sogleich eilte er ihr entgegen, waͤlzte den 
Stein, womit die Ciſterne bedeckt war, ab, 
traͤnkte ihr Vieh und gab ſich zu erkennen. 
Rahel uͤberbrachte nun unverzuͤglich ihrem 
Vater die frohe Nachricht, daß ihr Vet⸗ 
ter angekommen ſey und dieſer nahm ihn ſo 
liebrejch auf, als man einen fo nahen An⸗ 
verwandten, der aus einer ſo entfernten 
Gegend kam, aufnehmen kann. Freund⸗ 
ſchaft und Liebe ſind die beſten Geſchenke 
Gottes, die unſer Leben verſchoͤnern und 
angenehm machen. Die Natur lehret uns 
ſchon, uns unter einander zu lieben und das 
Chriſtenthum befiehlt es; und die Befol⸗ 
gung dieſes, ſo wie aller anderen uns von 
Gott gegebenen Befehle, wird fuͤr uns eine 
Quelle der Gluͤckſeligkeit. 

Aber Jakob war zu einem geſchaͤftigen 
Leben, welches dem Koͤrper Staͤrke und 
Feſtigkeit und der Seele Muth und Heiter⸗ 
keit giebt, gewoͤhnt, er konnte daher nicht 
müſſig gehen, ſondern fieng an die Heer⸗ 
den ſeines Vetters zu beſorgen. Laban ſa⸗ 
he die We, de er zum 1 
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ben beſaß, bald ein und wuͤnſchte deswegen 
ihn laͤnger bey ſich zu haben, und drang in 
ihn, das er ſich ſelbſt einen gewiſſen Lohn 
beſtimmen ſollte. Jakob, der ſeine Toch⸗ 
ter Rahel, von dem erſten Augenblick an, 
da er ſie ſahe liebgewann, wuͤnſchte ſie zur 
Frau zu erhalten und that ihm deswegen 
den Vorſchlag? daß er ihm ſieben Jahre 
fuͤr Rahel ſeine Heerden beſorgen wollte. 
Laban nahm dieſe Bedingung an und hier 
zeigte ſich zuerſt fein habſuͤchtiger Charakter. 
Dieſe Gewohnheit feine Tochter zu verkau⸗ 
fen herrſchte damals noch nicht, ob es gleich 
in den folgenden Zeiten geſchah und auch 
jetzt noch bey einigen Voͤlkern Sitte iſt. 
Nach Verfluß der beſtimmten Jahre 
forderte Jakob ſeine Braut, allein Laban 
betrog ihn und legte ihm feine andere Toch⸗ 
ter Lea, die weniger ſchoͤn war, bey. Die⸗ 
ſer Betrug konnte damals, da die Braͤute 
verſchleyert giengen, leicht geſpielt werden. 
Der Vater handelte unrecht und ſchaͤndlich, 
und: feine Abficht, die ſich bald darnach aͤuſ⸗ 
ſerte, fest dies noch mehr ins Licht. Als 
lein follte dies nicht aus weiſem Verhaͤngniß 
Gottes, um Jakob zum ernſtern Nachden⸗ 
ken zu leiten, geſchehen ſeyn? War dies 
nicht eine Art von Vergeltungsrecht, da 
Jakob ehemals feinen Vater Wee e 
: We⸗ 
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Wenigſtens ſieht man daraus, wie die 
Vorſehung alle unſere Begegniſſe fo ordnet, 

daß wir immer in der Aufmerkfamkeit auf 
uns und unſere Handlungen erhalten wer⸗ 
den. Wie golden iſt daher die Regel Je⸗ 
ſu: was du nicht willſt, daß dir andere 
Leute thun ſollen, das thue ihnen auch 

nicht! Und wir ſehen auch an Jakob, daß 
er von Zeit zu Zeit, in der Tugend und 
wahren Gottergebenheit wuchs und beſon⸗ 
ders durch ſeine nachmalige Leiden im Ver⸗ 
trauen auf Gott feſter wurde. Jakob be⸗ 
ſchwerte ſich bey dem entdeckten Betrug 
uͤber Laban, allein dieſer antwortete ganz 
kalt: man pflegte in ſeiner Stadt die juͤng⸗ 
ſte Tochter, nicht vor der aͤlteſten wegzuge⸗ 
ben; Jakob (und dies war ſein Endzweck, 
deſſen Erreichung er leicht vorher vermuthen 
konnte) ſollte nun auch noch ſieben Jahre 
um Rahel dienen. Die Liebe zur Rahel, 
bewuͤrkte bey Jakob auch die Annahme die⸗ 
fer Bedingung und nach dieſer feſtgeſetzten 
Zeit, erhielt er auch die ihm ſo werthe 
Rahel. N 5 
Jakob hatte alſo zwey Frauen und 
zwar zwey Schweſtern zugleich. War dies 
recht? Ganz recht war es nicht, denn Gott 

erſchuf nur Einen Mann und Eine Frau, 

ein Umſtand, worauf ſich auch Jeſus 25 
F * 
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rief. Iſaak hatte ebenfalls nur eine Frau. 
Allein die Sitte, mehrere Frauen zugleich zu 
haben, war damals ſchon ſehr gewoͤhnlich 
und Gewohnheiten machen manche Dinge, 
wenn ſie auch nicht ganz recht ſind, weni⸗ 
ger auffallend. Was man von den mehre⸗ 
ſten thun ſieht, haͤlt man immer fuͤr erlaubt. 
Ein ausdruͤckliches Verbot Gottes daruͤber, 
war auch noch nicht da und hierinnen ver⸗ 
dient alſo Jakob Entſchuldigung und er 
ſuͤndigte auch nicht; denn Suͤnde ſetzt ein 
Verbot voraus. 3 
Allein der Erfolg ſelbſt zeigt, wie wohl⸗ 
thätig auch dieſe Verordnung des Chriſten⸗ 
thums iſt, daß jeder Mann nur eine Frau 
haben darf; denn Jakob mußte von dieſen 
beyden Schweſtern nachmals ſehr viel er⸗ 
dulden. Er erhielt anfangs von der Rahel 
keine Kinder und Lea gebahr ihm mehrere 
nach einander. Daruͤber wurde Rahel 
neidiſch, misvergnuͤgt und unmuthsvoll, 
denn man hielt zu jenen Zeiten, die Kinder 
fuͤr eine große Gluͤckſeligkeit, wie ſie es fuͤr 
gute Eltern auch jetzt noch wuͤrklich ſind. 
Allein eben dadurch wurden die Tage des 
Jakobs mit manchen Unannehmlichkeiten 
perbittert und er mußte öfters den häuslichen 
Frieden unter ſeinen Gattinnen wieder her⸗ 
auftellen ſuchen. Es würde alfo des md 
N . E 
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des noch mehr auf Erden ſeyn, wenn das 
Chriſtenthum nicht dieſe Einſchraͤnkung, auf 
nur eine Frau gemacht haͤtte. 
Rahel uͤbertraf ihre Schweſter an 
Schoͤnheit, aber nicht am edlen Charakter. 
Körperliche Schönheit macht den Werth 
eines Menſchen nicht aus. Eine gute Bil⸗ 
dung iſt ein Geſchenk Gottes, wozu wir 
ſelbſt nichts beytragen koͤnnen. Die Vor⸗ 
zuͤge des Herzens, Tugend und Adel der 
Seele, geben dem Menſchen allein eine 
wahre Schoͤnheit, die in einem jeden Koͤr⸗ 
per wohnen kann und die dauerhaft iſt, da 
hingegen die Reize eines ſchoͤnen Geſichtes, 
durch den geringſten Zufall zerſtoͤrt werden 
koͤnnen. Dieſe Geſchichte des Jakobs faͤllt 
in das Jahr der Welt 2245. 

Fr e — — 


Die funfzehnte Geſchichte 


1 B. Mof. 32 und 33. 
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Jakobs Rückreiſe. 


„ 

Jakob blieb gegen die zwanzig Jahre bey 

‚feinem Schwiegervater Laban und 95 
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ſich durch Fleiß, Klugheit und den Seegen 
Gottes, ein ſehr großes Vermoͤgen, wel⸗ 
ches nach den damaligen Verhaͤltniſſen, meh⸗ 
rentheils im Vieh beſtund. Kluge Ein⸗ 
richtungen und ununterbrochene, redliche 


und gewiſſenhafte Arbeitſamkeit, ſind noch 


immer die Mittel, wodurch uns Gott ſeg⸗ 
net. Jakob aber hatte bey Laban, der 
dem Geiz ſehr ergeben war, einen harten 
Stand. Die Soͤhne Labans fiengen auch 
an, ihn wegen des ſchnellen Anwuchſes ſei⸗ 
nes Vermoͤgens zu beneiden und glaubten, 
er habe ihnen etwas entzogen. Vermehr⸗ 
ter Wohlſtand, erweckt gewoͤhnlich Nei⸗ 
der, doch der Rechtſchaffene tröͤſtet ſich ſei⸗ 
nes guten Gewiſſens und verläßt fi) auf 
den fernern Beyſtand Gottes. 20 
Jakob ſolcher Behandlungen muͤde, 
faßte daher den Entſchluß zuruͤck nach Ka⸗ 
naan zu gehen, zu deſſen Vollziehung, er 
noch durch eine beſondere Offenbarung Got⸗ 
tes ermuntert wurde. 5 
Er trat demnach mit den Seinigen 
und ſeinen ſich erworbenen Heerden, die 
Ruͤckreiſe, ohne vom Laban Abſchied zu neh⸗ 
men, an. Laban erfuhr dies erſt am dritten 
Tag ), und ſetzte ihm, ſogleich mit 5 
I Sr 4 


. ) Dies konnte leicht geſchehen, da Jatob mei⸗ 


ſtens bey feinen Heerden war und oft in vie 
5 =? len 
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Bedienten nach. Er erreichte ihn auch 
wuͤrklich und machte ihm noch die bitterſten 
Vorwuͤrfe; unter andern beſchuldigte er ihn, 
daß er ihm ſeine Goͤtzen oder Hausgoͤtter ) 
mitgenommen habe. Dies that Rahel, 
doch ohne Vorwiſſen des Jakobs und zeig⸗ 


te alſo dadurch, daß fe nicht ganz gereinig⸗ 


te Religionsbegriffe hatte, ja ſie wußte die⸗ 
ſe Goͤtzen ſo gut zu verbergen, daß ſie La⸗ 
ban, des genauſten Suchens ohnerachtet, 
nicht fand. Nun wurde der ſonſt ſanfte 
Jakob auch aufgebracht und vertheidigte fich 
gegen Laban auf eine maͤnnliche und nach⸗ 
druͤckliche Art. Doch endlich ſoͤhnten ſich 
beyde mit einander aus und trennten ſich 
friedlich. 8 en 
Jakob feste nun feine Reiſe fort und 
erblickte einſtens die Schutzengel Gottes. 
Eine Erſcheiuung, wodurch Gott das Herz 
N die⸗ 


len Monaten nicht zurͤͤckkam. Seine Famis 
lie war auch bey ihm unter Zelten und ſo war 


es nicht ſchwer, feinen Ruͤckzug im Stillen 
anzutreten. f 


) Die Menſchen fielen bald darauf ſich Hans 
götter zu machen und zu glauben, daß wenn 
ihnen dieſe entriſſen würden, aller Seegen 
dahin ſey. Die Trennung dieſer Familie von 

Auͤbraham hatte auch auf ihre Religions kennt. 

niſſe, einen nachtheiligen Einfluß. 
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dieſes Mannes zum Voraus ſtaͤrkte, da er 
kurz darauf in eine ſehr bedenkliche Lage 
verſetzt wurde. Denn er erhielt jetzt, die 
für ihn ſchreckenvolle Nachricht, daß ihm 
ſein Bruder Eſau mit vier hundert Mann 
entgegen Time. Das Verhaͤltniß, wo⸗ 
rinnen er mit ſeinem Bruder ſtand und die 
Drohungen, die dieſer vor zwanzig Jahren 
gegen ihn ausgeſtoßen hatte, ließen ihm ge⸗ 
wiß nichts Gutes vermuthen. Doch hier 
handelte Jakob ganz muſterhaft. Er nahm 
zuerſt ſeine Zuflucht zu Gott, und dankte 
ihm für alle ihm bisher bewieſene Liebe. 
Herr, ſprach er, ich bin viel zu gering, 
zu unwuͤrdig, aller der Barmherzigkeit und 
Treue, die du an deinem Knechte gethan 
haſt. Nur hier dieſen Stab hatte ich, da 
ich ehemals in dieſer Gegend hinwandelte 
und nun haſt du mir ſo viel geſchenkt, daß 
ich mit zwey Heeren zuruͤckziehen kann. So 
ſchreibt der Gott ergebene Mann, ſeinen 
vermehrten Wohlſtand nicht ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern Gottes Erbarmung zu. So erblickt 
er in allem Got. 

Aber dies Nachdenken ſtaͤrkte ihn auch 
fuͤr die Zukuuft. Richtig konnte er ſchlieſ⸗ 
ſen, daß der Gott, der ihm bisher ſolche 
Proben ſeiner Fuͤrſorge gegeben haite, ihn 
auch jetzt nicht verlaſſen werde. Und er that 
e. f . Doch 
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Doch Jakob wartete nicht auf außer⸗ 
ordentliche Anſtalten Gottes, er verlangte 
kein Wunder, welches ihn, der ihm nun 
drohenden Gefahr, entreiſſen ſollte, ſon⸗ 
dern er machte ſolche Einrichtungen, die 
Beweiſe eines klugen Verfahrens ſind. Er 
theilte feine Heerden, Frauen und Kinder 
in verſchiedene Haufen ein, damit, wenn 
der eine Trupp von Eſau geſchlagen werden 
ſollte, der andere ſich unterdeſſen durch die 
Flucht retten koͤnnte. Er ſchickte aber auch 
au, um ſein Herz zu gewinnen, ſehr an⸗ 
ſehnliche Geſchenke zu. Unſchaͤdliche Mit⸗ 
tel die uns die Klugheit lehrt, verbun 
mit dem Vertrauen auf Gott, wenden 
manches Elend von uns ab, worein ſich 
der Sorgenloſe und Leichtſinnige ſturzt. 
Jakob ſetzte die Seinigen in der Nacht 
über den Jordan hinüber, er aber blieb un⸗ 
ter aͤngſtlichen Gedanken, wegen des Erz 
folgs mit feinem Bruder zuruck. Hier nun 
hatte er eine beſondere Erſcheinung. Ein 
Mann ſchien mit ihm zu kaͤmpfen und die⸗ 
fer Kampf dauerte bis gegen Anbruch des 
Tages. Jetzt aber wollte ſich der dem Ja⸗ 
kob noch unbekannte Mann entfernen; al⸗ 
lein Jakob umfaßte deſſen Knie und verſi⸗ 
cherte, er würde ihn nicht von ſich laſſen, 
ehe er ihn geſegner Hätte. Nun erfolgte die 
5 8 e 1 N wich⸗ 
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wichtige Erklarung: daß er künftig nicht 


mehr Jakob, ſondern Iſtael heißen ſollte, 


vos über Gott ſelbſt geſiegt habe, wel 
ches ihm zur Verſicherung dienen konnte, 
daß er auch uͤber die Menſchen ſiegen wer⸗ 
de. Jakob ſiegte uͤber Gott, durch ſein an⸗ 
haltendes und dringendes Gebet und durch 
fein Vertrauen auf die göttliche Hufe. 
Gott wollte ihm durch dieſe Erſcheinung 
überhaupt die Verſicherung geben, daß er 
das Land Kanaan, an deſſen Grenze er 
jetzt war, furchtfrey betreten koͤnnte, indem 
er und ſeine Nachkommen gluͤcklich ſeyn 
wuͤrden. Nun erkannte Jakob die Große 
dieſer Erſcheinung und er rief aus: ich habe 
Gott geſehen und bin am Leben ) geblie⸗ 
ben! Allein bey dieſer Erſcheinung wurde 
ihm feine Hüfte gelaͤhmt, ſo daß er nun 
hinkte. Dies war hoͤchſt wahrſcheinlich für 
ihn ein beſtaͤndiges Erinnerungszeichen, an 
den ihm. verheißenen Schutz. Solche 
Merkmale waren fuͤr Menſchen, die die 
Vollſtaͤndigkeit der Erkenntniß Gottes noch 
nicht hatten, die wir haben, ſehr heilſam 
und nuͤtzlich. 8 2 ache \ > 
) Das Vorurtheil war ſehr alt, daß man Gott, 
nicht ſehen oder vielmehr eine goͤttliche Erz 
ſcheinung ohne Verluſt des Lebens haben könn 
te. Dies mußte wohl der Gedanke der Grof 

ſe Gottes hervorbringen. f 


20 5 Bey ; 
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Bey dem vollen Anbruch des Tages, 


erblickte endlich Jakob ſeinen Bruder und 
bewies ihm mit den Seinigen von der Fer⸗ 


ne ſchon ſeine Ehrfurcht. Und nun erwach⸗ 


te das Bruderherz des Eſau. Die Gefuͤh⸗ 
le der Menſchlichkeit, laſſen ſich bisweilen 


unterdrücken, aber nicht ganz ausrotten und 


ſobald dieſe durch irgend einen Umſtand 
BR in ee wre ſo wird 
auch das wildeſte Herz erweicht. 
Dieſe Kunſt verſtand Jakob. Er ſchick⸗ 
te ſeinem Bruder Geſchenke, die einen ſol⸗ 
chen Eindruck auf ihn machten, daß er der 
vorigen Vorfaͤlle uneingedenk, die Stim⸗ 


me der Natur, die jetzt ſo laut in ihm ſprach 


befolgte, Jakob entgegen eilte und ſich wei⸗ 
nend in ſeine Neger, „Dienſterweiſun⸗ 
gen, Gefaͤlligkeiten, Proben einer edeln 
Denkungsart ſind immer die Mittel, wo⸗ 
durch wir Perſonen, die uns anfeinden oder 
gar haſſen, beſiegen und ſie gegen uns wie⸗ 
der geneigt machen koͤnnen. Gott ſelbſt, 
der ſo die Aufrichtigkeit unſers Herzens ſieht, 
unterſtützt alsdann durch feine Wuͤrkung un⸗ 
ſere Abſicht. Daher lehrt uns das Chri⸗ 
ſtenthum: thut euren Feinden Gutes, ſeg⸗ 
net die euch haſſen, bittet fur die, die euch 


N beleidigen und verfolgen. 


eng 
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Eſau wollte nun ſeinen Bruder beglei⸗ 
ten oder ihm doch wenigſtens eine Bede⸗ 
ckung mit geben. Allein der vorſichtige und * 
etwas furchtſame Jakob, der den unbeſtaͤn⸗ 
digen Charakter ſeines Bruders kannte, ver⸗ 
bat ſich dieſes und fo gieng Eſau mit feiner 
Mannſchaft nach Idumaͤa zuruck und Ja⸗ 
kob reißte bis nach Sichem, das im obern 
Theil Kanaans, nicht weit vom Jordan 
lag, fort, kaufte ſich daſelbſt an und ver⸗ 
ehrte den wahren Gott. g 


— 


Die ſechzehnte Geſchichte. 
. 1 B. Moſ. 37. 


5 Joſephs Verkaufung. 


Jakob blieb der Religion Abrahams ge⸗ 
treu. Allein er bedurfte mancher Erinne⸗ 
rung, die er auch von Gott zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten erhielt. In ſeiner Familie wur⸗ 
den bisher noch immer die Hausgoͤtter, mit 
einer Art von Hochachtung angeſehen, oder 
man dachte ſich den unſichtbaren Gott unter 

nr 8 einem 
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* 


einem ſinnlichen Zeichen. Allein nun be⸗ 
kam er von Gott Befehl, ſich mit den Sei⸗ 
nigen nach Bethel zu begeben und das An⸗ 
denken an dieſen Ort, rief in ſeine Seele 
alle die Wohlthaten zuruͤck, die ihm Gott 
bisher ſo ununterbrochen fort, erwieſen hat⸗ 


te. Dort hatte er den merkwuͤrdigen 


1 
* 
— 


Traum. Lernte Gott als den Herrn der 
ganzen Natur, als den Allgegenwaͤrtigen 
erſtganz kennen. Nun drang er aber auch mit 
Ernſt darauf, aus ſeiner Familie alle Götzen, 
Zeichen und Zierrathen, die Gott vorſtel⸗ 
len ſollten, wegzuſchaffen und um den Sei⸗ 
nigen, die Gelegenheit zu einer ſolchen 
Thorheit auf immer zu nehmen: ſo nahm 
er dieſe Goͤtzenbilder und vergrub ſie in die 
Erde. Gewiß eine edle Handlung und Be⸗ 
weis, wie ſehr ihm die Verehrung Gottes 
am Herzen lag. Suchet, Eltern, die Ge⸗ 
genſtaͤnde, die der Tugend eurer Kinder ge⸗ 
faͤhrlich werden koͤnnen, von ihnen zu ent⸗ 
fernen und ihr werdet alsdann deſto leichter 
an ihrem Gluͤcke arbeiten. f 
Daruf zog Jakob mit ſeiner Familie 
nach Bethel und verrichtete daſelbſt feinen 
Gottesdienſt. Allein er verlies dieſen Ort 
ſehr bald wieder, indem er feinen alten Va⸗ 
ter, den er in dreyßig Jahren nicht geſehen 


hatte, und BE | Gegend Mamre zu 
| ee 


Hebron 


» 


U 
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Hebron wohnte, beſuchen wollte. Auf die⸗ 
fer Reife, da er noch ohngefaͤhr eine Meile 
von Eohrata, nachmals Bethlehem, war, 
gebahr ihm Rahel ihren zweyten Sohn, 
der den Namen Benjamin erhielt, aber ſo 
unglücklich, daß fie ihr Leben dabey verlor 


1 


Nach verfloßener Trauerzeit ſetzte er ſeine 


Reiſe fort, kam zu Iſaak und blieb bis an 


deſſen Tod, der in ſeinem vgoften Jahr 
erfolgte, bey ihm. 5 * 
Jakob aber hatte nun zwoͤlf Soͤhne, 
deren Namen: Ruben, Simeon, Levi, 
Juda, Iſaſchar, Sebulon, Joſeph, Benz 
jamin, Dan, Naphthali, Gad und Aſſer 
waren. Unter dieſen war Joſeph, der er⸗ 
ſte Sohn der Rahel, den ſie ihm noch in 
Meſopotamien und im Jahr der Welt 2259 
gebahr, der Liebling des Vaters. Er gab 
ihm viele auszeichnende Beweiſe ſeiner Zaͤrt⸗ 
lichkeit, kleidete ihn beſſer als ſeine Bruͤder, 
und ließ ihm einen vielfarbigten Rock +) 


machen, aber eben dies Re 


„ Die Erfindung der Weberey und Faͤrbekunſt 
it ſehr alt. Die Beduͤrfniſſe, die ſich mit 
dem Wachsthum des menſchlichen Geſchlechts 
vermehrten, brachten die Menſchen auf die 
Gedanken, dieſen abzuhelfen. Die Natur 
war Lehrmeiſterin. Das Gewebe einer Spin 
as 0 5 . . ne, 
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feiner Brüder. Eltern die von Gott mit 
mehrern Kindern geſegnet find, ſollten unter 
ihnen au keine Weiſe einen Unterſchied mas 
chen. Geſetzt auch, daß eines oder das 
andere, ihre Liebe mehr zu verdienen ſcheint, 


0 


9 


dürfen fie datum, wenn fie redlich han⸗ 
eln und ihre Kinder begluͤcken wollen, die 


übrigen noch nicht ganz zuruͤck ſetzen und an 
5 ihren Lieblingen ihre ganze Zaͤrtlichkeit ver⸗ 


* 


4 ſchwen⸗ 


ne, konnte die Menſchen auf die Erfindung 


der Weberey leiten. Holzarten, Pflanzen, 
Blumen konnten fie die Faͤrbekunſt lehren. 
Freylich war dies alles, wie jede Erfindung 
anfangs unvollkommen; allein, wenn eine 


Entdeckung nur erſt gemacht iſt, dann iſt die 
weitere Serbe a 


mmnung, unendlich leichter. 
Auch dies iſt Wohlthat Gottes, daß wir jetzt 
weiter ſind. Die Kleider der Alten hatten 
keine gewiſſe Form, ſondern es war ein Stuͤck 
Zeug, das den ganzen Leib bedeckte. Oben 
war der Rock offen, damit man mit dem Kopf 
durch konnte. Gewoͤhnlich aber trugen fie ein 
Oberkleid und Unterkleid. Das Oberkleid 
war weit und aus zwey Stücken Zeug verfer⸗ 
tiget, davon das eine uͤber den Vorderleib, 


das andere aber uͤber den Rücken herabhieng. 


Das Unterkleid war lang, hatte weite aber 


kurze Ermel, und wurde mit einem Gurt, 


um den Leib beſeſtiget. Wer das Oberkleid 
ablegte, von dem ſagte man, daß er blos 


oder nackend gienge. 
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ſchwenden. Dies misbrauchen die letztern 
nur zu oft und die erſtern und zuruͤckgeſetz⸗ 
ten werden erbittert und ſo einer wahren 
Beſſerung unfaͤhig gemacht. Jakob hatte 
zwar Urſache, Joſeph zaͤrtlich zu lieben, in⸗ 
dem er ſchon als Knabe, eine edle Geſin⸗ 


nung verrieth; allein eben hier uͤberſah der 


Vater einen Fehler. Er erlaubte ihm das 


Anklagen feiner Brüder. Eine Gewohn⸗ 
heit, die ſich ſo viele Eltern gefallen laſſen 
und die doch unter die Hauptfehler, bey der 
Bildung der Kinder, die gebeſſert werden 
ſollten, gehoͤrt. Wer ſteht Eltern dafuͤr, 
daß ein ſolcher kleiner Anklaͤger, der immer 
etwas Schadenfreude verraͤth, nicht ein⸗ 


ſtens das Unglück feiner Familſe wird? 


Bey Kindern iſts freylich noch nicht immer 
Bosheit: es iſt vielleicht anfangs blos Hang, 
etwas neues zu erzaͤhlen, um ſich den El⸗ 
tern gefaͤllig zu machen; allein mit der Zeit 
kann es in ſchlimme Folgen ausarten. Haͤt⸗ 


te der gute Jakob, durch dieſe auszeichnen⸗ 


de Zaͤrtlichkeit, nicht beynah ſeinen gelieb⸗ 

ten Joſeph ums Leben gebracht? 
Dadurch wurde wenigſtens der Neid 

ſeiner Soͤhne gegen ihrem Bruder Joſeph 


zuerſt erweckt und die natürliche Folge da⸗ 


von, war Haß und Vorſatz, ihm bey vor⸗ 
kommenden Gelegenheiten, wieder zu 9 
— den. 


* 
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den. Nun hatte Joſeph einſtens ein Paar 
merkwuͤrdige Traͤume, die er in aller Uns 
ſchuld erzaͤhlte und wodurch der Haß ſeiner 
Bruͤder gegen ihn, nur noch heftiger wur⸗ 
de; denn ſie waren auffallend und aus⸗ 
drucksvoll. Joſeph kam es einſtens im 
Schlaf vor, als wenn er mit ſeinen Bruͤ⸗ 
dern auf dem Felde Garben baͤnde und als 
wenn ſich ſeine Garbe empor richtete, die 
Garben ſeiner Bruͤder aber, ſich gegen die 
Seinige neigeten. Nicht lange darnach 


traͤumte ihm, als wenn ſich Sonne, Mond 


und Sterne vor ihm neigten. Sein Vater 
ſelbſt fand dieſe Traͤume bedenklich und 
ſprach daher zu ihm: Kind, was ſind das 
für Einbildungen? Soll etwann ich, deine 
Mutter und Bruͤder kommen und dich de⸗ 


muͤthig verehren? 


Nun waren einſtens Jakobs Soͤhne 
mit ihren Heerden bey Sichem und Joſeph 
ſollte auf Befehl ſeines Vaters, Nachricht 
von ihnen einziehen. Der gehorſame und 
gutartige Sohn, der ſein Vergnügen da⸗ 
rinnen fand, ſich feinem Vater gefällig zu 


machen, trat den weiten Weg, von He⸗ 


bron bis nach Sichem an, und legte ihn 
glücklich zurück, traf aber ſeine Bruͤder nicht 
mehr daſelbſt, ſondern mußte ſie noch wei⸗ 
ter gegen Mitternacht zu Dothan aufſuchen. 
M 5 Hier 

1 


186 Joſephs Verkaufung. 


Hier fand er ſie. Allein kaum erblickten ſie 
ihn von Ferne, ſo faßten ſie den ſchreckli⸗ 
chen Entſchluß, ihn zu toͤdten. Einen Bru⸗ 
der, der ſie im Ganzen nicht beleidiget hat⸗ 
te, der blos ihre Fehler ſeinem Vater hin⸗ 
terbrachte, umzubringen, welcher abſcheu⸗ 
liche Vorſatz! Wie mußte es in ihren 
Herzen aus geſehen haben? Aber ſo entſteht 
ein Laſter aus dem andern. Neid, daß Jo⸗ 
ſeph mehr ſcheinbare Vorzüge bey ihrem 
Vater hatte und Haß, daß er fie bis wei⸗ 
len anklagte, waren die Urſachen, dieſer 
in der That boshaften Entſchließung. Doch 
Ruben, dem die vorigen Beleidigungen, 
die er feinem Vater zugefügt hatte, etzt ans 
Herz drangen, widerſetzte ſich dieſer vorha⸗ 
benden Mordthat und that den Vorſchlag, 
ihn in eine ausgetrocknete Ciſterne zu wer⸗ 
fen; indem er dadurch Zeit und Gelegen⸗ 
heit gewinnen, ſeinen Bruder heimlich er⸗ 
retten und ihn ſeinem Vater unbeſchaͤdigt 
zurückſchicken wollte. So, wenn wir ein 
Uebel nicht ganz verhindern koͤnnen, muͤſſen 
wir doch darauf bedacht ſeyn, ſolches fo viel 
als moͤglich zu vermindern. Rubens Ge⸗ 
danke wurde gebilligt, Joſeph feines, ſei⸗ 
nen Brüdern gehaͤßigen bunten Rocks 
beraubt, und in die vorgeſchlagene Ciſter⸗ 
he. binabgelaſſen. Ruben entfernte ſich nun, 
* ver⸗ 
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vermuthlich, um weniger Verdacht bey ſei⸗ 
nen Brüdern zu erwecken, wenn ſie Joſeph 
nicht mehr finden würden und zugleich die 
beſte Gelegenheit zu ſeiner Befreyung aus⸗ 
zudenken. Unterdeſſen kam ein Trupp Iſ⸗ 
miaeliten ) oder araͤbiſcher Kaufleute, wel⸗ 
che von Gilead, einer Provinz, die uͤber 
den Jordan nach Morgen zu lag, und 
nachmals Perda hieß, koſtbare Waaren 
nach Aegypten ſchafften. Der Anblick die⸗ 
5 Karavane gab dem Juda den Gedan⸗ 
ken ein, Joſeph an dieſe Kaufleute zu ver⸗ 
handeln. Der Einfall ſchien allen vörtref⸗ 
lich zu ſeyn, fie wurden dadurch Joſeph, 


den Gegenſtand ihres Misvergnügens los 
und gewannen noch Geld. Die Aſmaeli⸗ 


ten kauften auch gerne einen Jüngling, 
durch den fie ihre Auslage wieder mit Vor⸗ 
theil erhalten konnten. Der Handel wur⸗ 
de geſchloſſen und Joſeph für zwanzig fir 
ä . ber⸗ 
*) Die Iſmaeliten waren Nachkommen des Ik 
maels, eines Sohns des Abrahams. Sie 
ſeßzten ſich in Arabien feſt und legten ſich 
zeitlich auf den Handel. Um ſich vor Ueber 
fall der Naͤuber und auch wilder Thlece zu 
ſchützen, reißten mehrere mit einander, ſo 
wie es auch jet noch im Morgenland gewoͤhn⸗ 

lich iſt / und dies heißt eine Karavane⸗ 

A unc: OA 30 
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berne Sekel ) ae So wurde alſo 
damals ſchon der Menſchenhandel, der al⸗ 
lezeit etwas die Menſchheit entehrendes 
bleibt, getrieben! Aber dieſe ſonſt nur un⸗ 
ter wilden und rohen Völkern, herrſchende 
Gewohnheit, wird auch noch und wer ſollte 
das glauben? von vielen chriſtlichen Natio⸗ 
nen fortgeſetzt und das um ſich zu bereichern. 
Wem muß es nicht jammern, wenn er ſich 
Menſchen denkt, die Gott nach ſeinem Bil⸗ 
de zur Freyheit erſchuf, und die auf öffent» 
liche Marktplaͤtze hingeſtellt und nach ihren 
Kraͤften, Jahren, Geſundheit und ſchoͤnen 
Ausfehen, dem Vieh gleich geſchaͤtzt und 
zu Leibeigenen, oder welches einerley iſt, 
zu Sklaven, mit denen man nach Gefallen 
ohne Verantwortung umgehen kann, ver⸗ 
kauſt werden? N 
Nun kam Ruben zur Ciſterne und woll⸗ 
te feine redliche Abſicht ausführen, 5 
7 ; wel⸗ 


*) Wie viel dies nach unſerer Münze machte, 
läßt ſich wegen Mangel an Nachrichten nicht 
gewiß beſtimmen. In den aͤlteſten Zeiten 
wurde das Geld gewogen oder der Werth nach 
dem Gewicht beſtimmt. Das Ausprägen der 
Münze geſchahe ſpaͤter und die Erfinder das 
von ſollen die Phönizier, ein Volk das von 

MNMoahs Sohn Kanaan abſtammte, anfaͤng⸗ 
lich am rothen und nachmals am mittellaͤndit⸗ 
ſchen Meer über Palaͤſtina wohnte, ſeyn. 
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welcher ſchaudervolle Anblick für ihn! Die 
Grube war leer und Joſeph hinweg. Er 
zerriß fein Kleid und rief beſtuͤrzt aus: 
Ach! der Juͤngling iſt nicht mehr da, wo 
ſoll ich hin? Unterdeſſen ſchlachteten die üb⸗ 
rigen Brüder einen Bock, kauchten Joſephs 
Rock in deſſen Blut und ſchickten ihn ſo ihrem 
Vater, mit dem Vorgeben: ſie hätten ihn 
gefunden und er ſollte ſelbſt ſehen, ob dies 
ſeines Lieblings Kleid ſey? Alſo nicht genug, 
daß fie an Joſeph ſo ſchaͤndlich handelten, 
nein, auch ihr Vater ſollte es fuͤhlen. So 
weit bringt den Menſchen die Rachſuchtund 
die Urſache derſelben, der Neid. Welche 
e fuͤr Eltern, dieſes 
after. bey ihren Kindern, ſchon im 
Keim zu erſticken, und ſchiechterdings nicht 
zuzugeben, daß ſie einander beneiden; aber 
auch die Veranlaſſung dazu, ſorgfaͤlltig zu 
ER: KR vers 


*) In jenen Zeiten pflegte man die Gedanken 
und Empfindungen des Herzens, öfters durch 
aͤußerliche Zeichen auszudrucken, welche Art 
zu handeln, ſonſt auch ſymboliſche Handlun⸗ 

gen genennt werden. Bey großer Betrübnts 
machten die Alten einen Riß in ihr Kleid, 
welches die Verwundung ihres Herzens an⸗ 
zeigen ſollte. Sie zerrißen ihre Kleider heißt 
alſo nicht, fie zerlegten ſolche in einzelne Stuͤ⸗ 
cke und warfen ſie von ſich, ſondern ſie macht 

ten blos einen Riß in dieſelben. 
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vermeiden! Der Eindruck, den das bluti⸗ 
ge Kleid Joſephs auf den zärtlichen Vater 
machte, laßt ſich denken! Er überließ ſich 
dem Schmerz ſo, daß bey ihm auch on 
fangs, die dringendſten Vorſtellun gen 
nichts vermochten, ſondern daß er nur in 
dem Gedanken Troſt fand, bald ſeinem ge⸗ 
liebten Joſeph, den er ſich todt dachte, nach⸗ 
zufolgen. Empfindungen des Schmerzens 
bey dem Abſterben der Unſerigen ſind edel 
und beweiſen ein gefühlvolles Herz. Allein 
fie müffen durch das Vorhalten der Reli⸗ 
gion, durch den Gedanken an Gott und die 
Ewigkeit gemäßiget und eingeſchraͤnkt wer⸗ 
den. Uebermaß in jeder Sache iſt ſchaͤdlich. 

es 4 A ee ee 
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Die ſtebzehnte Geschichte. 
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4 et. ie 
Moſeph wurde von den iſingelttiſchen Kauf⸗ 
leute nach Aegypten ') gebracht und 
2 — 2 da⸗ 
) Aegypten liegt uns zwiſchen Morgen und 
rc Mittag, wird durch den arabiſchen 28 
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daſelbſt an Potiphar, der Trabantenober⸗ 
ſter und Hofmeiſter des Koͤniges war, ver⸗ 
kauft. Hier ward alſo der edle, freyge⸗ 
bohrne Juͤngling Sklave, allein er bewies 
keine Sklavenſeele; er handelte in dem klei⸗ 
nen Kreiß, worinnen er wuͤrken konnte, ſo 


fen von Aſien getrennt und graͤnzt an die afris 
kaniſchen Länder an. In den aͤlteſten Zeiten 
hieß es Mizraim und wird noch jetzt von den 
Morgenlaͤndern Meſr genennt. Es iſt eines 
der fruchtbarſten und ſchoͤnſten Lander in der 
Welt; aber dieſe Fruchtbarkeit hängt von ei⸗ 
nem Fluß, Nil, der aus Aethiopien kommt 
und das ganze Land durchſtroͤmt, ab. Dies 
fer Fluß tritt gegen Anfang des Sommers aus 
und ͤͤberſchwemmt ganz Aegypten. Dadurch 
werden die Felder gewaͤſſert und der zurück 
gebliebene Schlamm, vertritt die Stelle der 
* >) ng. Darnach wird geſaͤt und geernd⸗ 
tdteet. Dies geſchieht aber gewöhnlich alle Jahr 
drey auch wohl viermal; indem es beynah ber 
ſtändig Sommer iſt. Jetzt iſt Aegypten uns 
ter der tuͤrkiſchen Herrſchaft und nicht mehr fo 
bluͤhend als ehemals. ” 


‚or 
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Fleiß, daß ſein Herr alle haͤuslichen An⸗ 
gelegenheiten feiner Beſorgniß uͤberließ, und 
blos feine Speiſe) und Getraͤnke, worin⸗ 
nen er nicht von einem hebraͤiſchen Juͤng⸗ 
ling abhangen wollte, ſelbſt anordnete. 
Aber die Tugend muß auch, wenn ſie 
wahre Tugend ſeyn und eine gewiſſe Groͤſ⸗ 
fe erreichen ſoll, geprüft werden. Es iſt 
leicht Froͤmmigkeit zu beweiſen, wenn man 
keine Gelegenheiten und Reize zum Gegen⸗ 

theil hat. Allein, wenn der Fall eintritt, 
da man wuͤrklich anders handeln und von 
Uebertretung der Pflichten, noch ſcheinbare 
Vortheile erhalten kann, und man thuts 
doch nicht, thuts um Gottes Willen nicht, 
dann beweißt man erſt Tugend. In eine 
ſolche Lage kam Joſeph. Seine blühende 
Schoͤnheit und edles Betragen, machte ei⸗ 
nen lebhaften Eindruck auf Potiphars Ge⸗ 
mahlin. Sie ſuchte ihn gewiß unter tau⸗ 
ſend glänzenden Versprechungen, zum Ehe⸗ 
bruch zu verleiten. Allein er bewies Ach⸗ 
tung und Dankbarkeit gegen ſeinen —5 6 
n 4 


: as 
) Dies iſt in der Ueberſetzung des feel. Luthers 
ausgedrückt: er nahm ſich keines Dinges an, 
denn daß er aß und trank. Die Lebensart 
der Aegypter, war ſchon damals von den He⸗ 
pbraͤern ihrer verſchieden, deswegen beſorgte 
Potiphar dies ſelbſt. 
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Das Zutrauen, das dieſer in ihm geſetzt 
hatte, war ihm zu heilig, als daß er einen 
ſo ſchaͤndlichen Misbrauch davon haͤtte ma⸗ 
chen ſollen. Er blieb der Tugend getreu 
und das in einem fremden Lande, in einem 
heißen Klima, in einem Alter, wo das 
Blut in voller Bewegung iſt. Er ſprach 
endlich im männlichen Ton und mit geſetz⸗ 
tem Ernſt: wie ſollt ich durch eine foiche 


Suͤnde Gott beleidigen? Doch ſein Kampf 


war damit noch nicht geendiget. Einſtens 
mußte er gewiſſer Geſchaͤfte wegen, in das 
Damenzimmer gehen, denn die Frauens⸗ 
perſonen im Morgenlande, beſonders die 
Vornehmen, wohnen von dem maͤnnlichen 
Geſchlechte abgeſondert. Hier nun dachte 
die wollüſtige Gemahlin des Potiphars, 
ihren Zweck ſicher zu erlangen. Sie drang 
mit einer ſolchen Heftigkeit in ihn, daß ſie 
ſein Oberkleid ergriff und ihn feſt hielt. 
Aber der edle Juͤngling riß ſich mit Hinter⸗ 
laſſung feines Oberkleides los und entfloh 
dem Gegenstand, der feine Tugend fo ſehr 


2 


auf die Probe ſetzte. So beſiegte Joſeph 


die Reize der Sinnlichkeit und ſchwang ſich 
dadurch zu einer Höhe empor, die uns Bez 


wunderung, aber auch Nacheiferung erwe⸗ 


cken muß. Die Stuͤtze ſeiner Tugend war 
Scheu vor Gott. Eltern, praͤgt darum 
URS, - Se Hat euren 
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euren Kindern, die ihr tugendhaft und 
glücklich wiſſen wollt, fruͤhzeitig, die Wahr⸗ 
heit tief ein, daß Gott alles ſieht, alles 
hoͤrt, alles weis, daß keine ſchlechte und 
laſterhafte That, wenn ſie auch in der dick⸗ 
ſten Finſterniß veruͤbt würde, von ihm un⸗ 
geſtraft bleibt und daß jede edle Handlung, 
wenn ſie auch hier auf Erden unbemerkt 
ſeyn und wohl gar verkannt werden ſollte, 
einſtens gewiß von ihm belohnt werde. 
Paotiphars Gemahlin, der Hofnung 
beraubt, ihre Abſicht je zu erreichen, that 
nun, was verachtete Liebe nur immer thun 
kann. ie ſann auf Rache. Das Kleid 


des Joſephs, welches ein Merkmal ſeiner 


ſtandhaften Froͤmmigkeit war, ſollte ihr 
nun zum Zeugniß wider ihm dienen. Sie 
wußte ihren Gemahl, da er vom Hofe zu⸗ 
rück kam, durch Vorzeigung dieſes Kleides 
ſo zu uͤberreden und den ganzen Vorgang, 
von einer ſolchen Seite vorzuſtellen, daß er 
fie für die unſchuldige und ihm getreue Gat⸗ 
tin, Joſeph aber fuͤr den laſterhaften und 
gewiſſenloſen Juͤngling hielt und ihn in der 
erſten Hitze, ohne erlaubte Vertheidigung, 
die man einem Sklaven ohnedem nicht zu⸗ 
geſtand, ins koͤnigliche Gefaͤngniß ſetzen ließ. 
So kann die Tugend leiden, bisweilen ge⸗ 
druckt, aber doch nicht ganz untergedrückt 
1 wer⸗ 
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werden. Joſephs unſchuldsvoller Charak⸗ 

ter machte ihm auch da, wo er mehrere Jahre 
zubringen mußte, ſein Schickſal bald er⸗ 

traͤglich. Er gewann die Liebe des Ober⸗ 

aufſehers über die Gefangenen, ſo, daß er 

ihm nun ſelbſt die Aufſicht, uͤber die übrigen ' 
Verbrecher anvertraute. Alſo war Gott 

auch im Gefaͤngniß mit ihm. 

. I z 


Die achtzehnte Geſchichte. 


1 B. Moſ. 40. 41. 


Joſephs Errettung ausdem 
Geefaͤngniß. 


So war alſo Joſeph unberſchuldet Skla⸗ 
ve und was noch mehr iſt, Gefangener. 
Der ertraͤglichſte Zuſtand eines Gefangenen 
it doch immer hoͤchſt traurig, denn feiner 
Freyheit ganz beraubt zu ſeyn, iſt gewi 
hart. Allein Gott pruͤfte nur den tugend⸗ 
haften Juͤnging. Er erniedrigte ihn tief, 
um ihn nachmals auf 57 glaͤnzendere Art 
ö 5 2 er⸗ 
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‚ erhöhen zu koͤnnen. Er ſollte durch Leiden 
zu einem Stande vorbereitet werden, wo⸗ 
rinnen er ſo viele Gelegenheit hatte, die Lei⸗ 
den anderer, die er nun aus Erfahrung 
kannte, zu dermindern, ſich den Bedrü⸗ 
ckungen der Schwaͤchern zu widerſetzen und 
Menſchenwohl zu verbreiten. So ſind uns. 
oft die Schickſale unſers Lebens, eine Zeit⸗ 
lang dunkel; wir werden in Verhaͤltniſſe 
verſetzt, die unſern Wuͤnſchen nicht ange⸗ 
meſſen, wohl gar oft hart und⸗ traurig 
ſcheinen. Allein, wenn wir nur auf dem 
Wege der Tugend fortwandeln, dann ſe⸗ 
hen wir endlich gewiß ein, daß ein ſolches 


Verhaͤltniß für uns, eben das beſte war. 


Nun mußte auf Gottes Regierung ein 
an ſich geringer und mit Joſephs Schickſal 
in keiner ganz genauen Verbindung ſtehen⸗ 

der Fall, die Urſache ſeiner nachmaligen 
Groͤße werden. Zwey vornehme Bedien⸗ 


te des aͤgyptiſchen Koͤnigs fielen in Ungnade 


und kamen in das Gefaͤngniß, wo Joſeph 
war. Er erhielt den Auftrag, ihnen aufzu⸗ 
warten und er begegnete ihnen als Meu⸗ 
ſchenfreund. Einſtens fand er ſie außeror⸗ 
dentlich niedergeſchlagen, er nahm Theil 
an ihrem Kummer und ließ ſich die Urſache 


davon erzaͤhlen. Da er hoͤrte, daß es 
: Traͤu⸗ 
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Traͤume ) waren: ſo verſicherte er, daß 
dies bey Gott allein ſtehe, in die Zukunft 
zu ſehen, unterdeſſen ſollten fie ihm ihre 
Traͤume ſagen. Sie thaten es und er fand 
fie ſo, daß er ihnen ihr Schickſal daraus, 
eben auf die Art vorher ſagen konnte, wie 
ſolches nicht ſange darnach, wuͤrklich erfolg⸗ 
te. Er bat den einen, deſſen neuen Wohl⸗ 
ſtand er vermuthete, ſich feiner kuͤnftig zu 
erinnern, allein dieſer vergaß, mit der En⸗ 
digung ſeines Leidens, ſo wie es noch im⸗ 
mer zu geſchehen pflegt, auch den Freund 
und Theilnehmer ſeines vorigen kummervol⸗ 
len Verhaͤltniſſes. 123 4 
Allein Gott vergißt ſeine, ihm ge⸗ 
treue Verehrer nicht. Jetzt ſollte, nach 
vielfältiger. Erprobung der Tugend Jo⸗ 
ſephs, der Augenblick feiner glück⸗ 
5 VN. lichen 
) Ein Traum war für die Aegypter und mor 
> genländiſchen Völker überhaupt, allezeit von 
großer Wichtigkeit. Viele unter ihnen, die 
ſich auf die Bilderſprache legten, gaben ſich 
damit ab und ſuchten fie zu erklaͤren. Bis 
weilen mochten fie Aehnlichkeiten heraus brim 
gen und dies gab ihnen ein Anſehen und Vor⸗ 
theile. Die Neugierde der Menſchen, in 
die Zukunft zu blicken, iſt zu allen Zeiten groß; 
allein dieſe vermehrt nicht den Wohlſtand, 
ſondern das Elend der Menſchen / darum vers 
bot es Gott ausdrücklich, daß die Iſraeliten 
keine Traumausleger haben follten, 
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lichen Veranderung erfolgen und darzu bes 
diente ſich Gott eines Mittels, welches ſei⸗ 


ne Regierung der Welt und der menſchli⸗ 


chen Schickſale auf das lichtvonse darſtell⸗ 
te. Er brachte durch feine Würkung, in 
der Seele des Königes, der in der aͤgypti⸗ 
ſchen Sprache Pharao hieß, bilderreiche 
Vorſtellungen oder Traͤume hervor, deren 
Erklarung, die aͤgyptiſchen Gelehrten, ums 
ſonſt verſuchten. Nun erinnerte ſich, der 
ehemals in Ungnade gefallen geweſene Ober⸗ 
ſchenk des Koͤniges (denn ähnliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde, bringen aͤhnliche Gedanken hervor) 
des noch im Gefaͤngniß ſchmachtenden Jo⸗ 
ſephs und ruͤhmte dem Koͤnig ſeine Kunſt, 
in der Traumauslegung. Joſeph wurde 
ſogleich in anſtaͤndiger Kleidung zu dem Kö⸗ 


nige gebracht, der ihm ſeine gehabten 


Traͤume erzählte und die Erklärung forder⸗ 
te. Freymuͤthig, doch zugleich demuths⸗ 
voll, mit beſtaͤndiger Erwaͤhnung Gottes, 
der ihn wuͤrdigte, Aegyptens Schick al vor⸗ 
her zu wiſſen, legte Joſeph die Traͤume 
aus und ſagte; daß dadurch nach gewißen 
fruchtbaren Jahren, eine allgemeine und 
drückende Theuerung vorgebildet wuͤrde. 
Joſeph wat nicht aberglaͤubiſch; er ſagte die 
Traͤume waͤren nichts, wenn ſie nicht Gott 
ſelbſt erklaͤren wollte, und dies gilt fin alle 
Zeiten. tung Aber 
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&Aoer nun zeigte er ſeinen zur Thaͤtig⸗ 
keit und zu großen Geſchaͤften aufgelegten 

Geiſt, der ſogleich gute Mittel zu erwaͤhlen 

wußte, um einen ſinkenden Staat aufzuhel⸗ 

fen. Er that dem Könige einen Vorſchlag, 

der jedem Miniſter Ehre gemacht haben 
würde und dieſer war: durch weiſe Spar⸗ 

ſamkeit, in den fruchtbaren Jahren, dem 

künftigen Mangel vorzubeugen. Dieſer 

Vorſchlag zeigte die Größe Josephs deito 

mehr, je weniger er Zeit hatte, ſich darauf 

vorzubereiten. Er wurde aus dem Gefaͤng⸗ 

niß zum Könige geführt und ſogleich bewies 
er eine Fahigkeit, die ihm wuͤrdig machte, 

über Länder zu herrſchen. Den Gedanken 

konnte ſich der arme Sklave wohl nicht 

einfallen laſſen, daß der König eben ihn zum 

Aufſeher über die Frucht oder Magazine 

erwaͤhlen wurde. Freyheit, nun zu feinem 

Vater zurückzukehren, war vielleicht alles, 

was er hoffte. Allein der König wußte die 

große Anlage Joſephs zu ſchaͤtzen und ur⸗ 

cheilte richtig, daß ſich zu dieſem Gefchäfte, 

Niemand beſſer, als er ſchicken wurde, da 

Si: viel Gegenwart des Geiſtes ver⸗ 

riet. a 

Er erklaͤrte daher jetzt Joſeph zum er⸗ 

ſten Miniſter und Staatsverwalter ſeines 

ganzen Reichs, gab ihm zum Zeichen der 


U 
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hoͤchſten Gewalt, den Ring ), den er an 
ſeinem Finger trug, ließ ihn in ein praͤchti⸗ 
ges, aus Baumwollengarn verfertigtes Ges 
wand 9 eden 0 Salbene Kette ums 
hängen, 
0 9 ae an wir Eee ei: 
Man fand es bald nothwendig, die Beſehle 
eeines Fürften durch gewiſſe, ihnen beygefuͤgte 
Merkmale kenntbar zu machen. Dies 25 
zur Erfindung der Siegel Gelegenheit. Jo: 
ſeph erhielt den königlichen Ring, worein das 
d Kennzeichen oder Stegel des Pharao einget 
graben war, damit er in ſeinem Namen Be⸗ 
fehle aus fertigen konnte. Man tunkte der⸗ 
83 Lage Ringe in Farbe ein und druckte ſie 
ſiatt der Namensunterſchrifte ab. Ein ſolcher 


Ning diente aber auch zugleich zu r. Zierde. 
— Die Baumwolle waͤchſt in 155 Alt, 
Amerika und auch jetzt in einem Theil 
pas auf einem Strauche, deſſen Blätter f 
wie die Weinblaͤtter ſi nd, und der eine haatigs 
te Frucht, in der Groͤße eines Apfels hervor 
btingt, die bey der Reife zerplatzt, und die 
Wolle, welche um einen kleinen Samen her⸗ 
um ewickelt iſt, liefert. Sie waͤchſt aber auch 
auf einem Baum, der ſo groß, wie bey uns 
die Eiche if, und die Wolle im Winter abs 
wirft, in deren Mitte ſich ein ſchwarzer Kern 
befindet. Die erſtere iſt aber feiner und beſ⸗ 
„fer, Dieſe Wolle bereitet alſo die Natur 
. ſelbſt, deswegen ſieng man eher an ſie zu be⸗ 
arbeiten, als den Flachs. Das feiuſte Daum 
wollengarn wurde in jenen Zeiten, wo 
lebte, dem Golde gleich geſchatzt. 


n 
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hängen, auf feinen Staats wagen ſetzen und 
vor ihm ausrufen: Dies iſt des Landes 
Vater, den der König kleidete! Welche 
Veraͤnderung? Welchen Eindruck mußte 
dies auf das Herz Joſephs machen, der ſich 
auf einmal aus einem Sklaven in einen 
Fuͤrſten umgewandelt ſah? Aber er blieb 
ſich gleich. Er vergaß ſeinen vaͤterlichen 
Glauben nicht und opferte der Staatsklug⸗ 
heit nicht Tugend und Gewiſſen auf. Er 
war als Miniſter eben der gutmuͤthige, ed⸗ 
le und ſanfte Menſchenfreund, der er als 
We war. 


5 


Die neungehner Geschichte 24 5 


* Mof. 42. 43. 
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Die Reiſe der Brüder Joſephs 


nach Aegypten. 


Joos Vorherberkündigung traf aich 


ein. Es folgten ſieben fruchtbare Jahre 


auf einander, ig ii pi Nil ang 
gus⸗ 


x 
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austrat und ſich wieder zuruͤckzog und die 

geſegneteſten Erndten bewuͤrkte. Joſeph 
aber benützte dieſe Zeit mit der ihm eigenen 
Weisheit, verbot die Ausfuhr des Getrey⸗ 
des und nahm auf Rechnung des Koͤniges, 
den Unterthanen den uͤberfluͤßigen Ertrag ih⸗ 
rer Felder ab. Vorſicht iſt zu aller Zeit gut. 
Es iſt Pflicht eines jeden Haus vaters, wie 
es Negentenpflicht iſt, auf die Zukunft zu 
denken. In den traurigen Jahren 1770 
bis 1772, deren Erinnerung uns allezeit 
ſchreckhaft bleiben wird, gieng es denen Laͤn⸗ 
dern hart, die keinen Vorrath beſaßen. 
Nun ſchwoll in Aegypten der Nilſtrom nicht 
an, das Waſſer blieb in feinen Ufern, und 
dies verurſachte Miswachs und Theuerung. 
Joſeph eröfnete jetzt ſeine durch kluge Spar⸗ 
ſamkeit erworbene Vorraͤthe und ſteuerte 
dadurch dem Untergang vieler tauſend Fa⸗ 
milien. Allein die Theuerung erſtreckte ſich 
weit und ſelbſt bis nach Kanaan, wo Ja⸗ 
kob wohnte. Dieſer erhielt Nachricht, daß 
in Aegypten Getreyde, auch ſelbſt an Aus⸗ 
länder, (ein neuer ſchoͤner Zug in Joſephs 
Charakter, der nicht blos für die Aegypter 
ſorgte, ſondern auch andern Leidenden ihr 
Elend zu vermindern ſuchte), verkauft wuͤr⸗ 
de. Die Nothwendigkeit, in welche ſich 
jetzt der gute Jakob verſetzt ſah, brachte m 


U 
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zu dem Entſchluß, ſich dieſer wohlthäͤtigen 
Frepheit auch zu bedienen und durch ſeine 
Soͤhne Getreyde aus Aegypten herbeyſchaf⸗ 
fen zu laſſen, nur Benjamin, der letzte 


Sohn feiner geliebten Rahel, füllte nicht 
' 153 


mit reiſen. a : 
Der Entſchluß des Vaters wurde aus⸗ 
geführt. Seine Soͤhne machten ſich auf den 


Weg und kamen in Aegypten an. Sie 


ſuchten Getreyde und wurden an den all⸗ 
gemeinen Verpfleger Joſeph gewieſen, 
der bey den Aegyptern Zaphat Pahneach 
hieß, das iſt: der göttliche Weiſe des ewi⸗ 
gen Geiſtes oder Gottes, ein Name, den 
ihm der Koͤnig ſelbſt beylegte. Er erſchien 

und ſie warfen ſich nach morgenlaͤndiſcher 
Sitte, demuthsvoll vor ihm auf die Erde 
nieder. Hier ſahe der große Mann die Ab⸗ 
wechs lung der menſchlichen Schickſale. Eher 
mals flehte er ſeine Brüder um Erbarmung 
an; aber vergebens, ſie hoͤrten ihn nicht. 


Jetzt lagen ſie vor ihm und hiengen von ſei⸗ 


nen Befehlen ab. Er redete ſie zwar hart 
an, allein er that es blos, um zu erfahren, 
wie es um feine Familie Hunde und wie fie 
ſich gegen ſeinen Bruder Benjamin verhal⸗ 
ten haͤtten. Denn er wollte ſich ihnen nicht 
eher zu erkennen geben, bis er ihre jetzige 
Gemuͤthsart erforfeht hätte, re 
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feine Bruder ſogleich kannte, ſie ihn aber 
nicht, laßt ſich leicht denken. Seine Bruͤ⸗ 
der waren, da fie ihn verkauften, bereits 
in einem ſolchen Alter, wo ſich die Geſichts⸗ 
zuͤge, nicht mehr merklich veraͤndern. Er 
hingegen war damals ein Jüngling. Sei⸗ 
ne Kleidung, Macht, Anſehen und Hoheit 
und endlich die aͤgyptiſche Sprache, deren 
er allein kundig zu ſeyn ſchien, hielten ſie in 
einer ſolchen Entfernung von ihm, daß ſie 
es nicht einmal wagten, wenn ſie auch noch 
auffallende Aehnlichkeit mit ihrem Bruder 
an ihm bemerkt haͤtten, ſich dieſen Gedan⸗ 
ken nur einfallen zu laſſen. Joſeph ſuchte 
ſie nun in die naͤmlichen Umſtaͤnde zu ver⸗ 
ſetzen, worinnen er ehemals war, Da⸗ 
mals nahmen ſie ihrem Vater den Sohn, 
jetzt will er es thun. Damals verkauften 
hie ihn zum Sklaven, jetzt drohte er ihnen 
ein aͤhnliches Schickſal und er erreichte ſei⸗ 
ne Abſicht, in ihnen das Gefuͤhl ihres be⸗ 
er Unrechts an ihm zu erwecken. 
Das, ſprachen ſie, haben wir an unſerm 
Bruder Joſeph verſchuldet! So erwacht 
ein böͤſes Gewiſſen zu irgend einer Zeit wie⸗ 
der und wird der Peiniger des Menſchen. 
Doch Joſeph, der ſich bey dieſer Aeuße⸗ 
rung, der Thraͤnen nicht enthalten konnte, 
wollte ſie noch etwas ſtaͤrker prüfen. 15 
N. lie 
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ließ Simeon, der vielleicht den Rath, ihn 


zu tödten gegeben hatte und uͤberhaupt von 
unbaͤndiger Hitze war, vor ihren Augen feſ⸗ 
eln, den uͤbrigen aber Getreyde geben und 


ſie mit dem Befehl von ſich, ihren juͤngſten 


Bruder mit zu bringen. Zugleich traf er 


die Auſttalt, daß einem jeden fein, fur das 


| 


Getreyde bezahlte Geld, wieder in den Sack 
gelegt wurde und ſo mußten ſie ihre Ruͤck⸗ 
reiſe antreten. N 
Neuer Kummer ergriff das Herz des 
alten Jakobs, da er, bey ihrer Zurückkunft 
abermals einen Sohn weniger ſahe und die⸗ 
ſer wurde dadurch noch unendlich vermehrt, 
da er die Nachricht erhielt, daß er das 
naͤchſtemal auch feinen geliebten Benjamin, 
mit nach Aegypten ſchicken ſollte. Joſeph 
konnte dies nun wohl vermuthen und that 
es gewiß nicht gerne, ſeinem Vater noch 
einige unangenehme Augenblicke zu verur⸗ 
ſachen. Allein die Umftände, um die jetzi⸗ 
ge Denkungsart feiner Brüder ganz zu er⸗ 
proben, machten ihm eine ſolche Forderung 
nothwendig. Jakob ſchien aber neuen Ver⸗ 
dacht gegen ſeine Soͤhne zu haben und woll⸗ 
te es anfangs durchaus nicht zugeben, daß 
Benjamin mit reiſen ſollte. Aber die Noth, 
drückender Mangel, die ſchmachtende Fa⸗ 
milie, und das Na e ſeiner Soͤhne, un⸗ 


1 


1 
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ter denen Ruben und Juda beſonders ihm 
ſelbſt, für Benjamin ihre eignen Kinder zum 
Unterpfand einſetzten, beſiegten endlich fein vaͤ⸗ 
terliches Herz und er ſchickte ſte mit Benjamin, 
unter den heißeſten Seegenswünſchen und 
Gebeten zu Gott, abermals nach Aegypten. 
Nun nahmen ſie ihren Weg gerade zu. 
Joſeph und ließen ſich melden. Sie wur⸗ 
den vorgelaſſen und von ihm ſehr gnädig 
aufgenommen. Doch da ihn ſeine Geſchaͤf⸗ 
te riefen, ſo befahl er ſeinem Haushofmei⸗ 
ſter, unterdeſſen ein Mittagsmahl fuͤr fie 
zuzubereiten. Dieſer fuͤhrte ſie nun in das 
innere Zimmer ') des Hauſes, wohin die 


Fremden eigentlich nicht kommen dürfen. 


Jetzt ſank ihnen der Muth, denn ſie dach⸗ 
ten, fie wuͤrden, wegen des in ihren Saͤ⸗ 
cken wieder gefundenen Geldes zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden. Sie entdeck⸗ 

ten 


) Die Häufer der Morgenlaͤnder bildeten ges 
woͤhnlich ein Viereck, in deſſen Mitte der 
Hof war. Der hintere Theil des Hauſes, 
nebſt einem Theil des Hofes, war durch Wan 
de und Gitter, von dem Vorderhauſe abges 
ſondert und die Wohnung der Frauenzimmer, 
welche die Araber Harem, d. i. den verbote⸗ 
nen Ort nennen. Fuͤr die Fremden waren an 
den Haͤuſern Hallen oder ofne und auf einer 
Seite uͤberbaute Platze angebracht, die die 
Stelle der Viſitenzimmer vertraten. 


nach Aegypten. 20 


ten daher dem Bedienten des Joſephs den 
Vorfall und boten ihm das Geld dar. Al⸗ 
lein er nahm es nicht, ſondern beruhigte ſie 
darüber und führte ihnen zu ihrer Auf heite⸗ 
rung, auch Simeon wieder in ihre Arme. 
Nun merkten fie, daß fie bey dem Fürften 
ſpeiſen ſollten, deſſen Gegenwart ſie ohrer⸗ 
bietigſt erwarteten. Er kam und fie flürsten 
auf die Erde hin, uͤberreichten ihm, ihre 
nach morgenlaͤndiſcher Art, mitgebrachten 
Geſchenke, die in den edelſten und beſten 
Früchten ihres Landes beſtanden und erwar⸗ 
teten ſeine Befehle. Sein erſtes Wort 
war: Frage nach dem Befinden ihres Va⸗ 
ters; aber der Anblick Benjamins drang 
tief in ſeine Seele, ſein auch unter dem 
Glanz des Hoflebens unverdorben geblüebe⸗ 
nes Herz, ſchwoll auf, er eilte in ein Ne⸗ 
benzimmer und weinte da eine Thraͤne der 
Zärtlichkeit und des Dankes gegen Gott. 
Thraͤnen haben nur dann einen Werth, 
wenn ſie Ausdrücke eines guten und durch 
wichtige Vorfälle, redlich geruͤhrten Her⸗ 
zens ſind. Solche Thraͤnen ſind Ehre und 
zieren den Mann eben ſo, wie das weibli⸗ 
ETC 

Nun trat Joſeph wieder in das Zim⸗ 
mer, die Speiſen wurden aufgetragen und 
feine Brüder alle nach ihrem Alter 1 
Ber in 
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Ein Umſtand, der ihnen Nachdenken ver⸗ 
urſachte. Doch von der Gnade des Fuͤr⸗ 
ſten aufgemuntert, ſpeißten ſie ſorgenfrey 
fort, tranken ſich ſatt, welches in der Ueber⸗ 
ſetzung des ſeel. Luthers durch die Worte: 
Bis ſie trunken waren, ausgedruckt wird, 
und durchlebten einen frohen Tag. 


Die zwanzigſte Geſchichte. 
55 18. Def. 44 45. g 
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Die Entdeckung Joſephs gegen 
ſeine Bruͤder. 


Von von Empfindungen des lebhaften 
Dankes, für die vom Joſeph erhaltenen 
Gnadenbeweiſe, reißten jetzt ſeine Bruͤder 
mit ihrem erkauften Getreyde wieder ab. 
Allein nun ſollten ſie, die hoͤchſte und letzte 
Probe aushalten. Ihr Geld, das ſie für 
die Früchte bezahlten, wurde ihnen unwiſ⸗ 
ſend wieder in ihre Saͤcke gethan und Jo⸗ 

ſephs ſilberner Tafelbecher in u 

Sa 


v 


gehen ſeine Btüer. © 


Sack gelegt. Sie beſorgten nich 

— 5 indem ſe ſich dies 1 0 9 
ndlung bewußt waren. Aber a 

Ae ihnen Sesehen e ushofmei⸗ 

cer mit 4 1 0 0 huet 


1 „ ern woll j 
= u Se 5 


Durch 55 en „daß 5 
1 0h em der Becher. Vene 
wendung man ihnen Schuld gab gefun⸗ 
den wuͤrde, ſterben ſollte, ſuhingegen alle 
wollten, wenn ſie eitie Fo ſchändliche That 

t hätten, Josephs Sklaven ſeyn: 
Nun wurden die Säcke eröfnet, nach ein⸗ 
eg Bae ee a 


Lulu ur bebe e botruten 
fie ſezt Joſephs Palle ag zitternd 25 
er ie 
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ſie ſich zu feinen Füßen hin: Doch Joſeph⸗ 
der blos ihre Aeußerungen 3 
555 r f und 5 
lichen von Eri ſeh 
da er den 8 ihres 
durch harte und ſtreng ee ste 
noch mehr Dpmirbers Puder ſagte ihnen 
blos: daß fie viel gewagt und eine Hand⸗ 
lung begangen haͤtten, die him ſchlechter⸗ 
dings, nicht verborgen bleiben konnte Vom 
Schrecken betaͤubt, heriſhie gehen unter ih⸗ 
nen ein tiefes Schweigen; nur Juda er⸗ 
mannte ſich und 1 wir wiſſen 


ob he 90 en an Buder, noch Ks ſo nei⸗ 
diſch und feindſelig / wie ehemals gegen ihn, 
geſinnt waͤren und ob ſie noch einige Achtung 
und Zärtlichkeit gegen ihren Vater hätten 

und alſo ſeiner Liebe würdig waͤr ae 
nicht men unt N | 


2 
= 


| tte au le, deen gez ünſchre Wür⸗ 
ee 555 W ofner gr 


gegen ſeine Brüder 211 


lichkeit, die Verhaͤltniſſe ihrer Familie und 
die Bebina, 11 ihnen ihr Va⸗ 
ter, ihren jüngſten Bruder a e e | 
vertraut haͤtte; indem er ſelbſt. Bürge für 
ihn geworden ſey und feine Kinder das Un⸗ 
terpfand waren. Er ſchilderte darauf den 
kummervollen Zustand ſeines Vaters, in 
welchen er 7 5 105 Benjamin nicht wies 
der mit br rde verſetzt werden, mi 
En 10 0 San, und bat endli 


1 15 a: 0 m Sklaven 
1 alten, weil 
55 ar merz e Vaters über den 


Verluſt Bemamins, nicht An könnte. 
Nun war Joſeyhs Abſicht ganz er⸗ 
reicht. 1 1 fie zur Rn ihres bes 


ea 4 e 5 ve 1 res iD 
fü 


nnung und aa her debe gegen ihren Vater 
und Bruder, denn wenn ſie, ſo wie ehe⸗ 
mals geweſen waͤren, ſo würden ſie auch 
ganz anders gehandelt haben; bah erlegte 
er jetzt die Berſtellung ab und gab ſich ihnen 
mit Thränen in den Augen zu eitennen. Ich 
Bi prach der M e Joſeph, 
iR erg Erklaͤrung? Da la⸗ 
2 der Erden 8 1 von Jo⸗ 
ſephs Ausſpeuch, der als Herr von Aleghp⸗ 
e im erhabenſten A vor ihnen band. 
den 
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den Ausſchlag ihres Schickſals, Gluͤck und 
Unglück, und auf einmal ſprach er: ich bin 
euer Bruder. Schaam und Zuverſicht, 
Schrecken und Freude mußten gewiß jetzt 
ihre Herzen durchzitkern. Doch Joſeph 


och Joſephs 
Bruderliebe konnte fie nun nicht laͤnger aͤng⸗ 
ſtigen. Kommt naͤher, her in meine Arme, 


kuͤßt mich, ich bin euer, von euch ehemals 
verkaufter Bruder, aber fuͤrchtet nichts, 
nur um eurer Erhaltung willen hat mich 
Gott vor euch hergeſandt! Kommt zu mir 
nach Aegypten und ich will euch waͤhrend 
der Theuerung, die noch nicht geendiget iſt, 
verſorgen, ſo ſprach der Edle! Wie groß 
erſcheint hier Joſeph? Er hätte Gelegenheit, 
Macht und Gewalt gehabt ſich an feinen 
Brüdern zu rächen, aber er that es nicht, 
thats aus Scheu und Ehrerbietung gegen 
Gott nicht. Er gehoͤrte nicht unter die wei⸗ 
chen Seelen, die blos angenehme Empfin⸗ 
dungen ſuchen und daher alles, was ihnen 
Verdruß verurſacht, ungeahndet dahin ge⸗ 
hen laſſen, ſondern er handelte nach richti⸗ 
gen Grundſaͤtzen, er hatte einen lebendigen 
Glauben an die Vorſehung und ſahe feine 
Schick ale von ihr, nicht nur zu feinem 
Vortheil, fondern auch zum Beſten ſeiner 
Familie, ſo weiſe und wundervoll geordnet. 
Er will nicht allein das Gluͤck das r 

l oft 
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Gott zutheilte, genießen, ſondern ſeine Fa⸗ 
milie ſollte daran Theil nehmen, auch feine 
Brüder, die an ihm ehemals ſo ſchaͤndlich 
gehandelt hatten, ſollten durch ihn in beſſe⸗ 
re Umſtaͤnde verſetzt werden. Er fand ſein 
Vergnügen darinnen, recht viele zu beglü⸗ 
cken und vergab Beleidigungen, die ihm 
Jahre lang den Druck des Sklavenlebens 
fühlen ließen, auf die edelſte Art. Wer 
muß Joſeph, der ein tugendhafter Juͤng⸗ 
ling und ein gewiſſenhafter Mann, ein gu⸗ 
ter Knecht und ein allgemein verehrter Fuͤrſt, 
ein zaͤrtlicher Sohn und redlicher Bruder 
war, nicht lieben? und wer ſollte ſich nicht 
beſtreben ihm aͤhnlich zu handeln? g 

Jioſephs erſchrockene Brüder fühlten 
nun neues Leben. Die ofne Herzensſpra⸗ 
che ihres Bruders, benahm ihnen die noch 
übrige Furcht, und Freude trat an deſſen 
Stelle. Der Koͤnig und ſein Hof hoͤrten 
dieſe merkwuͤrdige Begebenheit mit innigſter 
Theilnehmung und Joſeph erhielt vom Köoͤ⸗ 
nige Erlaubniß und Befehl, ſeinen Vater 
mit feiner ganzen Familie kommen zu laſſen, 
ihnen zur Hekreiſe, die noͤthigen Wagen 
und Beduͤrfniſſe zu ſchicken und alsdann ei⸗ 
nen guten und bequemen Wohnort anzu⸗ 
weiſen. So belohnte ein König die Ver⸗ 
dienſte eines Miniſters, der ſich fuͤr ſein 
8. e e Land 


% 


214 Die Encbeckung Joſephs 


Land aufopferte! Und wie ſthon it dies! 
Treue Dlenſte werden BR "ch erkannt, 
geſchaͤtzt und belohnt.. 
Nun entließ Joſeph eine der mit 
reichen Geſheeh überhaͤuft, unter der 


Bedingung, daß ſie mit ſeinem Vater und 
den Iheigen, furchtfrey zu ihm kommen 


ſollten und fügte die weiſe, für ſie ſo noth⸗ 
wendige Ermahnung hinzu: Hanke euch 
8855 auf dem Wege! N 

Augſtvoll erwartete Jakob dle Surück⸗ 
kunſt ſeiner Sohne. Sie kamen und die 


Nachricht von Joſeh und ſeiner Größe, 


war ihm, der jetzt ſchon ſehr daran gew nt 
war, nur mate FAR ra 


ſſe z e 
wie ein Traum. Er fands der Tauch hung 
aͤhnlich und konnte ſich anfangs nicht davon 
überzeugen. Unvermuthete außerordentli⸗ 
che Zufaͤlle des Glücks oder Unglücks, ha⸗ 
ben eine ſolche Wuͤrkung auf uns, daß wir 
gewohnlich unſern Sinnen nicht trauen, 
ſondern fie in der That bey der erſten über⸗ 


raſchung, für 9 ea 
die reichen Geſchenke enn e 


bringung, ihm gehe einen 5 
zeugten ihn endlich von der Wahrheit 
ſer Erzaͤhlung und ſein nun bon Wee 


trunkenes Herz rief aus: Wohl mir! mein 


Joſeph lebt! O ich muß hin und ihn an 
und ſprechen, ehe ich ſterbe! | 


4 
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Die Auſtaten zur Abteiſe wurden un⸗ 
geſätunt getkoffen, was ſie nicht 1 
bringen konnten, ließen fie zurück, und J 
kob ſammelte noch feine übrigen Kräfte in 
eilte mit ſeiner Familie, die aus ſiebzig Per⸗ 
ſonen beſtand, ‚feinem geliebten Jofeph zu. 
Die. Rei 3 bie jn, dat. Jahr 2298 faͤllt, 
3 üb Be 0 9 Ort 1 5 dem 
ehrwürdigen Greiße feyerli r betete 
Gott mit einem Pi voll Dau daſelbſt 
an und Gott würdigte ihm durch einen 
Traum einer Offenbarung, die ihm ſagte, 
daß er in Aegypten glücklich ankommen und 
in dieſem Lande große Vortheile erhalten 
würde; daß aber auch einſtens feine Nach⸗ 
kommen, wieder zurböck 1 e ger 


brach t werden ſollten te er 
8 itten 2 1 Ye ud mens ). 


endlich näherte, durch Juda 1 
nem Joſeph Nachricht von feiner Ankunft 
geben. Dieſer kam ihm ſogle entgegen, 
empfieng den alten Vater vo kindlicher 
Ehrfurcht und Liebe, weinte an ſeinem 
Halſe, nahim ihn mit nach Inte und stellte 
ihn dem Könige vor, ſchaͤmte e ſich alſo ſei⸗ 
net geringen Herkunft nicht „glaubte nicht, 
AN: an ſeſ . 1 7 5 
e, wenn man feine Abſtammung wuͤß⸗ 

55 BE BETON nur blen 4 
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len. Joſeph hatte nur Gefühl fürs Große 
und Edle. Niedrig konnte er jetzt als Fürſt 
nicht handeln, da er als Sklave nie nie⸗ 
drig gehandelt hatte. Die Gnade des Ko⸗ 
niges, gab ihm die Freyheit, ſeiner ange⸗ 
kommenen ya einen bequemen und gu⸗ 
ten Wohnſitz anzuweiſen und er erwaͤhlte 
Goſen; eine Landſchaft, die in Nieder⸗Egyp⸗ 
ten am Nil lag und für die Viehzucht, wo⸗ 
mit ſich die Seinigen beſchaͤftigten, ſehr 
vortheilhaft wart... 

Jakob der große Dulder, der fromme 
Greiß, der Gott ergebene und feiner vater⸗ 
lichen Religion treu gebliebene Mann, der 
fen Fd und redliche Gatte, ſegnete 
ſeine Kinder und ſtarb endlich, nachdem ſich 
der Abend ſeines Lebens, noch ſo ſchoͤn für 
ihn auf klaͤrte und ihn ſo, wie die unterge⸗ 
hende Sonne die Erde, erquickte. Er ſtarb 
im Jahr 2315. Allein nun wurden Jo⸗ 
ſephs Bruder in eine neue Verlegenheit ver⸗ 
ſetzt. Sie dachten, jetzt wuͤrde er ſich zum 
wenigſten an ihnen raͤchen, wenn er ſie auch 


gleich bisher aus kindlicher Liebe gegen ſei⸗ 


nen Vater verſchont haͤtte. So ſchweigt 
doch ein boͤſes Gewiſſen niemals ganz! So 
lehrt uns ſchon die Natur, daß durch Reue 
eine ehemals schlechte Handlung, nicht wie⸗ 
der gut gemacht werden kann. A 
5 { that 
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that Joſeph? Ihr, ſprach er, gedachtet es 
zwar mit mir boͤſe zu machen, aber Gott 
machte es gut. Seyd getroſt, fuͤrchtet 
nichts, ich bin und bleibe euer Bruder! 
So dachte, fo handelte Joſep! )! 


„* 


Geſchichte. 
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a Die ein und | zwanzigſte | 


Die Sklaverey der Iſtaeliten 
Ss in Aegypten. 


Josh ſtarb um das Jahr 2369 und ſti⸗ 
ne vaͤterliche Nachkommen lebten bey ihren 
Heerden ruhig in Goſen fort und wurden 
in kurzer Zeit ſehr zahlreich. Allein nicht 
lange nach ſeinem Tode fielen fremde Voͤl⸗ 
ker in Aegypten ein, verdraͤngten die recht⸗ 
mäßigen Könige und beſetzten den niedern 
Theil des Landes, worinnen auch Goſen 
lag. Dieſe Könige einer auslaͤndiſchen 
Nation, wußten natürlich von Joſephs 
Verdienſten nichts, und ſahen daher die 
Ss Iſ⸗ 
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Iſraelten blos von der polſtiſchen Seite an 
„Euer dieſer neuen Kötüge, beſorgte die 
Monge der Juden moͤchten ihm endlich ge⸗ 
fähelich werden, indem fie ſich etwann zu 
feinen Feinden ſchlagen, ſich ſeiner Herr⸗ 
ſchaft entziehen und ihn von ſeinem noch 
nicht en Thron ſtuͤrzen konnten 
Er dachte daher ar Mittel 1 ie zu e 
1 unter 2 1 — u erhalten. 
Mt sicht zu c. 
Kt neue Städte aufge, theils 55 * 
feſtigen und uͤberhaupt große Gebaͤude auf⸗ 
fuͤhren, wobey Ye delten, unter ſtren⸗ 
= bee * grauſamer Behandlung 
rohndienſte * Vera 
ſein wheel e 


Mit 


. 0, Fee! d ſolche Dienſtleiſtungen, bie 
SR, Be zum nie zun, Beſten des Landes 
und itt allgemein sottfeilßaften An 10 5 
15 ohnentgeidlich verrichtet werden. Ar 
keit erfordert dies; denn Age weine Vort 
. auch alem Thaͤtigke 
1 ein andes fuͤrſt immer 
ſolche n e ee 
Anlegung der Magazine, oͤffentliche Gebaͤude 
wi en für A eme oder Verbrecher und dergleichen aus 
19 in eignen Mitteln zu bewerkſtelltgen. Es 
it daher eins ob er von den Unterthanen 
Ge oder Arbeit‘ fordert. Allein, ſo wie 
12 Pharao 


! 


in Aegypten. 


litiſchen Volks zu verhindern gelaug m 
nicht nach Wunſch, denn fie verehrten ih 
zu ſeinem Schrecken immer haͤuſiger. Nun 

ergriff er ein Mittel, das nur die Verſweif⸗ 
lung eingeben kann, und zu deſſen Ausfüh⸗ 
rung das allerfühlloſeſte und wildeſte Herz 
Hchört. Er befahl den Wehmüttern, alle 
hebräiſche Knaben ſogleich nach ihrer Ge⸗ 


burt zu tödten. Doch dieſe ſcheuten Gott 
mehr als den König und vollbrachten dieſen 
unmenſthlichen Befehl nicht. Die obrig⸗ 
keitlichen und landesherrlichen Verordnun⸗ 
gen zu befolgen, bleibt für uns allezeit die 
heiligſte Pflicht; allein, wenn lin n 
Vorſchriften wider die Gebote Gottes Bet 
die natürlichen Rechte ehe eis 
fen, dann muß man Gott mehr als den 
Menſchen gehorchen. 
Ein Tyrann „ Em⸗ 
pfindungen abgelegt hat, kennt kein anderes 
Geſetz mehr, als feinen Willen. So han⸗ 
delte dieſer König von Aegypten und da er 
ſich auch hier getäͤuſcht fand, fo befahl 5 
endlich alle iſtaelitiſche Knaben in den Nils 
12 TDG ET Pa | = ) ſttom 
Pharao handelte, wars unbillig und grauſam, 
weil er dadurch keine guten End zwecke beför⸗ 
dern, ſondern ein Valk, das ihn nicht beleis 
diget hatte, unterdrücken wollte. So han⸗ 
deelt auch kein chriſtlicher Regent. 
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berfen. Eine Grauſamkeit nach 
de mt So o tief k kann der Menſch fal⸗ 
len, wenn ſein Herz nicht durch die Reli⸗ 
gion gebildet ik, wenn er keine richtige Er⸗ 
kenntniß von Gott und von 5 
heit, Liebe und Gerechtigkeit h 
Doch die Vorſehung Gottes: die der 
Bosheit der Menſchen immer Schranken 
ſetzt und oft ganz entſernte, von keinem ſterb⸗ 
lichen Auge bemerkte Anſtalten trift, um 
ihre Endzwecke zu erreichen und ſich ſicht⸗ 
bar zu verherrlichen, ſo, daß man ſagen 
muß, das hat Gott gethan! ſorgte auch 
hier für die unſchuldig gequaͤlten Iſtaeliten. 
Amrams Gemahlin Jochebeth, aus 15 
Nachkommenſchaft Levi, gebahr 24 
eben zu der Zeit, wo der barbariſche Be 
fehl des Koͤniges, alle maͤnnliche Kinder zu 
erſaͤufen, gegeben worden war, ein Soͤhn⸗ 
chen. Welche Mutter mußte nicht vor ei⸗ 
ner ſolchen Handlung zuruͤckbeben? Und 
wie mußte ſie nicht auf alle moͤgliche Mit⸗ 
tel denken, ihr geliebtes Kind, das ſie ie 0 
ter ihrem Herzen trug, zu erhalten? 
dies that auch die zaͤrtliche Jochebeth. Sie 
verbarg ihr Kind drey Mongte lang. Al⸗ 
lein jetzt wurde es zu groß, die Stimme 
des Kindes wurde zu laut, ſie mußte fuͤrch⸗ 
‚sen, entdeckt und . kae ban zu 
wer⸗ 
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werden. Sie wagte daher im Verttauen 
auf Gott einen Schritt, der ſowohl ihrer 
Klugheit, als auch ihrem mütterlichen Her⸗ 
zen Ehre machte. Sie verfertigte ein Kaͤſt⸗ 
chen aus Rohr, goß es mit Pech aus, legs ⸗ 
te ihr Kind hinein, ſetzte es an das Ufer des 
Nils ins Schilf und ſtellte ihr Madchen 
Miriam, zur Beobachtung, was dieſer 
Verſuch für einen Erfolg haben würde und 
mit Belehrung, was es im erwuͤnſchten Fall 
thun ſollte, verſehen, in eine gewiſſe Ent⸗ 
fernung hin. re een e 20 
Nicht lange darnach kam die Prinzeßin 
des Koͤniges, gieng am Fluße hin und er⸗ 
blickte das Kaͤſtchen. Von Neugierde ge⸗ 
reizt, was wohl darinnen ſeyn moͤgte, be⸗ 


fahl ſie einer ihrer Sklavinnen, es zu holen, 
ließ es öfnen und fand das unſchuldige, ver» 
laſſene Kind, welches ſie durch jammern⸗ 
des Wimmern, um Erbarmung und Res 
tung anflehete. Dieſer klaͤgliche Anblick 
erweichte ihr Herz. Ach! das iſt, ſprach 
fie, ein hebraͤſſcher Knabe! Die Natur, 
wenn ſie durch vorſetzliche Bosheiten noch 
nicht ganz verwildert iſt, ſtraͤubt ſich wider 
die Grauſamkeiten und fordert durch die 
dringendſten Empfindungen, des Unaluͤckli⸗ 
chen zu ſchonen, auf. Dieſe Gefuͤhle 
ſtimmten die Prinzeßin zum Mitleid und 

ö jetzt 
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jetzt lie fi Might hinzu, und bot ſich an, ihr 
ine hehre Mutter zur Verpflegung und 
ri des Kindes r el 5 7 
erhaltene Bewilligung, rief ſte ihre Mut⸗ 

AR die aus der e ihr 
zur Erziehung, mit d ngung 
empfieng, ſolches, wenn es in endas „er 
1 wäre, nach Hofe zu bringen. Jo⸗ 
chebeth befolgte mit den Empfindungen des 
hafteſten Dankes gegen Gott und die 
Netterin ibnes indes, dieſen Befehl aufs 
genauſte, erzog ihr Kind mit muͤtterlicher 
falt und übergab es endlich der Prin⸗ 

3 98 die ihm den Namen —.— 
Ne Gott! So ſegnet er 
redliche Abfchtenkk Aber eben Diele che 
Spuren det Vorſehung, machten einen ſtar⸗ 
ken Eindruck auf Moſes und erweckten ihn 
zum alaubigen Vertrauen auf den Gott ſei⸗ 
ner Vaͤter. Pharaos Tochter bewies nun 
n Moſes wuͤrklich Muttertreue. Sie ließ 
n an ihrem Hofe, als Fuͤrſtenſohn vol⸗ 
nd 7 in den Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften der Aegypter unterrichten und zu ei⸗ 
nem Mann bilden, dem man kuͤnftig wich⸗ 
tige Bedienungen anvertrauen koͤnnte. Mo⸗ 
ſes genoß alſo dies größten Vortheile, er 
lernte den Hof und die Staatskunſt kennen, 


au) die Naͤnke, die zur Unterdruͤckung feiner 
Nation 


> 
. 
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Nation angewandt wurden, in, elt 
durch Wiſſenſchaften, f es 
Verſtandes, und hatte die beſten und glaͤn⸗ 
zendſten Ausſſchten. Allein die Leiden ſei⸗ 
ner unschuldigen Blüdet, der Afractiten 
drangen Ka in ſein Sen En 9 fie 
unter den rauſchenden Freuden des Ho 
hatte vergeßen können. se sta 5 


um 1 end 
in Pe er chtern und e e und 
. floßen. Einſtens 


er; kr gupier gegen 19155 
ſaeliten, die größten «€ rauſgmkelten er⸗ 
9 00 Sin Blut gerieth in Wallung, die 
unterdrückte Unſchuld reizte 19 5 Hitze, 
on 1 en 1 


12 a 100 Se mo und Lale A 
ee eit 16 2 gien nac iz 
dian, eine Stadt, a; Meere 
gegen. Arabien zu Le 5 deren Gegend 
Ae ak genannt wurde. Er wurde 
9 ittenfürſten Jethro, der viele 
dan 12 von dem wahren Gott 

f eine edle Art bekannt, in ſeine 

a aufgen nen, nach einiger Zeit 
mit deſſen Tochter Zipporg germ 3 un 

he ein Si, guie feine 

Die 
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Des ägyptichen Königs Betragen 
gegen Gott und die Iſrgelten. 


Wohrend der Abweſenheſt Moſes von 
Aegypten, ſtarb der grauſame Konig, SP 
raels Peiniger; allein ſein Nachfolger, von 
den naͤmlichen Srundfägen belebt, war nicht 
beſſer, erleichterte das ſchwere Joch, das 
fein Vorgaͤnger einem freyen Volke, das 
ihm getreu diente, auflegte, nicht, ſondern 
vermehrte noch deſſen Druck. Die Iſrae⸗ 
liten mußten ihr Elend fort erdulden und es 
blieb ihnen nichts übrig, als ſehnſuchtsvolle 
Seufzer zu dem Gott abzuſchicken, der das 
Unrecht ſieht und endlich beſtraft. 
Moſes große Anlagen waren bisher in 

ihm verſchloſſen, er genoß eihe ſtille laͤndli⸗ 
che Ruhe bey ſeinem Hirtenleben, empfand 
das haͤusliche Glück, wurde Vater lleber 
Kinder, lebte mit ſeiner Gattin und ſeinem 
rechtſchaffenen Schwiegervater in zaͤrtlicher 
Vertraulichkeit und dachte an nichts weni⸗ 
- — ger, 


er 
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ger, als jemals wieder nach Aeaypten zu⸗ 
kückzugehen und noch weniger Retter und 
Aufuͤhrer ſeines unterdrückten Volks zu wer⸗ 
den. Allein Gott hatte fuͤr ihn dieſen Plan 
entworfen, den er nachmals ſo herrlich aus⸗ 
führte. Die Vorſehung weis diejenigen, 
die ſie zu Werkzeugen wichtiger Thaten ge⸗ 
brauchen will, auch aus dem Staube her⸗ 
vorzuziehen. So giengs Moſes. 
Einſtens weidete Moſes an Horeb, eis 
ne Svitze des Gebuͤrges Sinai in Arabien. 
Auf einmal erblickte er einen brennenden 
Strauch, der von der Flamme doch nicht 
verzehrt war. Dieſe Erſcheinung war ihm 
natuͤrlich auffallend, er gieng hin, um ſie 
näher zu unterſuchen; allein indem er ſich 
näherte, fo rief en ſich ihm hier 
durch ein ſinnliches Zeichen offenbarte, zu: 
ziehe deine Schuhe aus, oder welches ei⸗ 
gerley ist? nahe dich mit tiefer Ehrfurcht. 
Ich (ſo fuhr die Gottheit fort) bin der Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs oder der 
wahre, lebendige, unſichtbare Gott. Ich 
kenne meines Volks Elend in Aegypten, 
habe ihre Seufzer erhoͤrt, ihre Rettung ber 
ſchloſſen und ihnen ein, an allem Guten ge⸗ 
ſegnetes Land ) beſtimmt. Und du gehe 
ii ener e en e zum 
) Der Ausdruck der Bibel: Ein Land en 
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zum Koͤnige von Aegypten und verlange in 
meinem Namen einen freyen Abzug des 
Volks. Moſes, der die Schwierigkeiten 
dieſer Unternehmung kannte, und ſich noch 
vor den Blutraͤchern O, wegen jenes be⸗ 
gangenen Mordes fuͤrchtete, bat Gott, ihn 
mit dieſem Auftrag zu verſchonen.. Wer 
bin ich, ſprach er, um dies wichtige Ge⸗ 
ſchaͤfte auszuführen? Gott verſicherte ihm 


ſeines Beyſtandes. Allein er fand neue Be⸗ 


denklichkeiten, dachte, die Iſraeliten wuͤr⸗ 
den ihm nicht glauben. Gott benahm ihm 
dieſen Zweifel und ruͤſtete ihn mit der Kraft 
Wunder zu thun aus. Er mußte ſeinen 
Stab von ſich werfen, und er wurde in ei⸗ 
ne Schlange verwandelt. Dies und noch 
andere ſoſche Wuͤrkungen, die die Allmacht 
Gottes durch ihn thun wuͤrde, ſollten ihm 
vor den Augen des Koͤniges und der Iſtae⸗ 
liten rechtfertigen und beweiſen, daß ihn der 
wahre Gott geſandt habe. Allein jetzt fiel 
ihm ein Naturfehler ein. Er hatte eine 
ſchwere Sprache. Doch auch darüber bes 
end r er ruhig⸗ 
gluͤckliches und geſegnetes Land, und dies war 


Kanaan oder Palaͤſtina. 


*) Die Blutraͤcher waren die Brüder und nach: g 


fien Anverwandten eines Ermordeten. Dieſe 
hatten die Freyheit den Mörder: zu verfolgen 
und ihn, wo ſie ihn antrafen, zu toͤdten. 
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rühigte ihn die göttliche Antwort, Sein 
Bluder Aaron ſollte das Wort führen und 
nun waren ihm zwar feine Ausfluͤchte bes 
nommen, aber dennoch war ihm die Aus⸗ 
führung dieſes Befehls zu bedenklich und er 
ſprach endlich: Herr, ſende welchen du 
willſt. Ein deutlicher Beweis, daß ſich 
Moſes nicht zu dieſem Geſchaͤfte draͤngte. 
Beſcheidenheit, Demuth, Schüchternheit 
und Kenntniß der Schwierigkeiten, die die⸗ 
ſes Unternehmen haben würde, waren Ur⸗ 
ſache, daß Moſes ſeine Entſchuldigungen 
und Bitten, ihn zu verſchonen bis aufs aͤuſ⸗ 
ſerſte und bis auf etwas Ungehorſam gegen 
Gott trieb. Je wichtiger ein Poſten iſt, 
deſto mehrere Sorge, Thaͤtigkeit und An⸗ 
ſtrengung der Seelenkraͤft wird darzu erfor⸗ 
dert, deſto mehrere Laſten ſind damit ver⸗ 
knüpft, die der Geringere nie fühlt, nicht 
einmal kennt. | 
Doch Gott, der ſich immer zur 
Schwachheit ſeiner Kinder herab läßt, ſprach 
auch hier dem zagenden Moſes neuen Muth 
ein, verſicherte ihn, nochmals ſeines beſtaͤn⸗ 
digen Schutzes und benahm ihm die Furcht 
vor ſeinen Berfolgern, indem er Kin el klaͤr⸗ 
te, daß fie bereits todt waͤren. Nun aber 
war er auch beruhigt, ſtark und vertrauens⸗ 
voll auf den ihm verheißenen Beyſtand. Un⸗ 
als ver⸗ 
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Gottesvergeſſenheit ſchon einen ſehr ‚hoben, 


findet, verſtanden. 
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Moſes hatte bey dem Koͤnig den Erfolg, 
daß er den Druck der Iſtaeliten nur noch 
ſchwerer machte und ihren Auffehern, die 
uumenſchlichſten Befehle wider ſie ertheilte. 
Sie mußten bisher vorzuͤglich viele Ziegel⸗ 
eine, wozu ihnen aus den 10 0 Ma⸗ 
gazinen oder Vorrathshaͤuſern Stroh ger 
reicht würde, verfertigen; jetzt aber ſollten 
1 kein Stroh mehr erhalten und doch die 
ſeſtimmte tägliche Anzahl der Steine ſchaf⸗ 
fen, und wenn fie ſolche nicht ſchafften, ge⸗ 
ſchlagen und gemishandelt werden. Um⸗ 
ſonſt flehten fie um Erleichterung und ſtell⸗ 
ten die Ohnmoͤglichkeit dieſer harten Forde⸗ 
rung vor. Der König blieb aber bey feinem 
Entſchluß, denn wo keine Scheu vor Gott iſt, 
da iſt auch kein menſchliſches Gefuͤhl mehr. 
Jetzt klagten die Israeliten Moſes und Aa⸗ 
ron, als die Urſache ihres vermehrten Elends 
an und Moſes erfuhr ſchon das, was er 
vermuthete, wie ſchwer es halten wuͤrde, 
Iſrael aus Aegypten zu fuhren. Doch er 
hatte Gott einmal Treue und Gehorſam zu⸗ 
eſagt, und er blieb auch ſtandhaft, nahm 
u ihm im Gebet ſeine Zuflucht und erhielt 
neue dt Verſicherung, daß Gott ſeine 
Abſicht durch ihn gewiß ausführen würde. 
Da der Koͤnig den Worten Moſes 
nicht glaubte und ihn für keinen Geſandten 
P33 Geot⸗ 
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erklaͤren und fich in ſeinem 
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Gottes, ſondern vielmehr für einen Auf⸗ 
wiegler hielt; fo füllte er jetzt, durch eine 
außerordentliche Begebenheit, von der 
Wahrheit, daß Moſes goͤttl⸗ che Ae 
an ihn hatte, überzeugt werden. 197 
machte das Wunder mit feinem ( tab, 
lein der König wußte, daß feine ehrten — 
ebenfalls manche wunderbar ſcheinende Din⸗ 
ge hervorbringen konnten. Er lieh. fie 
fen und ſie machten ſolches durch Betrug 
und Geſchwindigkeit nach. Bey näherer 
Unterſuchung, hatte ſich dieſe Taſchenſpie⸗ 
lerey entdecken muͤſſen, allein das wollte 
harao nicht, ſondern feine Abſicht war 
los, Moſes und Aaron e zu 
orſatz wider 
die Iſraelſten zu beſtaͤrken und in einem ſol⸗ 
chen Zuſtand, glaubt man alles gerne. 
Ran nimmt auch die größte we 


5 Die Kanpifeien Beifen und Gelehrten oder 
ſogenaunte Zauberer legten ſich auf Erklaͤrung 

der Traͤume und Hieroylyphen, oder Bilder, 
unter denen man gewiſſe Geſchichten verbarg, 
oder mit einem Wort, Bilderſprache, und 
die nicht ſedermann verſtund. Sie gaben ſich 
auch mit der Maturkunde ab und konnten durch 
verſchiedene natuͤrliche Mittel in der Ger 
ſchwindigkeit, wie die Taſchenſpieler, die 
Augen der Unwiſſenden taͤuſchen und ſich das 
durch ein Anſehen geben, 


— 


gegen Gytt und die Israeliten. 231 


fuͤr ausgemachte Wahrheit un, wenn ſie 
nur mit den einmal vorgeſetzten Meinungen 
übereinſtimmt.. ee alſo 
den beyden Bruͤdern nicht, erkannte aus ih⸗ 
rem Wunder, ob Aarons Stab gleich die 
Stäbe feiner Gelehrten vernichtete, Gottes 
Wuͤrkung nicht, ſondern entließ ſte mit 
F ni ern 277 
Des andern Tages gieng der Koͤnig 
aim Nil ſpatziren. Hier mußten Moſes und 
Aaron auf Gottes Befehl, ihre Bitte bey 
ihm, wegen des Abzugs der Iſtaeliten aber 
mals wiederholen; allein er blieb unbeweg⸗ 
lich. Nun ſchlug Aaron mit ſeinem Stab 
in den Nil und hielt ihn gegen die uͤbrigen 
Waſſer Aegyptens hin, und alle Gewaͤſſer 
nahmen eine rothe Farbe an und wurden 
faul und ſtinkend. Doch die Gelehrten des 
Koͤniges machten auch dies, durch geheime 
Künſte im Kleinen nach, denn im Großen 
konnten ſie es nicht machen, da bereits alle 
Gewaͤſſer des Reichs angeſteckt waren. 
Gott ließ, da der Koͤnig noch immer auf 
feinem Vorſatz, das Volk nicht ziehen zu laß. 
ſen, beharrte, eine Menge Froͤſche uͤber 
Aegypten kommen, die uͤberall hinein dran⸗ 
gen und auch dies ahmten die aͤgyptiſchen 
Daſchenſpieler abermals im Kleinen nach 
und überredeten dadurch den König, daß 
N 8 dies 
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dies alles blos Naturwerk und Menſchen⸗ 
Erfindung, nicht aber unserer Aber 
Macht ſey. Unterdeſſen bat der doch 
die beyden Bruͤder, weil er dieſe lage zu 
beſchwerlich fand, ihn durch ihre Fürbitte 
bey Gott, davon zu befreyen, und es ge» 
ſchnh. Allein da die Plage verſchwunden 
war, fo war auch feine gegen die Ifrgell⸗ 
ten gütig gezeigte Geſinnung dahin. Jetzt 
mußte Aaron mit feinem Stab in den Staub 
ſchlagen, worauf eine ungeheuere Menge 
Schnaken oder Beinen: ee In⸗ 
fe entſtund und hier unterlag die Kunſt 
der aͤgypti Weiſen und das ganz na⸗ 
türlich: denn eine Menge, von ſolchem Un⸗ 
gezlefer ib ſich leicht nicht fatigen und 
an einem gewiſſen Ort verbergen. Ja, die⸗ 
ſe Gelehrten mußten nun dem Koͤnige ſelbſt 
geſtehen, daß hier Etwas Goͤttliches ſeyn 
muͤſſe und daß dies die gewoͤhnlichen Na⸗ 
turkraͤfte überſteige. Allein dennoch blieb 
Pharao unbeweat und hier zeigte ſich fein, 
ſchlechter Charakter ganz. Bisher hatte er 
doch immer noch einen Schein von Ueber⸗ 
zeugung des Gegentheils vor ſich. Konnte 
immer noch in Etwas glauben, daß Mo⸗ 
ſes und Aarons Wunder, blos ihre Erfin⸗ 
dung wären!" Allein nun ſagten es ihm ſei⸗ 
ne Gelehrten ſelbſt, daß fie eine — 
er ot⸗ 


gegen Gott und die Iſtaeliten- 233 


Gottes erkennen müßten und doch glaubte 
er nicht, ſondern handelte wider feine eige⸗ 
ne Ueberzeugung, verſtockte 0) ſein Herz, 
und bewies die hartnaͤckigſte Bosheit. So 
handelt der Unglaube bey den deutlichſten 
Beweiſen der Wahrheit. 
Jetzt entſtand in Aegypten eine höchft 
beſchwerliche Art von Fliegen, von welchen 
e Landſchaft Goſen befreyt blieb. Der 

nig ließ Moſes und Aaron rufen und vers 
ſprach feyerlich, wenn ſie dieſe Plage von 
ihm entfernen wuͤrden, das Volk ziehen zu 
lan; allein er bielt fein Wort nicht. 
Pharao hatte lein Recht die Israeliten, die 
als ein freyes Volk aufgenommen waren, 
zu Sklaven zu machen und ſie zum Bleiben 
in ſeinem Lande zu noͤthigen; denn ſie wa⸗ 
ren blos Schutzverwandte und nicht ur⸗ 
ſpruͤnglich eingebohrene Aegypter. Sie ent⸗ 
ſagten, da ſie ſich nach Aegypten begaben, 
ihrer Freyheit nicht, einſtens, wenn es ih⸗ 
nen: gefällig waͤre, wieder fortzuziehen und 
demnach war auch ihre Zurückhaltung vom 
| P 5 Koͤ⸗ 


) Dies ſahe Gott, der alle Dinge weis voraus. 
Wenn es aber in der Bibel heißt: daß Gott 
ſelbſt ſein Herz verſtockte, ſo bezeichnet dies 
blos die Zulaſſung. Gott wußte, daß er ſich 
nicht aͤndern und beſſern würde und ließ es zu/ 
ſo wie er auch das Boͤſe zulaͤßt. — 
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Bu niedrig und . Doch ein 
Mang mmi einem f (en de fragt niche 
0 Billigkeit — Recht. 
Es folge eine 5 Seuche a 


eine en — — 

mußken eine Hand voll Ruß — jr 
die Luft ſtreuen, welches die Folge hatte, 
daß Menſthen und Vieh giftige Geſchwüre 
bekamen. Dies Ausſtreuen des Nußes 
war blos ein Beweis, daß dieſe Ge a 
re nicht von Oöngefähr, ſondern durch Got⸗ 
tes Wuͤͤrkung entſtunden. Allein der Koͤ⸗ 
nig blieb fuͤhllos und erklaͤrte ſich vielleicht 
dies alles fuͤr Zufall. Ein ſchreckliches Ha⸗ 
gelwetter, deſſen Ankunft dem Koͤnige vor⸗ 
her verkuͤndiget war, zerſchmetterte nun alle 
Fruͤchte Aegyptens. Dies machte auf den 
55 5 11 5 Eindruck. Er 8 599 2 Mo⸗ 


Pha⸗ 
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Pharao zur Erkenntuiß ? Man ſollte es glau⸗ 
ben; allein ſeine Sprache, war nichts als 
Ausdruck der Angſt. Mit der Auf heite⸗ 
rung des Himmels, kehrte auch ſeine Ver⸗ 
i haͤrtung zuruck eee 
Ein ſtarker Morgenwind brachte dar⸗ 
auf eine ſolche Menge Heuſchrecken nach 
Aegupten, daß ſie alle Felder bedeckten und 
den Ueberreſt der Fruͤchte wegfraßen. Der 
König führte jetzt die naͤmliche Sprache wie 
vorher, bekannte ſein Unrecht und bat nur, 
um Befteyung von dieſem Ungluͤck. Sein 
Wunſch wurde erfüllt, aber er blieb ſich in 
ſeinem Herzen gleich. Die Plage war da⸗ 
hin und auch ſeine, dem Volk verſproche⸗ 
ne Gnade . 
Nun entſtand eine ſolche Finſterniß in 
Aegypten, daß man auch am Tage nicht 
ſehen konnte, und von welcher allein Goſen 
verſchont blieb. Ihr dreytaͤgiges Anhalten 
uͤberzeugte dem Koͤnig, daß dies keine ge⸗ 
wohnliche Naturerſcheinung ſeyn konnte. 
Er verſprach daher dem Volk, unter gewiſ⸗ 
fen Bedingungen, einen freyen Abzug; als 
lein da Moſes dieſelben nicht annehmen 
konnte, ſo wurde er wüthend und drohte 
ihm, wenn er nochmals mit dieſem Geſuch 
zu ihm kame, den Tod. Wer muß nicht 
über das Betragen des Koͤniges e 
s i “ bet 
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Aber ſo tief kann der Menſch fallen, wenn 
einmal der Unglaube in ſeinem Herzen ein⸗ 
gewurzelt iſt. Er wuͤrde, wenn auch Gott 
von Himmel ſpraͤche, es dennoch nicht glau⸗ 
ben, ſondern eher annehmen, daß ihm ſei⸗ 
ne Sinne betrogen hätten, "Und Unglaube 
hat noch immer die traurigen Folgen, die 
wir an Pharao erblicken. Wer keinen 
Gott ſcheut, der ſcheut auch keinen Men⸗ 
ſchen. Tugend und Unſchuld ſind ihm 
gleichguͤtige Dinge; er verlaͤugnet die 
Menſchlichkeit und verſchließt vor der Stim⸗ 
me der Natur ſein Herz. a 


5 Die drey und zwan ig K 
= Geſchichte. ; j 
2 B. Mof. 11 — 15. 


Moſes Ausführung der Iſraeliten 
| aus Aegypten. 
Acgyptens König blieb unveraͤndert auf 
feinem Starrſinn. Er hatte ſich feſt vor⸗ 
N ge⸗ 
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genommen, die Iſraeliten nicht ziehen zu 
laſſen, es moͤgte koſten was es nur immer 
wolle. So erfrechte ſich der Elende dem 
Allmächtigen zu trotzen! Doch nun wurde 
er bald gedemuͤthiget und mußte erkennen, 
daß der Jehova, der ihn auffordern ließ, 
fein Volk ziehen zu laſſen, der Herr, uͤber 
Tod und Leben ſey. Jetzt ergieng an die 
Iſraeliten, der Befehl Gottes, daß ſie ſich 
von den Aegyptern verſchiedene Koſtbarkei⸗ 
ten *) ausbitten, und zu ihrer Abreiſe vor⸗ 
bereiten, ſich zuvor aber durch eine gemein⸗ 
ſchaftliche Mahlzeit erquicken und auf den 
Weg ſtaͤrken ſollten. Dieſe Mahlzeit be⸗ 
ſtand in einem Lamm, fuͤr eine jede Fami⸗ 
lie, welches gegen der Abenddaͤmmerung 
geſchlachtet, darauf ganz am Feuer gebra⸗ 
ten und mit Brod und bittern Kraͤutern ge⸗ 
noſſen werden mußte und dieſe letzte in Aegyp⸗ 
ten gehaltene Mahlzeit, welche nachmals 

N 2 zu 


*) Die Iſraeliten baten ſich von den Aegyptern 
einige Koſtbarkeiten aus, die fie auch frey⸗ 
willig erhielten und mit ſich fort nahmen. 

Allein dies war kein Diebſtahl, ſondern blos 
Belohnung fuͤr ihre vielen Arbeiten, die ih⸗ 
nen nicht bezahlt wurden und Erſatz für ihre 
vielen hinterlaſſenen Wohnungen und Mobi 

lien, die fie nicht alle mit fort bringen konn⸗ 

11 ten. 
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zu einem beſtändigen Andenken, an die 
wundervolle Errettung Sottes jahrlich 
wiederholt und eine gottesdienſtuiche Hand⸗ 
lung der Iſrastiten wurde, hieß das Paſſa 
oder das Feſt der Frey heit. 
Arm aber die Iſraeliten auf eine ſinn⸗ 
liche Art zu uͤberzeugen, daß ſie Gott, wenn 
ſie ſeine Anordnungen befolgten, beſchuͤtze 
und ſich ihrer annehme, ſo mußten ſie mit 
dem Blute, der geſchlachteten Laͤmmer die 
beyden Pfoſten und die Oberſchwelle ihrer 
Hausthuͤren beſtreichen, und dies ſollte 
gleichſam das Kennzeichen ſeyn, daß ſie un⸗ 
ter der beſondern Aufſicht Gottes ſtünden 
und von dem nun Über die Aegypter herein⸗ 
brechenden Unglück verſchont blieben. Gott 
hatte ein ſolches Kennzeichen nicht noͤthig, 
aber fuͤr das Volk wars nothwendig. Dies 
ſollte dadurch zum lebendigen Vertrauen 
auf Gott ermuntert werden. So gnaͤdig 
ſorgt der Allguͤtige für feine Menſchen. So 
thut er alles, um ſie zu uͤberzeugen, daß er 
ihr Gott, ihr Vater, Helfer und Retter 
ſeyn wolle. en e cn Ind 
Nun brach in Aegypten die Nacht her⸗ 
ein und Gott ließ, weil Pharao durch kein 
anderes Mittel zum Gehorſam gebracht 
werden konnte, alle erſtgebohrne Soͤhne 
der Aegypter, vom koͤniglichen Kronprinzen 
ee | a an, 
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an, bis auf den Sohn des niedrigſten 
Sklaven, plotzlich dahin ſterben, und allge⸗ 
meines Wehklagen, ertoͤnte in allen ah 
nungen. Angſt und Furcht ergriff den Koͤ⸗ 
nig, er ließ, da er ſich ſelbſt ſeines Lebens, 
das theuerſte, was er hatte, nicht mehr 
ſicher zu ſeyn glaubte, Moſes und Aaron 
unverzüglich rufen und befahl ihnen, ohne 
alle Bedingung, mit allen Iſtgeliten abzu⸗ 
ziehen und die Aegypter ſelbſt drangen in ſie, 
indem ſie ſolche, für die Urſache ihres Un⸗ 
glücks anſahen, ihre Abreiſe zu beſchleuni⸗ 
gen, fd, daß ſie den noch rohen und unge⸗ 
ſaͤuerten Teig zum Brode, ohne ihn vor⸗ 
her backen zu koͤnnen, mit ſich fort nehmen 
mußten. Und das Andenken dieſer Bege⸗ 
benheit wurde nachmals dadurch in beſtän⸗ 
Ae een lten, daß ſie bey dem 
wiederholten Genuß der feyerlichen Mahl⸗ 
une ſie zuerſt in Aegypten hielten, un⸗ 
geſäͤuertes Brod eſſen mußten. 
Diieſer Auszug der Iſtaeliten, geſchah 
im Jahr 2513, im Fruͤhjahr, um Oſtern 
und von der Berufung Abrahams aus 
Chaldaͤa, bis auf dieſe wichtige Begehen⸗ 
heit, waren 430 Jahre verfloßen. Die 
Zahl aller Iſraeliten, die nun Aegypten vers 
ließen, betrug uͤber zwey Millionen oder 
zweytauſendmal tauſend Menſchen. De 
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Verſammlungsplatz war Nameſſes in Go⸗ 
ſen, von da aus traten ſie ihre Reiſe an 
und begaben ſich nach Etham, welches na⸗ 
he am arabiſchen Meerbuſen *) oder ſoge⸗ 
nannten rothen Meer, an der aͤgyptiſchen 
Grenze lag, ſchwungen ſich aber auf Got⸗ 
tes Befehl, in die Gegend bey Pihachiroth, 
jetzt Adſjerud bey Sues, etwas weiter an 
dem Meerbuſen herab und bey dieſer Reiſe 
hatten ſie zur Begleitung eine Wolke, als 
ein Sinnbild des Schutzes und der Gnade 
Gottes, die ſich vor ihnen her bewegte und 
ihnen bey Tag zum Wegweiſer diente und 
des Nachts einen hellen Glanz von ſich warf. 
Pharao erwartete en 
allein da er das Gegentheil erfuhr und ſich 


rd. Blind 
er ſeinem Verderben entgegen. 


der mit ener Krümmung tief in das Land 
hinein geht. 


aus Aegypten. 2241 


feine Truppen und jagte, den gegen ihn 
friedlichen Iſraellten mit feiner Reuterey 

und Kriegswagen nach. Die Iſraeli⸗ 
ten erblickten die furchtbare Macht, ihr 
Muth entſank ihnen und Moſes hoͤrte die 
bitterſten Vorwürfe. Doch dieſer nahm 
ſeine Zuflucht zu Gott und erhielt die gnaͤdig⸗ 
ſte Verſicherung und Verhaltungsbefehle, 
wegen der Fuͤhrung des Volks. Zugleich 
wandte ſich die merkwuͤrdige fie begleitende 
Wolke zurück, und verdunkelte auf der Sei⸗ 
te, wo die Aegypter anruͤckten, ihren Ges 
ſichtskreiß und auf der andern Seite warf 
fie einen Schein auf die Israeliten, fo, daß 
ſie die ganze Nacht hindurch ihren Weg un⸗ 
gehindert fortſetzen konnten. Sie kamen 
endlich bey dem arabiſchen Meerbuſen an. 
Moſes hielt auf Gottes Befehl, der dadurch 
das Volk aufs neue ſeines Schutzes verſi⸗ 
chern wollte, ſeinen Stab uͤber denſelben 
ö hin. 


) Dieſe Wagen waren ſtark mit Eiſen beſchla⸗ 
gen, hatten nur zwey Räder und an beyden 
Aren zwey ſcharfe eiſerne Fluͤgel, wie Senſen, 
die der Queere nach angebracht waren. Auf 
dieſen Wagen ſtunden die Soldaten und foch⸗ 
ten, und wenn der Fuhrmann die Pferde ans 
trieb, fo liefen dieſe unter die Feinde hinein 

und maͤhten fie gleichſam weg. 


Q 
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in. Es erfolgte darauf ein ſtarker Süd⸗ 
ſtwind, der einen Theil des Waſſers ver⸗ 
minderte und austrocknete, und den andern 
Theil zuruͤckpreßte und auf die Abend ſeite 
hintrieb. Gegen Morgen war ein Theil 
des Meers abgelaufen und den Iſraeliten 
dadurch eine trockene Bahn eroͤfnet. Sie 
ſetzten alſo ihre Reiſe fort und die Aegyp⸗ 
ter unwiſſend, daß ſie auf dem Meergrund 
waren, ſetzten ihnen nach. Allein auf ein⸗ 
mal entſtand ein mit Donner und Bitz be⸗ 
gleiteter Sturm. Ihre Pferde wurden 
ſcheu; die Wagenraͤder zerbrachen; fie 
konnten nicht fort, ſie wollten fliehen, denn 
fie erkannten es jetzt, daß Gott für Iſrael 
ſtritt. Todesſchrecken uͤberſiel fie... Das 
Meer trat zuruͤck, ſtuͤrzte über ſie herein und 
verſchlang ſie alle. So gehen Gottloſe un⸗ 
ter und nehmen ein Ende mit Schrecken! 
Gott bleibt herrlich auch dann, wenn er 
ſtraft, denn er beweiſt dadurch feine unver⸗ 
letzliche Heiligkeit und Almacht. Pharao 
hatte genug Aufforderung ſich zu aͤndern. 
Er haͤtte ſich von der Wahrheit, daß ein 
Gott ſey, dem alles zu Befehl ſtehen muß 
überzeugen koͤnnen; allein er wollte nicht. 
Es war hartnaͤckigte Bosheit bey ihm. Aber 
warum, koͤnnte man denken, toͤdtete Gott 
auch ſeine Armee, die ihm doch gewiß nicht 
| ganz 


2 


Die Neife der Iſracliten nach Palaͤſtina. 243 


ganz gleich war? Nun was geſchieht denn 
noch immer in Kriegen, die ſelbſt chriſtliche 
Fuͤrſten gegen einander führen? Werden 

nicht oft tauſende auf einen Taa ein Opfer 
des Stolzes, oder der Habſucht, oder der 
Gerechtigkeit, die der Fuuͤrſt vertheidiget und 
was haben denn dieſe gethan? Hierüuͤber bes 
ruhigen wir uns, weil wir überzeugt find, 
daß nach dieſem Leben noch ein anderes auf 
uns wartet und daß alle in einer Schlacht 
Gebliebene nicht ewig verloren ſind. Nun 
eben dies it auch auf die beſſer geſinnten 
Aegypter anwendbar. Gott handelt gewiß 
nicht ungerecht. N 4 


Die vier und zwanzigste 
Geeſchichte. 


2. 4. 5. B. Mof. 


Die Reiſe der Israeliten nach 
Paläſtina. 
Auf Gottes Veranſtaltung, der die Den⸗ 


kungsart der Iſtgeliten kannte, wurden ſie 
| 2 2 von 
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von Moſes in das wuͤſte Arabien“) geführt. 
Der erſte Standort, wo ſie un — 
25 ahr 


4 Arabien iſt eine der größten Halbinſeln, das 
iſt ein Land, welches auf einer Seite mit 
Waſſer umgeben iſt und auf der andern Seite 
mit dem ſeſten Erdreich zuſammenhaͤngt. Ara 
bien aber iſt auf drey Seiten vom Meere, 
naͤmlich vom perſiſchen Meerbuſen, vom im 
dianiſchen Weltmeer und vom arabiſchen Merr⸗ 
buſen umgeben und gehört zu Ajien, veret- 
nigt aber zugleich dieſen Welttheil mit Afri⸗ 
ka. Wegen feiner verſchiedenen Landesbe⸗ 

ſchaffenheit wird es in das fteinigte, wuͤſte 
und glückliche Arabien abgetheilt. Das Land 
hat zwar viele unfruchtbare Sandwüſten und 
Gebuͤrge, aber doch auch ſehr angenehme und 
reich ergiebige Gegenden. Man findet datins 
nen Getreyde, Wein und Datteln. Die 
Datteln find laͤnglicht rund und hängen traus 
benweiſe an dem Baum, faſt wie unſere Ei⸗ 
cheln, ob ſie gleich etwas groͤßer und laͤnger 
find. Auswendig haben ſie ein roͤthlichgelbes 
Haͤutchen, unter dem ein ſuͤſſes Mark liegt 
und in deſſen Mitte ſich ein harter Kern ber 
findet. Dieſes Mark oder Fleiſch, iſt eine 
ſehr angenehme und erquickende Speiſe und 
wird auch in der Arzuey gebraucht. In den 
alten Zeiten war auch Arabien, wegen der 
vortreflichen Specereyen und des Goldes, das 
man darinnen fand, berühmt und in den neuern 
Zeiten, iſt es als das Vaterland des Kaffees 
bekannt worden. Der Kaffee baum waͤchſt im 
gluͤck⸗ 
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Jabr liegen blieben, war Sinai, Dieſer 
Berg, womit der Berg Horeb verbunden 
iſt, liegt in der arabiſchen Provinz die jetzt 
Hedsjas heißt. Hier erhielten fie das Ges 
ſetz und die Anordnung ihres Gottesdien⸗ 
ſtes; mußten ein koſtbares, ihnen von Gott 
vorgeſchriebenes und zu ſeiner Verehrung 
beſtimmtes Zelt, welches gewoͤhnlich die 
Eriftsbütte heißt, errichten. Auf dieſes 
Zelt ließ fich, die fie begleitende Wolke nie⸗ 
der, welches das Zeichen des Stillliegens 
war, ſo wie ſie durch das Emporziehen der⸗ 
ſelben zum Auf bruch aufgefordert wurden. 
955 2 3 Gott 


gluͤcklichen Arabien und gleicht einem acht bis 
zehnjaͤhrigen Apfelbaum. Seine Rinde iſt 
etwas hoͤckerigt und weißlicht, das Holz zart 
und die Blätter, wie die Blätter der Citro⸗ 
nenbäume, nur nicht fo ſpitzig und von dunk⸗ 
lerer gruͤner Farbe. Sie fallen nie ganz ab 
und daher iſt der Baum immer grün. Die 
Frucht hat die Geſtalt einer Kirſche und iſt in 
ihrer völligen Reife dunkelroth, fleiſchigt und 
voller Saft. Sie ſchließt zwey zuſammen⸗ 
liegende Samenkoͤrner ein, die beynah wie 
Bohnen aus ſehen und die der eigentliche Kaff 
fee find. Jetzt wird aber der Kaffeebaum 
auch in vielen andern warmen Laͤndern erbaut. 
Doch iſt der arabifche, der auch der Levantis 
ſche heißt, noch der beſte. Arabien hat jetzt 
ihre eigenen Beherrſcher oder viele kleine Fürs 
fien, die Bundesgenoſſen der Türken find. 
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Gott bewies ſich gegen ſie, wie gegen Kin⸗ 
der. Sie ſollten ſinnlich uͤberzeugt werden, 
daß er ihr Gott ſe t. 
Allein ihr Betragen gegen Gott, war 
nicht immer kindlich, das Vertrauen auf 
ihn, war bey den vielen Beweiſen ſeiner 
Gute und Allmacht, immer noch geringe. 
Sie kamen nicht lange nach ihrem Auszug 
an einen Ort, wo ihnen ſuͤſſes Waſſer fehl⸗ 
te und fie beklagten ſich in den heftiaſten 
Ausdruͤcken wider Moſes daruͤber. Dieſer 
flehte deswegen zu Gott und er erhielt den 
Befehl, ein gewiſſes Holz“) in das Waſ⸗ 
ſer zu legen, wodurch daſſelbe die Bitterkeit 
verlor und trinkbar wurde. Gottes Fürs 
„„ s ſor⸗ 
5) Dies Holz währt auch in Oflindien und Hat 
jetzt noch die nämliche Kraft, wenn es in bitt 
teres und mit vielen erdigten und herben Theis 
len vermiſchtes Waſſer gelegt wird. Es teis 
niget ſolches und macht, es fühle oder zieht 
die Bitterkeit an ſich. In der tamuliſchen 
Sprache heißt dies Holz Nellimaram. Der 
Baum traͤgt eine ſehr geſunde Frucht, in Ger 
ſtalt einer Haſſelnuß, doch ohne harte Schaat 
le. Es giebt aber auch eine größere Art ders 
ſelben, die wie eine Welſchenuß iſt und noch 
vortreflicher ſeyn ſoll. Wenn man dieſe Fruͤch⸗ 
te, wenn ſie reif ſind, genießt und man trinkt 
Waſſer darauf, fo empfindet man einen Ge⸗ 
ſchmack wie vom Honig. f 
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ſorge war uberhaupt ununerbrochen wüͤrk⸗ 
ſam genen ſie und half ihren Bedürfniſſen 
nuf feige ſolche Art ab,, daß ſie daraus feine 
Größe, Herrlichkeit und Guͤte erkennen 
konnten. Einſtens wüͤnſchten ſie ſieh Fleiſch 
und es kam eine große Menge Wachteln, 
die ſich ihnen zum Genuß darboten. Es 
entſtand in der unbewohnten Gegend, wo 
ſie wandelten, Mangel am Brod und es 
ſiel mit dem Morgenthau, ein gewiſſes Korn, 
das fehr nahrhafte Theile enthielt und eine 
Aehnlichkeit mit dem Manna ) hatte. Das 
Merkwürdigſte aber davon war, daß dieſe 
Frucht nur ſechs Tage hindurch fiel, am 
ſiebenden hingegen nicht; daß, wenn Je⸗ 
mand einen Theil derſelben auf den folgen⸗ 
den Tag auf behalten wollte, Maden da⸗ 
rinnen wuchſen, 3 fiebenden he? 
a ˙ p 


) Das gewohnliche Manna ſchwitzt theils aus 
den Blaͤttern eines Baums, der Fraxinus 
heißt, heraus, theils wird es durch eine 
NRitzung in die Rinde dieſes Baums daraus 
gezogen. Es iſt von weiſer Farbe, ſuͤſſem 
Geſchmack und wird in der Arzney, als ein 
aaufloͤſendes Mittel gebraucht. Dies Korn 
aber, welches die Sfraeliten erhielten, hatte 
blos eine Aehnlichkeit mit dieſem Manna, 
und daher gaben ſie ihm, weil ihnen die ei⸗ 
gentliche Benennung deſſelben unbekannt war, 
dieſen Namen, 0 


\ 
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der zur Verehrung Gottes beſtimmt war, 
nicht; daß ſie bey vierzig Jahre hindurch, 
ohnausgeſetzt da war und mit dem Eintritt 
in Palaͤſting auf hoͤrte. Es war alſo eine 
See Wuͤrkung der Allmacht 
ottes. n e 
Die Iſraeliten empfanden alſo taͤglich 
den Schutz und die beſondere Fuͤrſorge ih⸗ 
res Gottes. Sie erhielten immer ſo viel, 
daß ſie nicht in zerriſſenen Kleidern gehen 
durften. Sie blieben auf der Reiſe geſund 
und ihre Füße ) ſchwollen während des 
langen Weges in dem heißen und brennen⸗ 
den Sand, auf dem ſie wandeln mußten, 
nicht auf. Allein doch waren ſie oft unzus 
frieden und murrten oͤffentlich wieder Gott. 
So iſt der Menſch. Das Gute das er ge⸗ 
nießt, überſieht er gewohnlich und denkt 
ſich nur das, was ihm nach ſeiner Einbil⸗ 
dung zu fehlen ſcheint. Die Iſtaeliten hat⸗ 
ten keinen Mangel; aber das Andenken an 
die wohlſchmeckenden Fruͤchte Aegyptens, 
die ſie nun entbehren mußten, rißen ihr ſinn⸗ 
liches Herz ſo hin, daß ihnen alles andere 
gleichgültig wurde. So waren ſie einſtens 
mit dem ſogenannten Mannakorn nicht mehr 
0) Dies wird in der Bibel, oder vielmehr in 


der Ueberſetzung ausgedrückt: ihre Schuhe ver⸗ 
alteten nicht. 5 
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zufrieden und drückten ſich daruͤber leichtſin⸗ 
nig und undankbar aus. Allein nun zeigte 
Gott, daß er ſich vom Staube, für die 
Beweiſe ſeiner Guͤte nicht laͤſtern laſſe und 
ſchickte eine große Anzahl Baſilisken ) uns 
ter fie, die durch ihren Biß viele tödteten. 
Dies brachte ſie zum Nachdenken. Sie 
erkannten ihr Unrecht und baten Moſes, daß 
er ſich bey Gott für fie verwenden moͤgte. 
Moſes, dem die Erhaltung des Volks fo 
ſehr am Herzen lag, that dies und erhielt 
den Befehl, eine aus Erz gegoſſene Schlan⸗ 
ge zu errichten, mit der Verſicherung, daß 
ein jeder, der, wenn er von einem Baſilis⸗ 
ken geſtochen ſey, dieſe anſehen wuͤrde, nicht 
ſteeben, ſondern ſeine Geſundheit erhalten 
ſollte. Abermals ein Beweis, daß ſie die⸗ 
fe Gnade Gottes ) er verdienten, 17 

i 5 ihr 


) Die Baſiltsken, die in der Bibel feurige 
Schlangen heißen, ſind eine Art großer und 
hoͤchſt giftiger Schlangen, deren Biß alle zeit 
unheilbar und toͤdtlich iſt, ja, die ſchon durch 
das bloſe Anhauchen toͤdten koͤnnen. Sie ſind 
in den heißen Laͤndern, beſonders aber in 
Aegypten und Afrika anzutreffen. 

) So werden auch wir, ohne unſer Verdienſt, alı 
lein durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, 
gerecht und ſeelig. Jeſus bezieht ſich, Joh. 
3, 14, auf dieſe Begebenheit und. e f 
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ihr Leben und Wohlſeyn, allein von ſeinem 
Willen abhieng und daß lebendiges Ver⸗ 
trauen auf ihn, ihre hoͤchſte Pflicht und zu⸗ 
gleich das Mittel war, ſein Wohlgefallen 
fortdaurend zu genieſſen. 
Im zweyten Jahr nach ihrem Auszuag 
aus Aegypten, waren fie nicht weit mehr 
von Palaͤſtina entfernt. Moſes ſchickte nun 
einige Abgeordnete dahin, die das Land un⸗ 
terſuchen, die feſten Oerter beſehen und 
uͤberhaupt Nachricht bringen ſollten, auf 
welche Art man daſſelbe am leichteſten er⸗ 
obern konnte. Allein einige davon, ruͤhm⸗ 
ten bey ihrer Zuruͤckkunft zwar die Frucht⸗ 
barkeit des Landes und brachten zum Be⸗ 
weis, eine ſehr große Weintraube „) mit, 
fagten aber auch, daß die Einwohner — 
TE Mist ſen⸗ 


die Errichtung dieſer Schlange, die zur allges 
meinen Wohlfahrt der Iſraeliten geſchah, mit 
feiner Erhöhung, die die Seeligkeit aller Mens 

: ſchen, die an ihn glauben, bewuͤrkt. 

8) Man hat die Größe der Weintrauben in Das 
laͤſtina immer für übertrieben angefehen; al 
lein die neueſten Reiſenden haben es beſtaͤtiget, 
daß jetzt noch wuͤrklich Trauben von einer Hals 
ben Elle und die Beere von zwey Gliedern eis 
nes Fingers darinnen angetroffen werden. 
Jaͤhrlich gehen von Hebron bey 2000 Cent 
ner edlen Syrops, der aus den Trauben ges 
preßt wird, nach Aegypten. 
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ſenmaͤßige Menſchen und die Staͤdte außer⸗ 
ordentlich befeſtiget wären, ‚und daß fie dies 
fe Völker nie bezroingen würden. Nun 
wurden die Afraeltten'ganz niedergeſchlagen, 
wünſchten ſich nach Aegypten zurück, ſahen 
Mofes und Aaron, als die Urſache ihres 
Unglücks an und waren wuͤrklich entſchlof⸗ 
fen, ihren Rückzug anzutreten. Vergebens 
ſtellte Kaleb, der unter jener Geſandtſchaft 
mit geweſen war, ihnen das Gegentheil vor, 
ſchilderte das Land, ſo wie er es fand und 
ermahnte ſie zum Vertrauen auf den Bey⸗ 
ſtand Gottes. Sie glaubten ihm nicht: ja 
er kam in Gefahr geſteiniget zu werden. 
Dies Mistrauen gegen Gott, der ihnen be⸗ 
reits ſchon ſo viele Proben ſeines Schutzes 
gegeben hatte; dieſe Kleinmuth, womit zu⸗ 
gleich etwas Trotz vergeſellſchaftet war, war 
gewiß hoͤchſt ſtraf bar. Gott beſchloß da⸗ 
her, um feinen Misfallen an ſolchen Suͤn⸗ 
den zu beweiſen, alle Iſraeliten die aus 
Aegypten ausgezogen waren, bis auf zwey 
redliche Männer, Joſua und Kaleb, in der 
arabiſchen Wuͤſte nach und nach ſterben zu 
laſſen. Sie mußten nun gleichſam wieder 
zurück, durch große Umwege zwiſchen den 
Gebürgen hinwandern und fo noch acht und 
dreyßig Jahre herumirren, in welcher Zeit 
fie verſchiedene Schickſale hatten, und mit 
„ un⸗ 


232 Die Reife der Iſtaeliten nach Palaͤſtina. 


unter Kriege fuhrten, die aber von Moſes 
nicht genau beſchrieben ſind. Moſes aber 
fühlte die Laſt, Anführer und Reaierer ei⸗ 
nes noch etwas ungebildeten Volkes zu ſeyn, 
ganz. Er verwaltete ſeinen wichtigen Po⸗ 
ſten, mit der größten Treue. Er lebte nicht 
ſich, ſondern ſeinem Volke. Er ſuchte 
nicht ſeinen Ruhm, ſondern die Ehre Got⸗ 
tes und den Wohlſtand der Iſraeliten. Je⸗ 


de ihrer Abweichung von Gott, beugte ihn 


tief nieder und mit der Waͤrme eines Va⸗ 
ters und der zaͤrtlichen Theilnehmung eines 
Freundes, flehte er allezeit, wenn ſie Stra⸗ 
fe verdienten, Gott um Vergebung, Scho⸗ 
nung und Erbarmung an. Und ſeine Be⸗ 


lohnung von dem Volk, dem er ſich ſo ganz 


aufopferte war: Undank, Widerſetzlichkeit, 
bitterer Vorwurf und Verfolgung. Ein⸗ 
ſtens verband ſich Korah mit vielen vorneh⸗ 
men Iſraeliten und gieng darauf um, ihm 
die Herrſchaft und Aaron die Prieſterwuͤr⸗ 
de zu entreißen. Allein Gott rettete ihr An⸗ 
ſehen. Die Hauptrebellen wurden von der 
Erde verſchlungen und diejenigen, die ſich 
das Prieſterthum anmaßten, wurden vom 
Feuer, das von dem Altar auf ſie zufuhr, 
getoͤdtet. 
Endlich naͤherten fie ſich nach Verfluß 
pon vierzig Jahren, und im Jahr der Welt 
2573 
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203 wieder Palaͤſtina. Sie fingen an, 
einige Gegenden oder Provinzen, die dieſ⸗ 
ſeits des Jordans, oder auf der Seite, wo 
fie herkamen lagen, einzunehmen, welche 
Moſes noch unter einige Staͤmme oder 
Hauptfamilien austheilte und zu ihrem Ei⸗ 
genthum anwies. Allein Moſes ſelbſt er⸗ 
lebte das Gluck nicht, über den Jordan zu 
kommen und die Eroberung Palaͤſtinas ber 
endiget zu ſehen. * . 
Gott rief ihn von ſeinem muͤhevollen Am⸗ 

te zur ſanften Ruhe und Belohnung ſeiner 
Treue ab. So wie ein ſterbender Vater 
noch die letzten Kraͤfte ſammelt, um ſeinen 
Kindern dringende Ermahnungen ans Herz 
zu legen, ihnen nochmals die weiſen, oft 
ſchon geſagten Lehren wiederholt und zur be⸗ 
ſtaͤndigen Befolgung einſchaͤrft; fie für 
Thorheiten und Ausſchweifungen, deren 
Ende allezeit Unglück und Elend iſt, war⸗ 
net; zur Ausuͤbung der Tugend, zum Feſt⸗ 
halten an Gott, Vertrauen auf ſeine Va⸗ 
terguͤte und Glauben an feine Vorſehung 
ermuntern und alles anwendet, um ihre 
Gluͤckſeligkeit zu ſichern: fo handelte Moſes. 
Er erzählte den Iſraeliten mit dankvollem 
Herzen, alle die wundervollen Begebenhei⸗ 
ten, wodurch ſich Gott unter ihnen ver⸗ 
herrlichet und bewieſen hatte, daß 15 ihr 
f ott 
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Gott ſey. Er zeigte ihnen aus den Schick⸗ 
ſalen ihrer Eltern, wie vorthelthaft es ſey, 
Gott zu verehren und ſeine Gebote zu bez 
folgen. Er wiederholte ihnen dieſelben, mit 
den noͤthiaſten Erklaͤrungen; verhieß ihnen 
wahre Gluͤck ſeligkeit, wenn fie dem einigen 
und unfichtbaren Gott getreu dienen, den 
Goͤtzendienſt meiden und feine Geſetze beob⸗ 
achten würden; verkündiate ihnen aber auch 
im Uebertretungsfall die ſchrecklichen Stra⸗ 
fen und wies ſie endlich auf einen vollkomm⸗ 
nern und groͤßern Lehrer hin, der einſtens 
unter ihnen erſcheinen und ihre Gluck elig⸗ 
keit dauerhaft machen wuͤrde. Nun da er 
feinem Herzen und Gewiſſen fo ein Gent 
ge gethan und Gottes letzten Auftrag, an 
fein bisher geführtes Volk vollbracht hatte: 
fo beſtieg er auf dem Gebuͤrge Nebo *), die 
Spitze deſſelben, die Pisga hieß, uͤberſah 
von da aus den größten Theil des Landes 
Palaͤſting, welches nun die Iſraeliten be⸗ 
ſitzen ſollten und ſchlummerte mit dem Be⸗ 
wußtſeyn, Gottes Willen auf Erden ge⸗ 
treu ausgeuͤbt, Gutes geſtiftet, und edle 


Tha⸗ 


) Nebo lag in dem Lande der alten Amoriter, 

die Nachkommen des Emors, Kanaans 

Sohne, der vom Ham abſtammte, waren, na⸗ 

he an dem todten Meer. Nachmals hieß dies 
a ſe Landſchaft Peraͤa. 
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Thaten gethan zu haben und mit der Er⸗ 
wartung der frohſten und angenehmſten Zu⸗ 
kunft fuͤr ſeine unſterbliche Seele, glaubens⸗ 
dun ſtandhaft und ſanft in die Ewigkeit 
inüber. ur 1 TEN RR ee ee 
Allein um Aberglauben zu verhüten, 
um das Volt von der Verehrung des tod⸗ 
ten Koͤrpers Moſes, als eines ſo großen 
Wunderthaͤters und von der Erwartung auf 
ſerordentuicher Dinge von ihm, abzuhal⸗ 
ten: ſo veranſtaltete es Gott, daß ſein 
Grab unkennbar wurde und Niemand wuß⸗ 
te, wo er eigentlich lag. So guͤtig handelt 
die Vorſehung. So entfernt ſie ſelbſt die 
Gelegenheiten, Sünden zu begehen. Und 
auch jetzt wuüͤrden noch weit mehrere Bos⸗ 
heiten ausgeuͤbt, und dadurch das menſch⸗ 
liche Elend vermehrt werden, wenn ſie Gott 
dung, ſeine weiſe Regierung nicht verhin⸗ 
erte. sa a 
Nach Mofes Tod, übernahm Joſug, 
auf Gottes Befehl im Jahr der Welt 2553, 
die hohe und wichtige Würde eines Anfuͤh⸗ 
rers der Iſraeliten, eroberte das ihnen von 
Gott verheißene Land Palaͤſtina und rottete 
die damaligen Beſitzer deſſelben, bis auf 
wenige, die ſich durch Liſt retteten, aus. 
Allein war dies nicht zu hart und grauſam? 
hatten die Iſraeliten ein Recht . 
eh er 


* 
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der Laͤnder dieſer Volker zu bemaͤchtigen und 
fie niederzuhauen? Die Iſtagellten handel⸗ 
ten hier auf Gottes Befehl; bey ihm aber 


ſteht es allein, die Länder und Reiche nach 


ſeinem Gefallen auszutheilen. Doch un⸗ 
gerecht handelt er nicht. Dieſe Volker 
traf vielleicht blos Vergeitungsrecht, da es 
bekannt iſt, daß zu jenen Zeiten, immer die. 
Laͤnder von den Staͤrkern den Schwaͤchern 
entriſſen wurden. Gott gebrauchte die Iſ⸗ 
raeliten, Raͤcher ſchreyender Verbrechen zu 
ſeyn, nicht darum, weil ſie Verdienſte vor 
ir hatten, ſondern weil es auf ihn ans 

oͤmmt, zu tödten durch wen er will. Wir 
wiſſen zwar von den beſondern Suͤnden der 
Kananiter nicht viel; allein ſchrecklich muß⸗ 
ten ſie ſeyn, weil die Bibel, wenn ſie un⸗ 
natürliche Verbrechen ſchildern will, immer 


dieſe Voͤlker zu Beyſpielen aufſtellt. Gott 


that auch an ihnen alles, um ſie auf den 
Weg der Ueberzeugung zu beſſern Kenntniſ⸗ 
ſen zu bringen. Abraham, Iſaak und Ja⸗ 
kob wohnten unter ihnen und bemuͤheten ſich, 
die vernuͤnftige und wahre Religion auszu⸗ 
breiten und fie eines beſſern zu belehren. 


Dies ſagt die Bibel deutlich. Allein ſie blie⸗ 


ben bey ihrer unſinnigen Religion, opfer⸗ 
ten Menſchen und verbrandten zur Ehre ih⸗ 


rer Goͤtzen ſogar ihre eigene Kinder. Wer 


i ſchau⸗ 
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ſchaudert nicht vor einer ſolchen Handlung 
zuruͤck? Und wie viel kann man nicht dar⸗ 
aus auf ihr uͤbriges Betraͤgen ſchließen? 
Wie mußte es nicht in den Herzen folcher 


Menſchen ausgeſehen haben, die ſelbſt die 


Stimme der Natur verlaͤugneten und ihre 
eigne Kinder gleichguͤltig hinrichteten? So 
reiften ſie ihrem Verderben entgegen und es 
mußten bey ihnen ſo, wie bey dem erſten 
Menſchengeſchlecht, alle Beſſerungsmittel 
vergebens geweſen ſeyn. n 
Die Ausrottung dieſer Voͤlker koͤmmt 

uns hart und grauſam vor; allein dies iſt 
nur in unſerer Vorſtellung. Wir finden es 
nicht grauſam, wenn durch anſteckende 
Seuchen viele tauſend Menſchen hinſterben 
und oft noch mehr Schmerzen ausſtehen 
muͤſſen, als wenn fie im Kriege plotzlich ger 
toͤdtet werden. Ob eine Nation aber in 
funfzig Jahren durch langſame Schmerzen 
oder auf einmal ausſtirbt, iſt im Grunde 
Allein Gott iſt auch guͤtig. Seine Guͤ⸗ 

te und Gerechtigkeit, iſt mit einander immer 
verbunden. Mit dem Ende dieſes Lebens, 
iſt noch nicht alles aus. Viele unſchuldige 
Kinder der Kananiter, viele Menſchen, die 
noch einen guten Funken in ſich hatten, 
wurden vor groͤbern Suͤnden bewahrt und 
R ſind 


258 Die Neiſe der Sfraeliten nach Parsftine; 


ſind nicht aus der Schoͤpfung verloren. 
Gott brachte auch bey ſenen Voͤlkern das 
Gute in Sicherheit. Gott ließ dieſe Voͤl⸗ 
ker nicht ausſterben, ſondern durch die Afs 
kaeliten töͤdten, damit dieſe deſto mehr Ab⸗ 
ſcheu am Götzendienſt und Laſtern haben 
und von feiner Strafgerechtigkeit uͤberzeugt 
werden follten Auf die Iſtaeliten ſollte es 
alſo den ſtaͤrkſten Eindruck machen und fie 
zum beſtaͤndigen Gehorſam gegen Gott und 
zur Beobachtung feiner Geſetze ermuntern. 
Nehmen wit dies zuſammen: ſo wird die 
ſcheinbare Grauſamkeit der Iſtaeliten gegen 
die Kananiter verſchwinden und der Gott 
der Liebe nicht angeklagt werden konnen. 
In der Sünde, die Gottes Gerechtigkeit 
aufforderte und allezeit der Leute Verderben 
iſt, lag alſo der Grund, weswegen dieſe 
Volker ausgerottet wurden. Nicht Gott, 
ſondern ſich ſelbſt, hat der Menſch anzukla⸗ 
gen, wenn ihn die Strafe trift. Vier 


2 


4 


Joſua führte nun die Sfraeliten über 8 


den Jordan, der eben ſo, wie ehemals der 
arabiſche Meerbuſen ablief und ihnen einen 
trockenen Durchgang verſchaffte. Sie ka⸗ 
men nach Jericho, eine Stadt, die ohnge⸗ 
faͤhr 2 Meilen vom Jordan, gegen Jeruſa⸗ 
lem zu, lag und nahmen ſolche auf eine 
wundervolle Art ein. Einige Tage nach 
DR 70 ein⸗ 


Die Reife der Iſraeliten nach Palaͤſtina. 259 


einander, mußten ſie um die Stadt gehen, 
dabey mit den Trompeten blaſen und end⸗ 
lich ein allgemeines Feldgeſchrey machen. 
Und in dieſem Augenblick ſtürzten die Dans 
ren der Stadt ein, oder verſunken in die 
Erde und ihr Sieg war vollkommen. Nie⸗ 
mand wird ſichs einfallen laſſen, daß dieſe 
Mauren durch das Geſchrey der Iſtaeliten 
und dem Schall der Trompeten eingeſtuͤrzt 
ſind, ſondern Gott veranſtaltete es in der 
Natur und es durfte nur eine kleine Erder⸗ 
ſchuͤtterung ) geſchehen, ſo war dies ber 
würkt. Und dies iſt deſto wahrſcheinlicher, 
indem Jericho nicht weit von dem todten 
Meer lag, wo ſich ſehr viele ſchweftichte 
und harzigte Theile befanden und häufige 
Pechgruben waren. N 5 
In den damaligen Zeiten der Kindheit 
des menſchlichen Geſchlechts, wuͤrkte Gott 
bey dergleichen, auf ſeinen Beſehl unter⸗ 
f nom; 
) Ein Erdbeben entſteht, wenn die ſchweflichten 
Dämpfe in den unterirrdiſchen Hoͤhlungen der 
Erde, zu den eiſenhaltigen Steinen kommen 
und beyde durch die Naſſe vermengt werden. 
Denn dadurch gerathen dieſe Duͤnſte in eine 
Gaͤhrung, entzuͤnden ſich, dehnen ſich aus, 
treiben das Erdreich uͤber ſich, ſuchen einen 
Ausgang, und wenn ſie dieſen nicht finden, 
fo erſchuͤttern fie die Erde und brechen durch. 


1 
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nommenen Handlungen, um deſto ſichtba⸗ 
rer zu beweiſen, daß er die Welt regiere 
und daß alles ſeiner Allmacht zu Gebot ſte⸗ 
hen muͤſſe, daß er thun und ſchaffen konne, 
was er wolle. Die Sfraeliten ſollten alſo 
dadurch aufs neue im Glauben an ihn ge⸗ 
ſtaͤrkt werden. Eben in dieſer Abſicht ließ. 
er bey der fortgeſetzten Eroberung Palaͤſti⸗ 
nas, noch eine eben ſo merkwürdige und 
wundervolle Erſcheinung entſtehen. Sofa 
lieferte einſtens den Feinden bey Gibeon, 
welches nicht weit von Jeruſalem gegen das 
mittelländifche Meer zu lag, ein Treffen. 
Der Tag ſchien ihm zur Erhaltung eines 


vollkommenen Siegs zu kurz zu werden, er 


bat daher Gott: daß er die Sonne ſo lang 
moͤgte ſcheinen laſſen, bis er ſeine Feinde 
ganz geſchlagen haͤtte. Dies heißt in der 
Bibel: die Sonne und der Mond ſollte ſtill 
ſtehen. Allein dies darf nicht eigentlich an⸗ 
genommen werden, ſondern es hat dieſen 
Sinn: Gott veranſtaltete es durch ſeine All⸗ 
macht, daß eine glädzende, der Sonne aͤhn⸗ 


liche Lufterſcheinung in jener Gegend ent⸗ 


ſtund, die ſo lange dauerte, bis am folgen⸗ 
den Tag die Sonne wieder aufgegangen 
war; oder es war eine Brechung der Son⸗ 
nenſtrahlen, indem die Sonne auch noch 
nach ihrem Untergang in den Duͤnſten, be 

. ihr 


— 
R 


Die Geſetzgebung Gottes auf Sinat. 261 


ihr aͤhnliches Licht hervorbringen kann. So 
erhoͤrte Gott das Gebet des Joſua und be⸗ 
wies dadurch abermals den Sfraeliten, daß 
er allmaͤchtig und ihr Schutzgott ſey. 

Nach und nach nahm Joſua das gan⸗ 
ze Land ein, vertheilte ſolches unter die 
zwoͤlf Hauptſtaͤmme, woraus die verſchie⸗ 
denen Provinzen entſtunden, verſammelte 
darauf das Volk nochmals, hielt eine drin⸗ 
gende und herzliche Rede an daſſelbe, er⸗ 
mahnte es zum Gehorſam gegen Gott und 
zur Beobachtung ſeiner Befehle und ſtarb 
endlich im Jahr der Welt 2570, durch den 
großen Gedanken einer feligen Unſterblich⸗ 
keit geſtaͤrkt. N 5 


Die fünf und zwanzigſte 
Geſchichte. 55 ü 
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8 Die Israeliten kamen zu Anfang des drit⸗ 
ten Monats, nach ihrem Auszug aus Aegyp⸗ 
3 f . ten 
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ten und im Jahr der Welt 2513 , in die 
arabiſche Wuͤſte, die damals Paran hieß, 
und worinnen das Gebuͤrge Sinai lag. 
Hier erhielt Moſes neue Offenbarungen von 
Gott und wurde von deſſen hoͤchſten Willen 
und gnaͤdiger Abſicht gegen die Iſraeliten 
unterrichtet. Sie ſollten jetzt zu ihrer Glück _ 
eligkeit, weiſe, gute und für ihren Zuſtand 
wohlthaͤtige Geſetze erhalten; aber ſich nun 
auch auf die feyerliche Bekanntmachung der⸗ 
ſelben, wie zu einem feſtlichen Tag vorbe⸗ 
reiten, ihre Kleider waſchen und im anſtaͤn⸗ 
digen Anzug, als aͤußerlichen Beweis ih⸗ 
rer innern Ehrfurcht des Herzens erſcheinen. 
Um den Berg Sinai her, ſollten Schran⸗ 
ken gemacht werden, die Niemand bey Ders 
luſt ſeines Lebens uͤberſteigen durſte. Auch 
dies geſchahe, um dem Volk Ehrerbietung 
vor dem Allmaͤchtigen einzufloͤßen. Aeuſ⸗ 
ſerliche Handlungen der Religion haben an 
ſich keinen Werth, wenn fie nicht Ausdruͤ⸗ 
cke des Herzens find. Die Beſuüchung des 
Gottesdienſt in, anſtaͤndiger Kleidung be⸗ 
weiſt noch keinen wahren Chriſten; allein, 
wenn unſer Herz von tiefer Ehrfurcht gegen 
Gott durchdrungen iſt, wenn wir die Groͤſ⸗ 
fe und Majeſtaͤt des Unendlichen, den wir 
verehren, fuͤblen, ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit, mit einer geiſtigen, aach 
a 3 
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und vertrauensvoller Geſinnung anbeten, 
und wir geben auch aͤußerliche Merkmale, 
die andern zur Ermunterung dienen, davon 
an, dann hat unſer Kirchengehen einen wah⸗ 
ren Mert. AR 

Am Anbruch des dritten Tages, von 
der den Iſraeliten beſohlenen Vorbereitung 
an gerechnet, entſtand auf dem Gebuͤrge 
ein majeſtaͤtiſch furchtbares Gewitter. Eine 


dunkle Wolke ließ ſich auf dem Berge nie⸗ 


der, ein der ſtaͤrkſten Poſaunen aͤhnlicher 
Schall ertoͤnte. Der ganze Berg dampf⸗ 


te und feyerte die Offenbarung des Schoͤ⸗ 


pfers. Demuthsvoll fuͤhrte Moſes das zit⸗ 


ternde Volk Gott gleichſam zur Huldigung 
bis an den Fuß des Berges entgegen, rede⸗ 


te den Allmaͤchtigen an, und die Antwort 
waren Donner. Die Iſraeliten wurden 
nochmals zur Ehrfurcht, Treue und Unter⸗ 
werfung gegen Gott, deſſen Herrlichkeit 
jetzt fo ſichtbar erſchien und der ſich von nun 
an, als ihr Koͤnig und Herr im eigentli⸗ 


chen Verſtande erklärte, ermuntert. Und, 
darauf erſchallten in deutlichen Ausdrücken 
aus dem heiligen Dunkel heraus, diejeni⸗ 


gen Hauptpflichten, die in Zukunft unver⸗ 


bruͤchlich gehalten werden ſollten und die wir 
2 B. Moſ. 20. aufgezeichnet finden. Gott 


x 


verlangte die alleinige Verehrung feiner 
dr N 4 ſelbſt 
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ſelbſt und unterfagte allen Gögendienft und 
allen Gebrauch der Bilder und Zierrathen, 
die ihn vorſtellen ſollten. Er wollte als der 
unſichtbare und allgegenwaͤrtige Schöpfer 
und Herr aller Dinge verehrt ſeyn und dies 
Gebot war um ſo nothwendiger, da er bis⸗ 
her ſelbſt, wegen der Schwaͤche und Sinn⸗ 
lichkeit der Iſraeliten, ſeine Offenbarungen 
unter finnlihen Merkmalen gegeben hatte. 
Dieſe Gebote des Allerhoͤchſten giengen e 
die Iſraeliten zunaͤchſt an; allein inſoferne, 
daß ſie Vorſchriften fuͤrs Herz enthalten, 
ſind ſie für uns noch eben von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit und erfordern von uns noch eben die 
Beobachtung. Jeſus hat dieſe nicht abge⸗ 
ſchafft, ſondern nur vollſtandiger erklart. 
Die Verehrung Gottes, Liebe und Ver⸗ 


trauen zu ihm, Liebe gegen unſern Neben⸗ 


menſchen, Ehrerbietung und Gehorſam ge⸗ 
gen Eltern, Treue der Gatten unter einan⸗ 
der, die Enthaltung aller Arten des Laſters, 
find ſolche Geſetze, die die Glüuͤckſeligkeit der 
Menſchen befördern und ewig ihte Kraft 
und Wuͤrkung behalten. s 
Dooch die durch dieſen feyerlichen und 
furchtbaren Anblick erſchrockenen Iſtgeliten, 
baten nun Moſes, daß er in ihrem Namen 
mit Gott ſprechen und von ihm die hoͤchſten 
Befehle annehmen moͤgte, ſie hingegen woll⸗ 
' | 5 ten 
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ten gehorchen und alles thun, was Gott ge⸗ 
bieten wuͤrde. Sie machten ihn alſo zu ih⸗ 
rem Stellvertreter, huldigten Gott und 
ſchworen ihm Treue zu. Nun ſtieg Moſes 
den Berg hinan und begab ſich in die dunk⸗ 
le Wolke hinein, die ſich nachmals, um 
das bebende Volk wieder zu erheitern, in 
ein hellglaͤnzendes Licht verwandelte. Hier 
empfieng Moſes von Gott den vollkommen⸗ 
en Unterricht, von dem Sinn der Geſetze, 
er kuͤnftigen Einrichtung des Gottesdien⸗ 
ſtes, der Ark der Verehrung des Unſichtba⸗ 
ren und von allen Anordnungen und Reli⸗ 
gionshaudlungen, die nun feſtgeſetzt und un⸗ 
verletzlich beobachtet werden ſollten. End⸗ 
lich da er alle zur Ausführung dieſes wich⸗ 
tigen Werks, noͤthige Kenntniſſe hatte: ſo 
entließ ihn Gott mit zwey Tafeln ), auf 
welchen die Dauptgefste eingedruͤckt waren. 
i us Doch 


*) Die Erfindung der Schreibekunſt, diefe für . 
das menſchliche Geſchlecht fo wohlthaͤtige Ers 
findung, wird den Phoͤniziern und unter ih⸗ 
nen einem gewiſſen Taaut oder Thot zuges 
ſchrieben, der ohngefaͤhr im neunzehnden 

Jahrhundert nach der Schoͤpfung lebte. Die 
oͤnizier trieben einen ſehr ſtarken Handel 

und daher mußten ſie auf Mittel denken, ih⸗ 
re Gedanken auch entferntern Menſchen auf 
eine ſichere Art bekannt zu machen, und dies 
N Keen, brachte 
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Doch wie wankbar iſt das menſchliche 
Herz und wie ſtark wirkt die Sinnlichkeit, 
wenn ſie einmal Wurzel gefaßt hat! Die 
Iſraeliten ſahen die majeſtaͤtiſche Offenda⸗ 
rung des unſichtbaren Gottes; ſie bebten 
und fühlten dabey ihre Ohnmacht. Die 
ſtrahlende Wolke ruhte noch auf dem Ge⸗ 
buͤrge und doch riß ſie ihre Sinnlichkeit ſo 
dahin, daß ſie von Aaron verlangten; er 
ſollte ihnen ein ſichtbares Bild von dem 
Gott machen, der ſie aus Aegypten gefuͤhrt 
habe, welches ſie nun vor ſich hertragen 
koͤnnten. Aaron, ‚der feines Lebens nicht 
ſicher war, befahl ihnen, ihm ihre goldene 


ae \Ditz 


* 


brachte die Buchſtabenſchrift hervor. Man 
bediente ſich aber in den aͤlteſten Zeiten der 
Steine und beſonders des Marmors, worein 
man die Schrift grub. Nachmals wurde auf 
Tafeln von Erz, Bley und Holz geſchrieben. 
Doch die Hebraͤer gebrauchten blos Steine 
und Bley. Endlich nahm man Täfelchen, 
0 die mit Wachs überzogen waren und Baum, 
blaͤtter, worauf man die Buchſtaben mit ei⸗ 
nem Griffel eingrub, auch Leinwand, auf 
die die Schrift gemalt wurde, Thierhaͤute und 
das in Aegypten haͤufig wachſende Papyrus, 
welches eine Schilſpflanze iſt und die mit eis 
nem Meffer zertheilt und wie feine Bandſtrei⸗ 
fen abgelöft werden kann, bis man in den 
neuern Zeiten das Papier erfand. 


2 


* 


Die Geſetzgebung Gottes auf Sinal. 267 


Koſtbarkeiten zu bringen, vielleicht in der 
Abſicht, um dadurch Zeit zu gewinnen und 
die Zuruͤckkunft Moſes zu erwarten, viel⸗ 
leicht auch in dem Gedanken, daß die Iſ⸗ 
raeliten, zur Verfertigung eines ſolchen Bil⸗ 
des, nicht ſo viel goldenes Geſchmeide dar⸗ 
bringen würden, weil er auf mehrere beſſer 
Geſinnte rechnete. Allein da Moͤſes nicht 
kam, indem er vierzig Tage auf dem Ber⸗ 
ge verweilte, und das Volk nur zu viel 
Gold brachte: ſo gab er endlich der unge⸗ 
ſtuͤmen Forderung nach und verfertigte ih⸗ 
nen einen mit Gold uͤberzogenen Ochſen. 
Warum Aaron gerade darauf fiel, die 
Gottheit unter dieſem Sinnbild vorzuſtellen, 
laßt ſich aus der Religion der Aegypter er⸗ 


klaͤren, denn dieſe verehrten ein ſolches Thier 


das ſie Apis nannten, als Gott, wodurch 
1 Staͤrke und Macht aygezeigt werden 
dülte s 
0 Dieſen Apis verehrten nun die Iſtae⸗ 
liten und riefen aus: das iſt der Gott, der 
uns aus Aegypten gefuhrt hat! Aaron, da 
er ſah, daß dieſe Sache eine ſo ſchlimme 
Wendung nahm und in wuͤrklichen Goͤtzen⸗ 
dienſt gusartete, ließ zwar nun ein Feſt ) 
Be zur 
) Aus dieſem Umſtand fieht man, daß Aaron 
nicht die Abſicht hatte den Goͤtzendienſt 3 5 
f a fuoͤr⸗ 


U 
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zur Ehre des Jehova ausrufen und brachte 
ihm feyerliche Opfer, um dadurch ſeine be⸗ 
gangene Suͤnde wieder gut zu machen. Al⸗ 
lein das Volk war im Taummel ſeiner Freu⸗ 
de fo hingeriſſen; daß es auf die geöbjte Art 
ausſchweifte. Wir erſchrecken und das bil⸗ 
lig, vor einer ſolchen Handlung. Allein wür⸗ 
den wir wohl beſſer gedacht haben, wenn 
wir in jenem Zeitpunkt gelebt haͤtten? Es 
gieng bey dieſer Verſundigung der Iſraeli⸗ 
ten, ſo wie es noch bey vielen Ausſchwei⸗ 
fungen zu gehen pflegt. Einige unruhige 
Gemüͤther waren Aufwiegler, dieſe uͤberre⸗ 
deten die andern und die Menge folgte blind⸗ 
lings nach. So kann ein Menſch unzaͤhli⸗ 
ges Unglück ſtiften. Unterſuche darum jede 
ge: : Hands 


fordern, ſondern er wollte dem Volk blos ein 
Sinnbild machen, unter dem es den wahren 
Gott verehren ſollte. Allein auch dies war 
große Schwachheit und Uebereilung, ſa ſelbſt 
Uebertretung des Geſetzes Gottes, das kurz 
zuvor bekannt gemacht, und darinnen aus⸗ 
druͤcklich geſagt wurde, Gott unter keinen 
ſinnlichen Zeichen vorzuſtellen. Doch laßt ſich 
aus allen Umſtaͤnden, wenn man ſie genau 
betrachtet, ſchlieſſen, daß Aaron dieſe Bitte 
des Volks, nur hoͤchſt gezwungen erfuͤllte. 
Unterdeſſen bleibt es immer Unrecht und eben 
daher erlebte er auch das Gluͤck nicht, nach 

Palaͤſtina zu kommen. . 
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Handlung, nach den Grundſaͤtzen der Re⸗ 
ligion und Vernunft, und findeſt du, daß 
fie dieſen entgegen iſt, dann thre ſie nicht, 
wenn fie auch noch fo viele begehen ſollten; 
denn das Ende einer That, die Gott ent⸗ 
ehrt und Uebertretung der hoͤchſten Pflich⸗ 
ten iſt, bringt allezeit Ungluͤck hervor. 

Jetzt wollte Gott dieſe Treuloſigkeit 
und Empörung der Iſraeliten wider ihn auf 
das ſtrengſte ſtrafen. Allein Moſes, offen⸗ 
barte hier ganz die Guͤte ſeines Herzens, er 

bat, wie ein Vater für ſeine fehlende Kin⸗ 
der, bey denen noch Beſſerung zu hoffen 
iſt, fuͤr ſie um Gnade und Schonung. Er 
entſchuldigte ihre ſchwere Verſündigung 
nicht, er fuͤhlte es, daß fie die haͤrteſte Stra⸗ 
fe verdient hättens allein es jammerte ihn, 
den Untergang eines ſo verblendeten, durch 
einige Frevler irrgeleiteten Volkes zu ſe⸗ 
hen. Herr, ſprach er, ſey gnaͤdig der Bos⸗ 
heit deines Volks! Gedenke an deine Ver⸗ 
ehrer Abraham, Iſaak und Jakob und an 
die Verheißungen, die du ihnen gegeben 
haſt! Schone dieſes Volks auch um der 
’ a um der Aegypter willen, damit Dies 
e nicht triumphiren und ſagen können, du 
habeſt es zum Unaluͤck in dieſe Wuͤſten herz 
gebracht! Und Gott der die Liebe iſt, er⸗ 
hoͤrte dieſes ſo redliche, durch die waͤrmſte 
N | Theile 
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Theilnehmung, an den Schickſalen ſeines 
Volks bewürkte Gebet, ſchonte und ließ 
Gnade vor Recht ergehen. Ein herzliches 
Gebet iſt nie fruchtlos und vergebens, und 
Eltern konnen bey einer weiſen, vernuͤnfti⸗ 
gen und chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder, 
nichts beſſeres und heilſameres fuͤr ſie thun, 
als daß ſie ihnen Gottes Gnade, Seegen 
und Beyſtand erflehen. d 
Moſes eilte nun in Begleitung Joſua 
vom Berge hinab, um der weitern Aus⸗ 
ſchweifung der Sfraefiten zu ſteuern. Al⸗ 
lein, da er nun das tobende Laͤrmen im La⸗ 
ger erblickte und das wilde Freudengeſchrey 
über ihren Goͤtzen hörte: fo wurde fein Ei⸗ 
fer ſo entflammt, daß er ſich ſelbſt vergaß 
und die beyden, von Gott erhaltenen Ta⸗ 
feln am Fuß des Berges hinwarf, die da⸗ 
durch in Stücke: zerſprangen. Darauf 
ſtuͤrzte er ſich unter das taumelnde Volk hin, 
riß deſſen Abgott um, verbrandte davon 
dasjenige, was verbrandt werden konnte, 
machte das Uebrige zu Pulver, ſtreute es 
aufs Waſſer, gabs den Sfraeliten zu trin⸗ 
ken, um ihnen die Nichtigkeit ihres Goͤtzen 
zu beweiſen, und befahl die Anführer dieſer 
Schandthat und Gottes vergeſſenheit zu tod⸗ 
ten und es wurden bey drey tauſend Mann 
niedergehauen. Dieſer Befehl Moſes een 
5 8 0 hart 
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hart zu ſeyn; allein, wenn man bedenkt, 
daß ihm alle Israeliten die Vollmacht gas 
ben, in ihren Namen mit Gott zu reden 
und ſeine Befehle anzunehmen, daß ſie Gott 
die heiligſte Treue und den größten Gehor⸗ 
Sam zuſagten, und ihn als ihren König feyer⸗ 
lich huldigten, nun ſo war dieſer Frevel 
Rebellion wider Gott und ihren Koͤnig, 
Aufruhr und Empoͤrung wider den Unend⸗ 
lichen, wobey die Anfuͤhrer das Leben nach 
dem ſtrengſten Recht verwuͤrkt hatten, ſo 
wie dadurch ein warnendes Beyſpiel für die 
Zukunft gegeben wurde. Der Fuͤrſt wird 
nicht getadelt, und iſt noch kein Tyrann, 
wenn er die Urheber einer Empoͤrung, wo⸗ 
durch tauſende unglücklich werden, hinrich⸗ 
ten laͤßt, ſondern Gerechtigkeit und Sorge 
fir die Öffentliche Sicherheit und den allge⸗ 
meinen Wohlſtand, macht es ihm noth⸗ 
wendig, wenn er gleich die Menſchheit, die 
fo tief ſinkt, beklagt. Und fo handelte hier 
Moſes. Nicht um ſein Anſehen war es 
ihm zu thun, ſondern die Ehre Gottes und 
die Aufrechthaltung ſeiner Geſetze lagen ihm 
am Herzen. N een 
Da die Ruhe unter den Iſraeliten wie⸗ 
der hergeſtellt war und ſie aufs neue Bef⸗ 
ſerung und Befolgung der Gebote Gottes 
zuſagten, ſo mußte Moſes mit zwey neuen, 
EN von, 
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von ihm verfertigten ſteinernen Tafeln aber⸗ 
mals auf den Berg zur Offenbarung des 
Unendlichen, und auf dieſe Tafeln, die Ge⸗ 
ſetze mit einem Griffel eingraben, welche 
nachmals in die Bundeslade oder den Trag⸗ 
altar gelegt wurden. Bey ſeiner letzten Zu⸗ 
ruͤckkunft vom Berge glaͤnzte ſein Angeſicht, 
oder warf einen ſolchen Schein von ſich, 
daß er ſich lange Zeit hindurch eines 
Schleyers bedienen mußte, wenn er mit den 
Iſraeliten ſprach und dies ſollte feine Wuͤr⸗ 
de und ſein Anſehen bey dem ſinnlichen Vol⸗ 
ke beſtaͤtigen. Es ſollte daraus auf die 
Herrlichkeit Gottes ſchlieſſen und ſo zu ſei⸗ 
ner Verehrung ermuntert werden. Denn, 
wenn (ſo konnten die Iſraeliten denken) der 
Sterbliche von dem naͤbern Umaang mit 
der Gottheit, ſchon einen ſolchen Glanzer⸗ 
hält, wie herrlich, wie majeſtaͤtiſh und 
groß muß nun der Allmaͤchtige ſelbſt ſeyn? 
So thut Gott nichts ohne die weiſeſten und 
gnaͤdigſten Abſichten. Dieſe ſind uns freylich 
nicht immer ſogleich offenbar und einleuch⸗ 
tend; allein, wenn wir ernſtlich daruͤber 
nachdenken, ſo werden wir gewiß manche 
Aufſchlüſſe davon erhalten. 


Die 
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Die ſechs und zwanzigſte 


Geſchichte. 
Richt. 13 Eu 16. 


— — 


Simſon. 


Die Iſraeliten ſanken uach Joſuas Tod 
wieder tief herab, vergaſſen den wahren Gott 
zum groͤßten Theil und beobachteten ſeine, 
Für fie fo wohlthaͤtge Geſetze wenig. Sie 
hatten keinen befondern und beſtaͤndigen 
Fuͤrſten, der auf die Ausuͤbung der Rechte 
drang und daher wurde das Volk nach und 
nach roh, unwiſſend und verwildert. Die 
Feinde benutzten dieſe Gelegenheit, da fie 
ihre Schwäche kannten und ſuchten fie zu 
unterſochen. Wenn ſie nun den Druck ih⸗ 
rer Feinde fuͤhlten, ſo nahmen ſie ihre Zu⸗ 
flucht zu Gott, der ihre Vaͤter ſo oft erret⸗ 
tet hatte und fanden auch Huͤlfe. Es ent⸗ 
ſtanden Maͤnner, die Richter genennt wur⸗ 
den und die fie wider ihre Feinde anführten 
und ihnen oft den Sieg verſchafften. Aber 
auch dieſe Helden hatten nicht allezeit eine 
ganz gereinigte Religion, ſie waren in Ver⸗ 
gleichung mit den uͤbrigen gut, hatten aber 
auch ihre Fehler. a 
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Ein ſolcher von Gott den Iſraeliten ges 
ſchenkter Held war Simſoh, der im Jahr 
der Welt 2848 lebte und bon der Vorſe⸗ 
hung mit einer außerordentliche Staͤrke aus⸗ 
geruͤſtet war. Er fuͤhlte ſchon frühzeitig den 
Muth, ſein Volk von der Unterdrückung 
der Philiſter ) zu befreyen. Allein dennoch 
begab er ſich unter ſie und heyrathete wider 
den Willen ſeiner Eltern oder drang ſo lan⸗ 
ge darauf bis ſie es zugaben, eine von ihren 
Töchtern. Auf dem Weg zu ſeiner An⸗ 
werbung, ſtieß er auf einen Loͤben ), den 

W ee ee N eee 
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) Die Philiſter hießen ehemals Kaphthorim 

und waren ein vermiſchtes Volk, deren erſter 

Wohnſitz Lybien, welches in Afrika liegt, war 

und die ſich eines großen Theils des Landes, 

am mittellaͤndiſchen Meere bemaͤchtigten und 

von dieſer Seite Palaͤſtina umgaben. Der 

Name Philiſter bezeichnet einen Fremden oder 

Auslaͤnder. 

4 Der Löwe, deſſen Farbe ins Gelbe fällt, iſt 

1 unter den vierfüßigen Thieren gleichſam der 
König, und dies nicht ſowohl, wegen feinen 
"Größe, die nur mittelmäßig iſt, ſondern wes 

! gen feiner Stärke, Schnelligkeit in Bewe⸗ 
gung der Glieder, Herzhaftigkeit und Groß, 
8 muth. Er beleidiget die Menſchen nicht, 
wenn er nicht vom Heißhunger geplagt oder 
in Wuth gebracht worden iſt; in dieſem Fall 


aber bruͤllt und heult er fürchterlich und wuͤrgt 
5 nie. 
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er wie ein Lamm zerriß. Dergleichen Bey⸗ 
ſpiele von außerordentlichen Starke findet 
man oͤfters. 5 8 e 
=, bdiſchen der Zeit der Verlobung und 
der Hochzeit gieng er wieder dieſen Weg 
und fand in dem, von ihm getödttten Lö 
weilgerippe einen Bienenſchwarm ). Er 
bediente ſich des Honigs zum Genuß und 
zugleich fiel er dabey auf eine raͤthſelhafte 
Aufgabe für die Philiſter. Er veranſtaltete 
ein großes Hochzeitmahl und die Philiſter, 
die ihn ſehr ehrten, gaben ihm dreyßig Juͤng⸗ 
linge zur Geſellſchaft. Dieſen legte er ſein 
Raͤthſel vor und verſprach einem jeden, ein 
S 2 Un⸗ 


nieder, was ihm am erſten aufſtoͤßt. Nur 
gegen ſchwache Thiere iſt er ſchonend und hält 
ſſe gleichſam für zu verächtlich, als um ſich 
mit ihnen abzugeben. Uebrigens iſt er leicht 
zahm zu machen und. beiweift, beſonders gegen 
Menſchen, die ihm Gutes thun eine große 
Zuneigung und Dankbarkeit. Man hat Ber 
ſpiele, daß die Lowen ihre Herren eben ſo ge 
treu, als die Hunde vertheidiget haben. Das 
männliche Geſchlecht, hat um den Hals eine 
ſtarke Maͤbne, das weibliche hingegen iſt glatt. 
Das Feuer fürchten die Loͤwen durchgängig. 
Man findet ſie in Aſten und Afrika. 

J ;Auch noch jetzt legen ſich in Palaſtina viele 
Bienenſchwärme in Felſenritze und hole Baͤu⸗ 
me und dieſe wilde Art von Bienen, iſt eben 
ſo anſehnlich, als die zahme Bienenzucht. 
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Unterkleid und ein feſtliches Oberkleid zu ge⸗ 
ben, wenn ſie ſolches errathen wuͤrden, doch 
im Fall fie es nicht auflöfen konnten, ſo 
ſollten ſie ihm dieſe Wette geben. Die 
Ba die den Sinn dieſer Aufgabe: 

peiſe gieng von dem Freßer und Suͤſ⸗ 
ſigkeit von dem Starken, nicht entziffern 
konnten, machten ſich an ſeine Frau und 
drohten ihr, ſie mit ihrem ganzen Hauſe zu 
verbrennen, wenn ſie ihnen nicht aus der 
Verlegenheit helfen wuͤrde. Dies wuͤrkte 
bey ihr ſo viel, daß ſie alle Schmeicheleyen 
anwandte, um das Naͤthſel zu erforſchen 
und Simſon war ſchwach genug, es ihr zu 
entdecken. Die Philiſter konnten es ihm 
nun ſagen und er erkannte ſogleich die Quel⸗ 
le, woraus ſie geſchoͤpft hatten und ſprach: 
haͤttet ihr nicht mit meinem Kalbe gepfluͤget, 
fo würdet ihr es nicht errathen haben. Dies 
war ein Spruͤchwort und wollte ſagen: haͤt⸗ 


tet ihr euch nicht an meine Frau gemacht. 


Doch ſie ſollten es ihm auch theuer genug 
bezahlen. Er gieng fort, toͤdtete fo viel Phili⸗ 
ſter, als er Kleider verſprochen hatte, zog 
ſie aus und trug ſeine Schuld damit ab. 
Eifer fuͤr Gottes Ehre war dieſes nicht, ſon⸗ 
dern Simſon dachte blos auf Privatrache 
und ſeine Feinde zu toͤdten, war ihm eine 
Kleinigkeit. ce 

2 0 Mit 
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N Mit Unwillen verließ er ſeine Frau und 
gieng wieder nach Hauſe zu ſeinen Eltern. 
Allein nach einiger Zeit fiel ſie ihm wieder 
ein; er begab ſich zu ihr zuruͤck, fand ſie aber 
an einen andern verheyrathet. Hier er⸗ 
wachte ſein Zorn und die Philiſter ſollten, 
dieſe ihm angethane Schmach fuͤhlen. Er 
brachte mit Huͤlfe einiger Freunde drey hun⸗ 
dert Schakals ) zuſammen, die in jenen 
Gegenden ſehr haufig ſind und oft zu hun⸗ 
derten bey einander angetroffen werden. 
Von dieſen band er zwey und zwey mit den 
Schwaͤnzen zuſammen, und Fakeln dar⸗ 
zwiſchen und jagte ſie ſo in die Kornfelder 
der Philiſter hinein. Doch darf man nicht 
glauben, daß dies auf einmal und in einem 
Augenblick geſchehen ſey, ſondern nach und 
nach. Die Philiſter wollten ihm theils Ge⸗ 
nugthuung verſchaffen, theils ihre Rache 
an feiner Frau und den Ihrigen ausüben 
und verbrandten ſie. Ein Beweis ihrer 
wilden und grauſamen Sitten. Doch 

S 3 Sim⸗ 


) Die Schakal find eine beſondere Gattung von 
Thieren, die etwas von einem Wolf, Hund 
und Fuchs an ſich haben, aber weniger gefährt 
lich, als die Fuͤchſe ſind und ſich meiſtens von 

todten Körpern der Thiere oder Menſchen 
naͤhren, uberhaupt aber unter die fleiſchfreſt 
ſenden Thiere gehoͤren. 
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Simſon war dadurch noch nicht beſaͤnftiget. 
Er wollte ſich 9 ſchlug einen 
Philiſter nach dem andern todt und begab 
ſich endlich auf das Gebuͤrge. Hier ver⸗ 
fanaten die Philiſter von den Iſraeliten ſei⸗ 
ne Auslieferung. Dieſe aus Furcht ge⸗ 
zwungen williaten darein, ſchickten an Sims 
ſon, der ſich ſeiner Staͤrke bewußt, binden 
ließ und ſich nur ausbat ihn nicht zu toͤdten. 
Er wurde den Feinden uͤbergeben; allein er 
zerriß die Stricke, womit er gebunden war, 
wie einen Faden, ergriff darauf ein Kiefer 
von dem Gerippe eines Eſels, welches da 
lag, ſchlug damit um ſich, toͤdtete und jag⸗ 
te ſo tauſend Mann fort. Hier darf man 
ſicher annehmen, daß ihm die Iſraeliten, 
die ihn uͤberliefern ſollten, beygeſtanden ſind. 
Sie waren Feinde der Philiſter und es fehl⸗ 

te ihnen nur an einem Anführer, Da fie 
aber ſahen, daß Simſon ihre Feinde in 
Unordnung brachte: ſo waren ſie gewiß kei⸗ 
ne muͤßigen Zuſchauer. 

Von dieſer Zeit an, wurde Simſon 
der Raͤcher ſeines Volks und uͤbernahm die 
Wuͤrde eines Anfuͤhrers. Allein er begieng 
einen neuen Fehler und begab ſich zu einer 
ſchlechten Weibsperſon, die in Gaza, einer 
Stadt, die den Philiſtern gehoͤrte und nicht 
weit von dem mittellaͤndiſchen Meer, am 
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Fluße Bezor lag, wohnte. Seine An⸗ 
kunft wurde ruchtbar und er ſollte ergriffen 
werden. Doch er entdeckte zeitig die ihm 
drohende Gefahr, ſtand in der Nacht auf, 
riß die Thore aus ihren Angeln und trug ſie 
auf einen Berg, von dem man bis Hebron 
ſehen konnte. Hier darf man nicht an un⸗ 
ſere Stadtthore denken, ſondern ſie waren 
etwann, wie die gewoͤhnlichen Hofthore und 
alſo iſt es an ſich keine unmoͤgliche Sache, 
ob es gleich ein Beweis einer außerordent⸗ 
lichen Staͤrke iſt. Allein man findet doch 
noch ähnliche Beyſpiele. 

Aber Simſon erlag durch Ausſchwei⸗ 
fung der Liebe. Die Wolluſt wurde fein - 
Sturz, ſo wie oft die groͤßten Helden da⸗ 
durch ihren Untergang fanden. So macht 
jedes Laſter unglücklich „ und wer ſich einer 
Ausſchweifung ergiebt, der entgeht ſeinem 
Elend gewiß nicht. Simſon verliebte ſich 
in eine Perſon die Delila hieß und die ihn 
ganz feſſelte. Sie wurde von den Phili⸗ 
ſtern beſtochen, ihn auszuforſchen, worin⸗ 
nen feine Staͤrke beftünde; fie that es und 
er betrog ſie einigemal. Jetzt waͤre es Zeit 
geweſen, ſich von ihr loszureißen, da er 
genug Beweiſe ihrer Untreue gegen ihn hat⸗ 
te. Denn ſie rief, wenn ſie glaubte, das 
Geheimniß ſeiner Staͤrke zu wiſſen, ge⸗ 
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wohnlich aus: nun ſiegen die Philiſter über 
dich Simſon! Allein ihre ſchmeichelhaften 
Liebkoſungen ſchlaͤferten ihn ein „ machten 
ihn blind gegen ſich ſelbſt und endlich fo 
ſchwach, daß er ihe geſtand, er waͤre ein 
Naſiraͤer ) hätte ein Geluͤbde gethan, daß 
kein Scheermeſſer auf ſein Haupt kommen 
ſollte. Seine Staͤrke wuͤrde ihn verlaſſen, 
wenn er dies Verſprechen, das er Gott ge⸗ 
than haͤtte, brechen wuͤrde. Nun entdeck⸗ 
te Delila, die Treuloſe, den Philiſtern dies 
Geheimniß und uͤberlieferte ihn in ihre Haͤn⸗ 
de. Dieſe, da ſeine Staͤrke verſchwunden 
war, beraubten ihn ſeines Geſichts und 
warfen ihn ins Gefaͤngniß, wo er die nie⸗ 
drigſte Sklavenarbeit verrichten oder mah⸗ 
len * mußte. Nach einiger Zeit wuchſen 
4 ſeine 
) Naſiraͤer bezeichnet eigentlich einen Abgeſon⸗ 
derten oder einen durch ein Gelübde zu Etr 
was Verbundenen, oder auch bisweilen den 
Vornehmſten unter den andern. Einige hat⸗ 
ten Gott verſprochen, ſich ihr ganzes Leben 
hindurch von gewiſſen Dingen zu enthalten, 
andere thaten ein ſolches Gelübde nur auf eis 
ne beſtimmte Zeit. Die gewöhnlichen Ger 
luͤbde waren: keinen Wein zu trinken, ihre 
Haupthaare nicht zu beſcheeren und ſich an 
keinem Todten zu verunreinigen. g 
) In den aͤlteſten Zeiten wurde das Getreyde 
in einer Art von Moͤrſer geſtoßen oder zert 
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ſeine Haare wieder. Die Philiſter veran⸗ 
a ein Freudenfeſt zur Ehre ihres Goͤz⸗ 
9 zen 


quetſcht. Nachmals kamen Sten la auf, 
die aus zwey auf einander paſſenden großen 
Steinen beſtanden, zwiſchen denen das Ge⸗ 
treyde gelegt wurde und die von den Men⸗ 
ſchen herumgetrieben werden mußten.  Diefe 
Arbeit war ſehr ſchwer und gewoͤhnlich eine 
Verrichtung der Sklaven. In der Folge der 
Zeit wurde auch dieſe Kunſt vollkommener und 
man bediente ſich alsdann der Thiere und bes 
ſonders der Eſel, zur Umtreibung dieſer Muͤhl— 
ſteine, ſo wie auch noch an verſchiedenen Ort 
ten Roßmuͤhlen ſind. Windmuͤhlen und 
Waſſernruͤhlen gabs in Palaͤſtina nicht. Ei 
ne Aehnlichkeit diefer alten Handmühlen, fin 
det man vielleicht noch jetzt bey einigen Toͤ⸗ 
pfern. Sie haben zum Mahlen ihrer Fart 
ben, die fie auf das Geſchirr auftragen, zwey 
runde Steine, die mit einer, uber beyden ers 
hoͤhten Einfaßung von Holz, oder mit dem 
Reife von einem Sieb umgeben ſind. Der 
oberſte Stein, hat in der Mitte eine Oeft 
nung, wodurch die Farbe hinein gethan wird, 
und ein, durch einen Meiſel ausgegrabenes 
Loch, worinnen eine, mit einer eiſernen Spitze 
verſehene Stange iſt, die oben an der Decke 
wieder in einem eiſernen Ring herumlaͤuft. 
Dieſe Stange ergreift der Mahlende und 
treibt den oberſten Stein mit der größten 
Schnelligkeit herum. Die ganz klein gemach⸗ 
Re 2 te 
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zen Dagon; dabey ſollte ihnen Simſon, 
der ihnen ehemals fo viel Schaden zugefuͤgt 
hatte, zum Schauſpiel und Hohngelaͤchter 
dienen. Er wurde aus dem Gefaͤngniß in 
ihre Verſammlung gebracht. Allein jetzt 
fühlte er die Schmach und er wollte lieber 
den Tod als Schande. Er rief Gott an, 
ihm nur noch einmal ſeine vorige Kraft zu 
ſchenken, faßte die Saͤulen, auf denen das 
Gebaͤude ruhte, ſtuͤrzte ſie um und begrub 
ſich mit allen verſammelten Philiſtern unter 
den Trümmern! Eine große Staͤrke; al⸗ 
lein man muß ſich auch die Haͤuſer der Mor⸗ 
genlaͤnder und beſonders ſolche öffentliche 
Verſammlungsplagze denken. Es war dies 
ein Saal, der blos auf Säulen ruhte, und 
der nothwendig einſtuͤrzen mußte, wenn 
zwey Hauptſaͤulen plöglich umgeriſſen wur⸗ 


en. N 
Die ganze Geſchichte Simſons iſt ein 
Beweis, daß ein Menſch, der vortrefliche 
Gaben von Gott erhalten hat, ſolche aber 
nicht zweckmaͤßig anwendet, ſich ſelbſt am 
meiſten ſchadet. Haͤtte Simſon ſich ſeiner 
Staͤrke immer mit maͤnnlichen Muth und 
edler Entſchloſſenheit zum Beſten der If 
er > 7, gehe 


te Farbe fließt endlich, durch ein, an der Seis 
te angebrachte Roͤhre heraus und wird unten 
durch ein Gefaͤß aufgefangen. 
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raeliten bedient, fo wuͤrde er ihnen gewiß 
große Vortheile verſchafft, ſie von der Un⸗ 
terdruͤcknng der Philiſter befreyt und ſich 
ſelbſt zum großen Mann gemacht haben. 
Unterdeſſen that er doch einiges und ſteuerte 
wenigſtens auf eine Zeit dem Trotz der 
Feinde Iſraels. Merkt ihr, ihr Eltern, an 
euern Kindern etwann gute, große und ed⸗ 
le Anlagen, nun ſo ſucht fie auch richtig zu 
leiten und pflanzt beſonders die Grundſaͤtze 
unſerer wohlthaͤtigen Religion, tief in ihr 
Herz hinein. Solche Gemuͤther, die zu 
großen Handlungen geſtimmt ſind, koͤnnen 
auch ſehr viel Boͤſes ſtiften, wenn ſie aus⸗ 
arten. 15 


Die fieben und zwanzigſte 
Geſchichte. Kat 
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Un das Jahr 2830 lebte Elkana, ein 
weiſer, ſanfter und frommer zu 
5 f Ng⸗ 
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Rama ). Er hatte zwey Gattinnen zu⸗ 
gleich und ausdrücklich war dies im Geſetz 
Gottes nicht verboten, ob es gleich auch 
nicht frey erlaubt war. Die uͤbeln Folgen, 
die in dem Innern der Familie, aus der 
Vielweiberey entſtanden und die auch El⸗ 
kana bald empfinden mußte, zeigen, daß 
hier die weiſe Einſchraͤnkung des Chriſten⸗ 
thums eine wahre Wohlthat iſt. Hanna 
(ſo hieß die eine Frau des Elkanas) war 
unfruchtbar, und ſahe fich deswegen für ſehr 
unglücklich an, wie denn zu jenen Zeiten 
auch die allgemeine Verachtung des Volks 
auf die Unfruchtbaren fiel, welches nun frey⸗ 
lich nicht ganz billig war. Zwar man ſah 
damals die Kinder mit Recht, als ein Ge⸗ 
ſchenk Gottes an; allein dabey herrſchte das 
Vorurtheil, daß derjenige, der keine ſol⸗ 
chen aͤußerlichen Vorzuͤge genöße, ſich 
der Gnade Gottes nicht getroͤſten durfte, 
ſondern ein großer Verbrecher ſeyn mußte. 
Wie gluͤcklich ſind wir, daß wir als Chri⸗ 
ſten auch darüber nahere Aufſchlüſſe und 
richtigere e haben! 1 zes 
ei⸗ 


) Dies Rama lie) am Sebürge Ephraim, nicht 
weit von Bethel Das Gebürge Ephraim 
erſtreckte ſich von Samaria an, dis über Jes 
ruſolem gegen Mittag hinab und war eine 
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ſcheiden die wahre Froͤmmigkeit nicht. Man 
3 und fromm, reich und gottlos 
eyn. e en } 
Die andere Gattin des Elkana, Pen⸗ 
nina hatte das Gluͤck Kinder zu gebaͤhren, 
war darauf ſtolz und ließ ſolches der Han⸗ 
na fuͤhlen. Doch dieſe duldete die em⸗ 
pfindlichen Kraͤnkungen mit Sanftmuth. 
Stille Thraͤnen waren ihre ganze Verthei⸗ 
digung. Elkana war eder genug dieſen lie⸗ 
bevollen Charakter zu ſchaͤtzen. Er beruhig⸗ 
te ſie durch ſeine Zaͤrtlichkeit, ſuchte ihr 
Muth einzuſprechen und mit Vorhaltung 
ſeiner Liebe zu erheitern. Allein die Furcht 
bey gaͤnzlicher Unfruchtbarkeit, endlich doch 
die Liebe ihres Mannes zu verlieren, ſchlug 
ſie nieder 8 Ruhe kehrte nicht in ihr 
Herz zuruͤck. So fuͤrchtet der redliche Dul⸗ 
der immer neue traurige Begegniſſe. Doch 
Hanna nahm nun ihre Zuflucht mit herzli⸗ 
chem Vertrauen zu Gott, bey dem es al⸗ 
lein ſteht, Kinder zu geben. 77 
Einſtens war ſie mit ihrem Manne, 
der jaͤhrlich ſeine dankbare Geſinnung gegen 
Gott mit ſeiner ganzen Familie, durch die 
feherliche Darbringung eines Opfers bes 
wies, zu Silo, wo damals der oͤffentliche 
Gottesdienſt der Iſraeliten verrichtet wurde. 
Hier empfand ſie aufs neue, wie e es 
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ſey, kinderlos zu ſeyn. Sie ſahe Pennina 

mit ihren Kindern ſich freuen und ſie mußte 

allein, verlaſſen da ſtehen. Doch jetzt faß⸗ 

te ſie einen Entſchluß, der ihr gutes Herz 
noch deutlicher beweiſt. Sie gieng nach ge⸗ 
meinſchaftlich vollbrachter Opfermahlzeit, 
mit zuverſichtlichem Vertrauen zum Ver⸗ 
ehrungszelt Gottes oder zur Stiftshuͤtte, 
und erflehte ſich vom Allmaͤchtigen die einzi⸗ 
ge Gnade, fie zu einer gluͤcklichen Mutter 
zu machen. Dieſe Bitte zeigt die Richtig⸗ 
keit ihrer Religionsbegriffe. Sie traute 
Gott allein das zu, was in keines Menſchen 
Vermoͤgen ſteht. Sie wußte es, daß der 
Allmächtige thun und ſchaffen koͤnne, was 
er wolle. Mit dieſem glaubensvollen Ge⸗ 
bet, verband fie auch eine feyerliche Verſi⸗ 
cherung. Sie gelobte Gott, ihm, 5 
er ſie erhoͤren und ihr einen Sohn geben 
würde, ſolchen zu ſeinem Dienſt zu wid⸗ 
men. Ein Verſprechen das bey ihr, aus ih⸗ 
rem guten, edlen, von Religion erfuͤllten 
Herzen floß und ſie alſo rechtfertiget, ob es 
ſonſt gleich etwas uͤbereilt ſcheinen konnte. 


Denn ſie wußte es doch vorher nicht, ob, 


wenn ſie auch einen Sohn erhalten wuͤrde, 
dieſer auch die noͤthigen Faͤhigkeiten zum 
Dienſt Gottes haben wuͤrde. Allein ſie 
vertraute Gott und glaubte, daß, ya‘ er 
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das Eine erhoͤrte, er auch das Andere thun 
wuͤrde. Wir hingegen muͤſſen da die größte 
Vorſicht gebrauchen und niemals muͤſſen 
Eltern ihre Kinder vor der Gesurt oder auch, 
wenn ſie noch klein ſind, und ihre Anlagen 
und Fähigkeiten noch nicht entwickelt haben, 
zu gewiſſen Lebensarten beſtimmen, im Fall 
ſie ſolche nicht ungluͤcklich machen wollen. 
Denn wer keine Luſt oder Faͤhigkeit zur Er⸗ 
lernung einer Wiſſenſchaft oder Kunſt be⸗ 
ſitzt und er wird doch dazu gezwungen, der 
wird nie ein brauchbares Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft, ſondern ſich und 
andern zur Laſt leben. Die betende Han⸗ 
na zeigte ſich noch von einer andern ſchoͤnen 
Seite. Sie wußte es, daß nicht blos die 
Toͤne der Worte, das Weſentliche des Ge⸗ 
bers ausmachen, fondern daß dies in den 
innern Empfindungen des Herzens beſtehe, 
und Ausdruck der Gedanken ſeyn müſſe. 
So betete fie mit ſtiller Bewegung der Lip⸗ 
pen und dies brachte den Hohenprieſter Eli, 
der in einer gewiſſen Entfernung von ihr ſaß 
und ſie lange beobachtet hatte, auf den Ge⸗ 
danken, ſie muͤßte betrunken ſeyn. Er re⸗ 

dete ſie deswegen an und ermahnte ſie, erſt 

die Nuͤchternheit abzuwarten, ehe fie ſich 
mit Gott unterreden wollte. Richtig, ein 

Gebet ohne Andacht, mit einem von ie 
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denſchaften erfüllten Herzen, wohl gar in 
der Betrunkenheit, iſt unnütz, vergebens 
und Gott misfaͤllig. Allein bey Hanna war 
der hs nicht. Sie wurde uͤber dieſe har⸗ 
te Beſchuldigung nicht aufgebracht, ſon⸗ 
dern behielt ihren ſanften Charakter. Ach 
nein, mein Herr, ſprach ſie, ich bin nicht 
betrunken, bin nicht ſo leichtſinnig, habe 
nur die Angelegenheiten meines Herzens vor 
Gott ausgeſchuͤttet, denn ich bin eine ſehr 
betruͤbte Frau. Nun gab ihr Eli den bes 
ſten Seegenswunſch zu ihrem Gebet, und 
getroſt, ihrer Erhoͤrung im voraus gewiß, 
verließ fie das Heiligthum, und kehrte mit 
ihrem Mann nach ihrer Wohnung zurück, 
Gott gewährte ihr auch, ihre fo glan⸗ 
bensvoll gethane Bitte, ſchenkte ihr einen 
Sohn, den ſie Samuel nannte und ihrem 
Verſprechen getreu, ihn zum Dienſt Gottes 
widmete und deſſen Geburt in das Jahr 2849 
fällt. Das erſtemal, als fie wieder nach 
der Erhoͤrung ihres Gebets, nach Silo 
kam, ſprach ſie das vortrefliche Loblied, 
welches wir 1 Sam. 2. aufgezeichnet finden. 
Sie erzog ihren Liebling mit zaͤrtlicher 
Treue, floͤßte ihm fruͤhzeitig die männlichen 
edlen Grundſaͤtze der Religion ein, die ſie 
hatte und brachte ihn, da er etwas heran 
gewachſen war, nach Silo zum e 
f ö ee er 
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ſter Eli, der ihn zum Dienſt Gottes bilden 
ſollte. Allein auch da hoͤrte ſie nicht auf, 
fuͤr ihn zu ſorgen. Jaͤhrlich, wenn ſie mit 
ihrem Mann zum Oſterfeſt reißte, brachte 
ſie ihm Kleidungsſtücke mit. Ein kleiner 
Umſtand, der aber ihre mütterliche liebes⸗ 
volle Sorgfalt beweiſt, ihr zur Ehre und 
allen Eltern zur Nachahmung gereicht. 


Samuel kam in eine böfe Geſellſchaft, 
denn die Soͤhne des Eli, die Prieſter wa⸗ 
ren, führten ein ſchaͤndliches Leben. Die 
Prieſter hatten ihren, ihnen im Geſetz be⸗ 
ſtimmten Antheil an den Opfern. Allein 
fie mußten zuvor den religibſen Gebrauch 
davon abwarten. Es mußte zudor auf dem 
Altar angezuͤndet, gebraten oder gekocht 
werden, ſo wie es die Vorſchrift eines jez 
den Opfers mit ſich brachte. Aber dies 
erwarteten dieſe nicht, ſondern ſie nahmen 
ſich mit einer dreyzuͤngigten Gabel das be⸗ 
ſte Fleiſch aus dem Keſſel heraus oͤder vom 
Roſt nach ihrem Gefallen herab. Daruͤ⸗ 
ber wurden die Leute ganz natürlich ver⸗ 
druͤßlich, brachten ihre Opfer nicht mehr 
und bewieſen dabey die Ehrfurcht nicht, 
die fie beweiſen feilten. Ein boͤſes Bey⸗ 
ſpiel, beſonders von den Dienern des 
Herrn, ſtiftet allezeit unendlich vielen Scha⸗ 
er er den 


289 


29 Samuel. 


den und verbreitet Leichtſinn und Enteh⸗ 
rung Gottes. 


In dieſer Geſellſchaft haͤtte Samuel 
leicht verführt werden koͤnnen. Allein die 
fruͤhen Eindrücke der Religion, die er von 
ſeiner frommen Mutter erhielt, verwahr⸗ 
ten ihn vor der Theilnehmung an dieſen 
Suͤnden und entflammten ſeinen Eifer zur 
Tugend und Feſthaltung an Gott, nur 
noch mehr. Denn gute Seelen lieben und 
ſchaͤtzen, wenn ſie die ſchaͤndlichen Aus⸗ 
brüche des Laſters erblicken, die Tugend 
allezeit mit neuer Waͤrme. Sie fuͤhlen 
alsdann ihren Werth und ihre Vortreflich⸗ 
keit ganz. So wuͤrkt eine gute Erziehung 
fort und bringt die herrlichſten Früchte her⸗ 
vor. Erzieht darum ihr Eltern, eure Kin⸗ 
der gut und chriſtlich und ihr ſorgt für ihr 
wahres Gluͤck. 
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Eli und feine Söhne. 


Es der um das Jahr 28 50 lebte, war ei⸗ 
ner von denſenigen Maͤnnern, denen das 
Anfehen in ihrem eigenen Haufe fehlt. Er 
war Priſter und zugleich Richter oder Fuͤrſt, 
der Recht und Gerechtigkeit ausuͤben und 
auf die ſtrengſte Beobachtung des Geſetzes 
Gottes dringen ſollte und dies waͤre doppel⸗ 

te Aufforderung für ihn geweſen, ſich als 
Mann und Vater in ſeinem Hauſe zu be⸗ 
tragen; allein Kaͤlte und Traͤgheit machten 
ihn gegen alles unempfindlich. Er llebte 
die Ruhe und Bequemlichkeit ſo ſehr, daß 
er, um ſſch des Verdrußes zu uüberheben 
und ier feiner ſuͤſſen Traͤgheit nicht geſtört zu 
werden, da gegen feine Söhne Nachſicht 
bewies, wo er haͤlte Strenge beweiſen ſol⸗ 
len. Bey einer vernünftigen Erziehung der 
Kinder, muß Ernſt und Guͤte verbunden 
ſeyn. Unzeikige Liebe iſt da eben fo ſchaͤd? 
lich, als Uberttiebene Härte, Eltern muͤſ⸗ 
fen keine Tyrannen ihrer Kinder ſeyn, fie 
f 85 T 2 8 muͤſ⸗ 
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möffen folche, wie der Apoſtel ſpricht, nicht 


erbittern, ihnen das kindliche Zutrauen und 
die herzliche Liebe gegen ſie, nicht aus dem 
Herzen rauben und dies geſchieht, wenn ſie 
ſolche bey jeder Kleinigkeit, oft auch wohl 
nach ihrer Laune mishandeln, aber ſie muͤſ⸗ 
ſen auch nicht jeden Fehler, beſonders, wenn 
fie merken, daß Bosheit zum Grunde liegt, 
ungeahndet dahin gehen laſſen. Eli ver⸗ 
darbs mit feinen Söhnen wahrſcheinlich in 
der Jugend. Er ließ ihnen allen Willen 
und nun, da ſie einmal erwachſen waren, 
fruchteten ſeine Vorſtellungen nichts mehr. 
Und ſo verſehen es noch manche Eitern bey 
ihren Kindern. Sie glauben, in der zar⸗ 
ten Jugend muͤſſe man den Kindern ihren 
Trotz, Eigenſinn und andere Unarten zu 
gute halten, denn ſie waͤren Kinder und ver⸗ 
ſtuͤnden es noch nicht beſſer. Allein fie bez 
denken nicht, daß aus dem kleinen Eigen⸗ 
ſinn, ein unbiegſamer Starrkopf, aus dem 
kleinen Lügner, ein Meineidiger, Verraͤther 
des Vaterlands und Boͤſewicht werden 
kann; daß, wenn man ihre Leidenſchaften 
nicht frühzeitig zu mäßigen geſucht hat, als⸗ 
dann bey mehreren Jahren alle Bemühung 
fruchtlos iſt. Auf einmal laͤßt ſich nichts 
erzwingen, am wenigſten aber die Bildung 
des menſchlichen Herzens; dies muß a 
un 
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und nach geſchehen und es gehört eine unun⸗ 
terbrochene Aufmerkſamkeit und eine gleich 


anhaltende Thaͤtigkeit darzu, wenn man ſei⸗ 
ne Kinder nicht unglücklich machen will. 
Man gewaͤhre deswegen, Kindern nie eine 
Bitte, ſobald ſie mit Eigenſinn darauf be⸗ 
ſtehen. Man entziehe ihnen bisweilen et⸗ 
was, wenn es auch unſchuldig iſt, um ih⸗ 


re Leidenſchaften einzuſchraͤnken und ihnen 


Selbſtverlaͤugnung zu lernen. Man uͤber⸗ 
ſehe ihnen nie eine Unwahrheit und eine Un⸗ 
art. Man fuͤhre ſie zur Liebe gegen Gott 
und zu allem was Menſch iſt, an und man 


wird ſie gluͤcklicher machen, als wenn man 


ihnen große Reichthuͤmer erwirbt. 

a Eli ſah die ſchweren Verſuͤndigungen 
ſeiner Soͤhne, er hoͤrte die Klagen des Volks 
darüber und er entſchuldigte ſie nicht, er 
machte ihnen deswegen Vorſtellungen; al⸗ 
lein das war auch alles. Bey ſolchen Ver⸗ 
gehungen, war ein ſo gelinder Verweis, 
würklich ſtraf bare Nachſicht. Er erhielt 
einſtens, durch einen Propheten im Namen 
Gottes ernſtliche Warnungen. Aber auch 
hier ſieht man den bequemen und frägen 
Mann. Er hoͤrte die Drohungen, der 


Strafen, die ihn und feine Familie betref⸗ 


fen wuͤrden, ruhig und gelaſſen an. Kein 
Eifer und Ernſt, dies oder jenes noch abzu⸗ 
ET e ſtel⸗ 
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ſtellen und dadurch ſeine Ehrfurcht und Lie⸗ 
be gegen Gott, den er doch richtig erkann⸗ 
te und verehrte, zu beweiſen, erfüllte ſein 
Herz, ſondern er ſchlummerte ſo in ſeiner, 
ihm angenehmen Ruhe, ſorgenlos hin. Fuͤr 
ſich war er fromm und hatte Religion; als 
lein, wenn es auf Dinge ankam, die Muͤ⸗ 
he koſteten und ihm Verdruß verurſachten, 
dann fehlen er ſich zuruͤckzuziehen. 

Der junge und edle Samuel, wurde 
einſtens in der Nacht, einer Offenbarung 
Gottes gewürdiget. Sie rief ihn zweymal 
und er glaubte, es wäre Eli. Er kam und 
erhielt anfangs von ihm, den Befehl wie⸗ 
der zu gehen und endlich Anweiſung, wie 
er ſich dabey verhalten ſollte. Samuel *) 
hörte nun von Gott, daß die, der Familie 
des Eli gedrohte Strafe, wuͤrklich herein⸗ 
brechen und bald in die Erfüllung gehen wuͤr⸗ 
de. Eli der im Grunde kein boͤſes, ſon⸗ 
dern nur ein ſchwaches, ruheliebendes Herz 
hatte, wurde da etwas neugierig, er wuͤnſch⸗ 
H e e 5 te 


) Samuel kannte das erſte und zweytemal den 

Ruf Gottes nicht; allein nachmals, da er oͤf⸗ 

0 tete Offenbarungen erhielt, konnte er dieſe 

von andern Dingen genau unterſcheiden. Dar, 

i aus laͤßt ſich ſchlteſſen, daß gewiſſe Merkma⸗ 

le da geweſen ſeyn mußten, woran man eine 
Offenbarung Gottes erkennen konnte. 


+ 
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te die Erklärung Gottes gegen Samuel zu 
wiſſen und er drang ſo lang in ihn, bis er 
ſie ihm ſagte. Er vernahm das ihm bevor⸗ 
ſtehende Ungluͤck und blieb in ſeiner ruhigen 
Gelaſſenheit. Er iſt, ſprach er, Jehova. 
Er thue was ihm wohlgefaͤllt. Dies ſcheint 
zwar ſtille Unterwerfung unter den Willen 
Gottes zu ſeyn. Allein ſein uͤbriges Betra⸗ 
gen laͤßt vermuthen, daß dies mehr von ſei⸗ 
ner natürlichen Kälte und Unempfindlichkeit, 
als von wahrer Gottergebenheit herkam; 
denn er blieb der im Handeln traͤge Mann, 
that wenigſtens nichts, rief Gott nicht ein⸗ 

mal, um Schonung und Erbarmung an. 
Nicht lange nach dieſer Offenbarung 
Gottes entſtund ein Krieg. Die Iſraeliten 
geriethen auf den Gedanken, den Tragal⸗ 
tar ) oder die Bundeslade ins Lager brin⸗ 
gen zu laſſen, denn fie dachten nun müßten 
T 4 ſie 


) Die ſogenannte Bundeslade war ein aus aka⸗ 
zien Holz gemachter, mit Goldblech überzoge⸗ 
ner Kaſten, der drey Ellen lang und andert⸗ 
halb Ellen hoch und breit war. Oben lief 
rings umher ein goldner Kranz und auf dem 

Kaſten ſelbſt, lagen goldene Cherubim oder 
Sinnbilder der Weisheit, Schoͤnheit und 
Stärke. In dieſem Kaſten lagen die Geſetz⸗ 
tafeln, über denen gleichſam der Bund zwi, 
ſchen Gott und den Sfraeliten errichtet war 
und daher hieß er die Bundes lade⸗ 
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fie ſiegen, weil Gott fein Heiligthum be⸗ 
ſchützen und ſolches nicht den Heiden uͤber⸗ 
laſſen würde. So ſetzten fie ihr Vertrauen 
auf aͤußerliche Dinge und nicht auf Gott, 
und wie manche unter den Chriſten machen 
die äußerliche Form des Gottesdienſtes ſelbſt 
zum Weſentlichen der Religion? Elis Soͤh⸗ 
ne, Hophni und Pinehas befolgten, und 
von dieſen leichtſinnigen und laſterhaften 
Prieſtern iſt es eben nicht auffallend, dieſen 
unbeſonnenen Antrag, und giengen mit der 
Bundeslade zu Felde. Aber von Eli haͤtte 
man es doch nicht erwarten ſollen, daß er 
ſolches ohne Widerrede zugeben wuͤrde, da 
es ſonſt nie gewohnlich und von Gott nicht 
befohlen war. Doch er ließ ſich mehreres 
ohne Widerſpruch gefallen. Nun aber be⸗ 
wies Gott, daß die Bundeslade ohne ſei⸗ 
nen Schutz nichts vermoͤge, daß nicht fie, 
fondern er allein helſen könne. Das Tref⸗ 
fen fiel für die Iſrgeliten unglücklich aus; 
die Bundeslade wurde von den Feinden er⸗ 
obert und die beyden Soͤhne Eli getoͤdtet. 
Eli wartete verlangungsvoll unter dem Thor, 
wie der Streit ausfallen würde. Ein trauer⸗ 
bote kam und brachte ihm die ſchreckliche 
Nachricht. Er wurde ohnmaͤchtig, ſtuͤrz⸗ 
te über den Stuhl, worauf er ſaß, hinab 
undhrach das Genick. Ein warnendes Bey⸗ 
ſpiel für alle gemaͤchliche Eltern Die 
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Auch die beſten Eltern koͤnnen ungerathene 
Kinder haben und alle Erziehung kann bey 
manchen verloren ſeyn. Dies beweiſen die 
Soͤhne Samuels Joel und Abia. Sa⸗ 
muel, ein Mann der ſchon als Juͤngling ſo 
edle und tugendhafte Geſinnungen hatte, 
der nach dem Ableben des Eli, Fuͤrſt der 
Iſraeliten wurde und dieſe Wuͤrde mit 
Treue und Redlichkeit behauptete, dem die 
wahre Verehrung Gottes fo ſehr am Her 
zen lag, der den Gottesdienſt der Israeliten 
aufrecht erhielt und verbeſſerte, Schulen an⸗ 
legte, und fuͤr die Religion alles that, der ſelbſt 
ſo oft beſondere Offenbarungen von Gott 
hatte, dieſer erzog gewiß ſeine Soͤhne gut 
und lehrte ſie die Religion nicht nur kennen, 
ſondern auch ausuͤben. Allein doch erreich⸗ 
le er ſeine vaͤterliche Abſicht nicht ganz. Er 
verordnete ſeine beyden Soͤhne zu Richtern 
in Iſrael und wies ihnen, ihren Sitz zu. 
Berſeba an, und dieſe misbrauchten ihre 
BR | T 5 Macht 
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Macht und uͤbten die Gerechtigkeit nach Ge⸗ 

ſchenken aus. Wer ihnen gab, der hatte 

Recht. Dies mußte Samuel den edlen 

und ſeinem Gott getreuen Mann gewiß tief 

niederbeugen; doch er konnte ſich beruhigen, 

an ſeinen Kindern alles gethan und die Va⸗ 
terpflichten redlich erfüllt zu haben und wohl 

allen Eltern die bey Ausartung ihrer Kin⸗ 

der, dies Bewußtſeyn haben! 

Unterdeſſen war dieſe Habſucht der 
neuen Richter die Veranlaſſung, daß die 
Iſraeliten einen König verlangten; eine 
Forderung, die freylich uͤbereilt und in et⸗ 
was ſtraf bar war. Denn ſie wollten die 


Macht, die bisher getheilt war, einem ein⸗ 


zigen übertragen, von dem fie noch mehre⸗ 
re Bedruͤckungen erfahren konnten und ver⸗ 
warfen dadurch zugleich Gott, oder uͤber⸗ 
traten doch ſein Geſetz, indem ſich der Un⸗ 
endliche ausdruͤcklich erklaͤrt hatte, daß er 
im eigentlichen und beſondern Verſtand ihr 
Koͤnig ſeyn wollte. 

Doch Gott erfuͤllte ihren Wunſch und 
beſtimmte Saul, der aus der Nachkom⸗ 
menſchaft des Benjamins abſtammte zu ih⸗ 
rem König. Dies geſchahe im Jahr 2908, 
Ein geringer Umſtand aber, mußte die Ver⸗ 
anlaſſung darzu werden. Sauls Vater, 
der Kiſch hieß, hatte eine anſehnliche duch N 
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zucht, die im Morgenlande und beſonders 
in Palaͤſtina, wo es wenig Pferde gab, 
ſehr wichtig war. Einſtens erhielt er Nach⸗ 
richt, daß fich feine Eſelinnen von der Weiz 
de verirrt und verlaufen hatten. Er befahl 
ſeinem Sohn Saul, ſie zu ſuchen und die⸗ 
ſer machte ſich mit einem Bedienten auf, 
und durchwandelte verſchiedene Gegenden, 
wo er ſie zu finden glaubte; allein verge⸗ 
bens. Endlich fiel ihm ein, daß Samuel 
in der Naͤhe wohnte, und daß dieſer als 
Prophet, der künftige Dinge vorher ver⸗ 
kündigen konnte, ihm wohl würde ſagen 
koͤnnen, wo er ſich, vm feine Eſelinnen wie⸗ 


der zu finden, hinwenden ſollte. Hier be⸗ 


wies Saul eben keine ganz richtige Reli⸗ 
gionsbegriffe. Er verlangte Gottes Offen⸗ 
barung bey einer ſo geringen Angelegenheit 
und dies war wuͤrklich etwas klein gedacht. 
Denn Gott erklaͤrte ſich nur dann, und gab 
Aufſchluͤſſe der Zukunſt, wenn eine Sache 
von wichtigen Folgen war, Einfluß aufs 
Ganze hatte und feine Vorſehung fo bewies, 
daß das Volk zum glaͤubigen Vertrauen 
auf ihn ermuntert wuͤrde, aber nicht bey 
jeder Kleinigkeit, die allezeit dem eigenen 
Nachdenken des Menſchen uͤberlaſſen iſt, 
In einem ſolchen Fall von Gott etwas Auſ⸗ 
ſerordentliches verlangen, zeigt zum Be | 
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ſten, eine ſehr eingeſchraͤnkte Kenntniß von 
feiner unendlichen Größe an. 

Gottes Vorſehung erſtreckt ſich zwar über 
die ganze Welt und ordnet nicht nur diemenſch⸗ 
liche Schickſale überhaupt, ſondern auch die 
kleinſten Vorfaͤlle derſelben, mit Weisheit 
und Güte; allein man darf deswegen noch 
keine Erſcheinung und außerordentliche Of⸗ 
ſenbarung erwarten, da zur Erreichung der 
gnaͤdigen Abſichten Gottes, immer genug 
natürliche Mittel da find. Unterdeſſen dach⸗ 
te ſich Saul die Sache, nach ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen, Gottes nicht unwuͤrdig; es ſchien 

hm der kuͤrzeſte Weg zu ſeyn, zur Gewiß⸗ 
heit von dem, was er zu wiſſen wuͤnſchte, 
zu gelangen und begab ſich alſo zu Samuel. 

Samuel wurde durch eine Offenba⸗ 
rung belehrt, daß jetzt der fuͤr die Iſraeli⸗ 
ten beſtimmte Koͤnig zu ihm kaͤme. Er 
nahm ihn daher liebreich auf, beruhigte ihn 
wegen dem Gegenſtand ſeines Suchens, er⸗ 
flaͤrte ihm Gottes Abſicht und ſalbte ) ihn 
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) Die Propheten, Prieſter und Könige wurden 
geſalbt, oder mit einem, beſonders darzu bes 
reiteten Oele aufs Haupt begoßen, um anzu⸗ 

zeigen, daß ſie die Geſchicklichkeit, das Recht 

und die Macht zu ihren Verrichtungen und 

Aemtern von Gott hatten. Es war glſo eine 
7 und feyerliche Einweihung zu ihrem 
Amte. : 
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endlich beym Fortgehen zum Konig. Zur 
gleich ſagte er ihm, zur Verſicherung, daß 


ihn Gott zum Herrſcher uͤber die Sfraeliten ' 


verordnet habe, verſchiedene Begebenhei⸗ 
ten vorher, die ihm Unterwegs aufſtoßen 
wuͤrden und die auch ſo erfolgten. Es be⸗ 
gegnete ihm ein Chor ſingender Prophe⸗ 
ten D) und Saul wurde von einem goͤttlichen 
Trieb fo entflammt und begeiſtert, daß er 
ſich unter ſie miſchte und in ihre erhabene 
Lieder mit einſtimmte. 1. 
Kurz darnach berief Samuel die Staͤn⸗ 
de der Israeliten nach Mizpa, eine Stadt, 
die von Jeruſalem gegen Abend zu, etwann, 
zwey Meilen entfernt lag, hielt an ſie eine 
feyerliche Rede und erklaͤrte ihnen, daß ſie 
a a: es J S nun 
) Samuel legte Prophetenſchulen an, worin 
nen gute junge Letzte, in den göttlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, in der Erklaͤrung des Geſetzes, 
in der Muſtk und Dichtkunſt unterrichtet wur⸗ 
den und dies waren Arten von hohen Schu 
len oder Univerſitaͤten. Wenn aber die Bis 
bel ſagt, daß dieſe Propheten Schuͤler weiß 
ſagten, ſo bezeichnet dies gewoͤhnlich, erha⸗ 
bene, geiſtliche Loblieder auf Gott abſingen. 
Maanche von ihnen erhielten aber bisweilen 
wuͤrklich Offenbarungen von Gott, wurden 
feine. Geſandte an ſein Volk und alſd im eis 
11. Verſtande Propheten, aber nicht 
alle. 
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nun ihren verlangten König erhalten ſollten. 
Die Bekanntmachung deſſelben geſchahe 
durchs Loos. Dieſes fiel auf Saul, der 
zwar zugegen war, ſich aber hinter die Wa⸗ 
gen und Geraͤthſchaften begeben hatte: ob 
er nun dies aus wahrer Demuth oder blos 
aus Schein gethan hatte, um ſich gleich⸗ 
ſam darzu zwingen zu laſſen und die Liebe 
des Volks deſto eher zu erhalten, laͤßt ſich 
ſo genau nicht beſtimmen. Wahre De⸗ 
muth bewies er wenigſtens bey der erſten 
Unterredung mit Samuel, da ihm dieſer 
verſicherte, daß er und ſeine Familie die 
hoͤchſte Würde erhalten ſollte. Wer bin 
ich, ſprach er, daß du mir eine ſolche Nach⸗ 
richt giebſt? Meine Familie iſt ja die Flein- 
fie in Iſrael. Und aus dieſem laͤßt ſich 
ſchlieſſen, daß er ſich in der That aus ei⸗ 
ner guten Abſicht verborgen hatte. Die 
ſchnelle Erhoͤhung von der unterſten Stufe 
bis zum koͤniglichen Thron, machte einen 

ſolchen Eindruck auf ſein Herz, daß darin⸗ 
nen Freude und Furcht abwechſelte. Er 
traute vielleicht bisher ſelbſt ſeinen Sinnen 
nicht und es gieng ihm ſo, wie es uns bey 
angenehmen ſchnellen Veraͤnderungen geht. 
Wir wünſchen es moͤgte wahr ſeyn; allein 
wir befuͤrchten immer auch eine Taͤuſchung 
und zweifeln an der Wahrheit. \ 
| nd> 
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„Endlich wurde Saul entdeckt, hervor⸗ 
geführt und feyerlich zum König ausgerufen. 
Aber ſo demuthsvoll er ſich im Anfang bes 
wies, ſo ſtolz wurde er, da er ſich einmal 
in dem Beſitz der koͤniglichen Wuͤrde ſah. 
Er vergaß, ſo wie noch unzaͤhlige Men⸗ 
ſchen, mit ſeiner Erhöhung feinen vorigen 
niedrigen Zuſtand. Sein Herz war zwar 
großer Thaten fähig, abet eben fo geneigt 
das Gegentheil zu thun. Sein Charakter 
war überhaupt der, wie er bey allen leiden⸗ 
ſchaftlichen und hitzigen Perſonen iſt. 
Schnell, auf brauſend, unuͤberlegt im Hans 
deln, trotzigt auf feinen Entſchluͤſſen feſt 
beharrend, und unbaͤndig. Ruhige, ſtille 
Ueberlegung, Nachdenken über ſich ſelbſt, 
Aufſehen auf Gott, Unterwerfung unter 
ſeinen Willen, dies findet man bey ihm 
nicht. Aus ſeinen, von ihm nicht einge⸗ 
ſchraͤnkten und bezaͤhmten Leidenſchaften, 
entſtand endlich Schwermuth oder Melan⸗ 
cholie. Ein trauriger Zuſtand. Allein hier 
ſieht man, in welches Elend der Menſch ges 
rathen kann, der die Triebe ſeines Herzens 
nicht durch die Grundſaͤtze der Religion maͤſ⸗ 
ſiget, und ſie in gehoͤrigen Schranken er⸗ 
haͤlt, ſondern ihnen freyen Lauf laͤßt. Un⸗ 
terdeſſen fand Saul bey der Muſik Erhei⸗ 
terung und dies gab Gelegenheit, daß Da⸗ 
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vid, ein edler Juͤngling, der vorzüglich gut 
auf der Eyther ſpielte an den koͤniglichen 
Hof kam. Kentniſſe, Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften zieren einen jeden Stand und ver⸗ 
ſchaffen Achtung, Freuſſdſchaft und Liebe 
anderer Menſchen. Eltern die ihre Kinder 
darzu anfuͤhren und ihnen viele nützliche 
Dinge erlernen laſſen, ſorgen beſſer fuͤr ihr 
Gluck, als wenn fie ihnen blos Geld zu 
ſammeln ſuchen; denn dies koͤnnen ſie durch 
den kleinſten Umſtand verlieren, dasjenige 
5 m. was fie erlernt haben, bleibt 

ihnen. 8 3 x 
Saul ſank inzwiſchen immer tiefer von 
feiner Wurde herab, ſo, daß endlich Gott 
beſchloß, ihm und feiner Familie daß Koͤ⸗ 
nigreich zu entziehen und ſolches dem bisher 
unbedeutenden und geringen David zu ge⸗ 
ben. David ſtammte von Juda ab, wur⸗ 
de zu Bethlehem, wo ſein Vater Iſai wohn⸗ 
te, im Jahr 2920 gebohren, und widmete 
ſich in ſeiner Jugend dem Hirtenleben. Die 
laͤndliche Stille, die er bey ſeiner ruhigen 
Heerde genoß, machte ſeinen zur Thaͤtigkeit 
erſchaffenen Geiſt nicht traͤge, ſondern gab 
ihm Gelegenheit, ſich auf die Muſik und 
Dichtkunſt zu legen und fo feine Zeit auf ei⸗ 
ne edie Art zuzubringen und hier vom Hir⸗ 
tenleben weg, wurde er von Gott, der N 
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auch im Verborgenen keimende Gute ſteht, 


zum Koͤnig beſtimmt und von Samuel dar⸗ 
zu geſalbt oder eingeweiht. So zieht Gott 
diejenigen, die er erheben will, auch aus 
dem Staube hervor. N 

Suche darum, wer du auch biſt, dei⸗ 
ne Seelenkraͤfte zu gebrauchen und dir ſo 
viele Vollkommenheiten, als du kannſt zu 
erwerben, und verbinde damit ein gutes 


Herz und edles Betragen, und gewiß, es 


koͤmmt einſtens die Zeit, wo du die Vor⸗ 
theile davon einerndten wirſt. Streben 


nach Vollkommenheiten iſt ja uͤberhaupt un⸗ 


ſer ganzer Endzweck. Werdet vollkommen, 


ruft uns Jeſus zu, wie unſer Vater im 


Himmel vollkommen iſt. 


Sauls Charakter ebene ſich 


mit feinen Jahren. Er fühlte es oft, daß 
er ſich ſchwer an Gott verfündiget und Stra⸗ 
fe verdient hatte; allein an Statt weiſer 
und beſſer zu werden und mit zuverſichtli⸗ 
chem Herzen, von der Erbarmung Gottes 
Gnade und Vergebung zu erwarten, wur⸗ 
de er bald zaghaft und troſtlos, bald unge⸗ 
ſtüm und tobend, ſo, daß er nie recht zu 
ſich ſelbſt kam, ſondern. in beſtaͤndigen Zer⸗ 


* 


een dahin ſebte und Fehler mit Fehlern 


auf haͤufte. Endlich wurde er mit den Phi⸗ 
liſtern in einen Krieg verwickelt, deſſen Aus⸗ 
ö u 
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gang, er, nach feiner gewohnlichen Neu⸗ 
gierde, zu wiſſen wuͤnſchte. Er verlangte 
eine Offenbarung von Gott darüber und ers 
hielt ſie nicht. Jetzt trat ſeine, ihm eigene 
Unbeſonnenheit ein und bewegte ihn zu ei⸗ 
nem Schritt, den er ſonſt ſelbſt verabſcheut 
hatte. Er nahm feine Zuflucht zu einer be⸗ 
rüchtigten Weibsperſon, die ſich zu Endor) 
auß hielt und durch allerley Gaukelſpielerey, 
den Menſchen kuͤnftige Dinge vorher fagen 
wollte. Saul verlangte von ihr, ſie ſollte 
ihm den bereits verſtorben geweſenen Sa⸗ 
muel erſcheinen laſſen und ſie verſprach ih⸗ 
re Kunſt zu gebrauchen. 8 
Sie machte nuch wuͤrklich Anſtalten, um 
durch verſchiedene Vorſpiegelungen den Koͤ⸗ 
nig zu taͤuſchen; allein wider ihr eigenes Er⸗ 
warten, erblickte ſie eine Erſcheinung, die 
ſie ſo erſchreckte, daß ſie mit einem lauten 
Schrey zuruͤckbebte. Dieſe Erſcheinung 
ſagte dem Saul nicht nur den ungluͤcklichen 
Ausgang des Kriegs und die Erhebung des 
Davids zum wuͤrklichen ‚König, ſondern 
auch noch die ganz befondern 2 855 
N da 


) Endor lag am Bache Kiſon, nicht weit von 

dem Berge Tabor, in demjenigen Antheil, 

den die Halfte der Nachkommen des Manaſ⸗ 
ſe beſaſen und der nachmals Galiläa hieß. 
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daß naͤmlich er und ſeine Söhne zugleich in 
dem Treffen bleiben wurden. Dies, wenn 
auch dieſes Weib, die wuͤrklich eine Be⸗ 
truͤgerin war, manches vermuthen konnte, 

war doch ein Umſtand, den ſie durch alles 
Nachſinnen uͤber die damalige Lage der Din⸗ 
ge, nicht ſo beſtimmt vorher zu ſagen, ver⸗ 
moͤgend war. Es war alſd Verhaͤngniß 
Gottes, daß eben hier dieſe Erſcheinung 
erfolgte und da dürfen wir nicht feſtſetzen, 
was Gott thun ſoll oder nicht. Allein haͤt⸗ 
te Gott dadurch nicht ſelbſt den Aberglau⸗ 
ben beguͤnſtiget und beſtaͤrkt? Auf keine 
Weiſe; denn Saul erhielt eine ſolche Ant⸗ 


wort, daß Niemand dergleichen Erſchei⸗ 


nungen mehr verlangte. Die Geſchichte 
25 die aufgezeichnet wurde, mußte ab⸗ 
chreckend ſeyn, fd wie ſchon Gott durch 
Moſes, es ausdrücklich verboten hatte, zu 
ſolchen aberglaͤubiſchen Mitteln, die auezeit 
nichts nützen, ſondern nur ſchaden, ſeine 
Zuflucht zu nehmen. 427 
Der Erfolg bewies indeß, die Wahr⸗ 
heit dieſer Vorherverkündigung. Die fe 
raeliten wurden geſchlagen, drey Söhne 5 
des Sauls blieben auf dem Schlachtfeld 
und er ſelbſt, da er alles fir verloren hielt, 
bereits verwundet war und in die Hände 
ſeiner Feinde zu Wa ab welcher 
; 2 5 1 
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Gedanke ihn bis zur Verzweiflung brachte, 
ſuchte den Tod. Er befahl ſeinem Waf⸗ 
fentraͤger ), der ihm zur Seite ſtand, ihn 
zu toͤdten. Allein dieſer befolgte aus Scheu 
vor Gott und Ehrfurcht gegen ihn, als Koͤ⸗ 
nig, ſeinen Befehl nicht, und ſolche Befehle, 
die Wuth und Verzweiflung ausſpricht 
und die wider die erſten und heiligſten Pflich⸗ 
ten der Menſchheit ſtreiten, duͤrfen auch nie 
befolgt werden. Doch Saul kannte jetzt 
keine vernuͤnftige Vorſtellung mehr, er ſahe 
um und neben ſich den Tod. Die Furcht 
von ſeinen Feinden nun gefangen, beſchimpft, 
gemis handelt und getoͤdtet zu werden, war 
ihm der unertraͤglichſte Gedanke. Er woll⸗ 
te dieſem zuvorkommen und da auch ſein 
Waffentraͤger ſich weigerte, ſeinen Wunſch 
zu erfuͤllen, ſo ſtuͤrzte er ſich ſelbſt in ſein 
Schwerdt. 


) Die Waffen der Alten waren zweyſchneidige 
Schperdter, lange Spieſe, kurze Wurfſpieſe, 
Bogen und Pfeile. Die Pfeile waren vorn 
mit einem ſpitzigen Eiſen verſehen, wie ein 
Spieß und ſteckten in einem Köcher, der eine 
Art von einem laͤnglichten und ſchmalen Kort 
be war und über die Schultern auf dem Ns 
cken hieng. Dieſe Waffen mußte Jemand 
den Vornehmen tragen und ihnen immer zur 
Seite ſeyn. Die Waffenträger waren dem 

nach das, was jetzt etwann die Leibjager bey 
großen Herren ſind. 
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Shrverdt. So ſtarb der erſte König Iſ⸗ 
raels! Wenn die Menſchheit fo tief ſinkt, fo 
verdient ſie Mitleid, obgleich die Handlung 
ſelbſt allezeit verabſcheuungswuͤrdig bleibt 
und gewoͤhnlich eine Folge von einer Reihe 
ſtraf barer Handlungen if. Wer Gott 
und der Tugend getreu iſt, der wird auch 
bey den traurigſten Zufaͤllen dieſes Lebens 
nie ganz muthlos werden. Er wird mit 
kindlichem Vertrauen ſich auf ſeinen himm⸗ 
liſchen Vater verlaſſen, der die Begeben⸗ 
heiten ſo lenkt, daß ſie ſeinen Kindern alle⸗ 
zeit zum Beſten dienen. Unterdeſſen muͤſ⸗ 
fen wir auch ſolche Ungluͤckliche, die ſich 
aus Schwermuth ihr Leben nehmen, nach 
dem Geiſt der Liebe beurtheilen. Gott iſt 
es allein der richtet. f 


Die dreyßigſte Geſchichte. 
ey ®. Sam. 17. 


— — 
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Den Grund zu Davids Größe legte der 
Sieg, den er uͤber einen außerordentlich 
. u 3 groſ⸗ 
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großen und ſtarken Mann unter den Phili⸗ 
ſtern, der Goliath hieß, erhielt. Dieſer 
Mann der aus Gath, welches nahe am 
mittellaͤndiſchen Meere lag, gebürtig war, 
hatte eine Höhe von ſechs Ellen ) und, ei⸗ 
ner Spanne. Er erſchien einſtens an der 
Spitze der Philiſter, die wider die Iſraeli⸗ 
ten zu Felde zogen, in der furchtbarſten 
Nuͤſtung. Sein Panzer *) oder Brufk 
harniſch wog fuͤnf tauſend Sekel. Sein 
e 72 K Haupt 


9) Eine Elle war damals der Raum zwiſchen dem 
Ellenbogen und dem Ende des Mittelfingers 
und machte ohngefähr 14 Schuh aus. Der 
gleichen ſehr große Leute, find zwar eine Sel 
tenheit, aber doch giebts hier und da noch 
ähnliche Deyſpiele. Ein glaubenswuͤrdiger 
Freund verſicherte mich, ſelbſt einen Mann 
von 4 Ellen geſehen zu haben 
*) Der Panzer war eine Ruͤſtung die den Leib 
bedeckte, und das vorſtellte, was jetzt die 
Kuͤraſſe ſind Er war gewoͤhnlich aus kupfer 
nen Platten verfertiget, die wie Fiſchſchup⸗ 
pen auf einander lagen. Das Gewicht eines 
„ Sekels wird auf verſchiedene Art beſtimmt; 
am bu 1 aber iſt es, wenn man 
annimmt, daß Ein Sekel den vierten Theil 
einer Unze ausmachte. Rechnet man nun 16 
Unzen auf ein Pfund, fo werden fuͤnf tau⸗ 
ſend Sekel, ohngefaͤhr acht und ſiebzig Pfund 
betragen und eine ſolche Laſt, war fuͤr einen 
fo großen Mann nicht zu ſchwer. 
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Haupt war durch einen ſtarken Helm ber 
ſchuͤtz; feine Süße ſteckten in einem aus Erz 
verfertigten Beinharniſch „); zwiſchen ſei⸗ 
nen Schuldern hieng noch ein kupfern 
Schild ) und fo war der ganze Mann 
gleichſam in Erz und Kupfer eingehuͤllt. 
Ueberdies hatte er einen für. feine Stärke 
verhaͤltnißmaͤßigen Spies, deſſen Spitze 
Las hundert Sekel „*) wog. ü 
1 4 Die⸗ 
45 Der Helm war eine Art von eber die aus 
Eiſen, Erz oder Kupfer und in den folgens 
den Zeiten auch bey Vornehmen aus Silber 
gemacht war. Darinnen ſteckte der ganze 
Kopf, ſo, daß nur die Stirn und Augen 


ſichtbar waren. Auf dieſen Helmen waren die 


Feldzeichen befeſtiget. i 

en) Dies waren gewiſſer maßen eiſerne oder eher⸗ 
ne Stiefeln, die mit Gelenken verſehen und 

alſo auch zum Gehen geſchickt waren. 

) Die Schilde gehören. unter die Beſchuͤz⸗ 
zungswaffen und waren laͤnglicht rund, theils 
aus ſehr ſtarkem Leder, theils aus ſtarkem 
Eiſenblech verfertiget und inwendig mit einer 
Handhabe verſehen. Dieſe würden im Streit 


vorgehalten, damit man die Pfeile von ſich 


abwandte und auch bisweilen den Schwerdt⸗ 
: hieb auffieng. + 
10 Nach der vorigen Angabe des Sekels, mach' 
te das Gewicht der eiſernen Spitze beynah 
neun und ein halb Pfund. Ueberhaupt konn⸗ 
te die ganze Müftung bey a und fünfzig 
Phun eka 5 i 


\ 
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Dieſer rieſenaͤhnliche Mann trotzte, 
ſtolz auf feine Größe und Staͤrke, den Iſ⸗ 
raeliten und forderte einen unter ihnen, der 
Muth genug hätte, zum Wettſtteit mit ihm 
und zwar unter der Bedingung, auf, daß, 
wenn er uͤberwunden werden wurde, die 

Philiſter den Israeliten dienſtbar und un⸗ 
terwuͤrfig ſeyn ſollten, hingegen ſollte eben 
dies die Israeliten betreffen, wenn er ſiegen 
wuͤrde. In ſeinen Augen aber ſchien ihm 
der erſtere Fall eine Unmöglichkeit zu ſeyn. 
Doch der Erfolg bewies, wie thoͤrigt es ſey, 
ſich allein auf ſeine Staͤrke zu verlaſſen und 

zu alauben, es koͤnne nicht fehlen, man 
muͤſſe ſeinen Zweck erreichen. Man verach⸗ 
te doch nie, auch einen ſchwachen, Feind! 
Inzwischen verbreitete die ſtolze Sprache, 
dieſes fuͤrchterlich geruͤſteten Goliaths unter 
den Ifſrgeliten ein allgemeines Schrecken. 
Selsſt Saul, der doch ſonſt im Kriege mehr 
verwegen als furchtſam war, bebte und 
Niemand wagte es, ſich mit ihm in einen 
Kampf einzulaſſen. Endlich warf ſich Da⸗ 
vid im Vertrauen auf Gott und feiner Ges 
ſchicklichkeit gewiß, auf. Man erſtaunte 
über feine Kuͤhnheit und rieth ihm auch das 
von ab; allein er blieb ſtandhaft bey ſeinem 
klug ausgedachten Plan, und fo handelt 
der Weiſe. Er ſtuͤrzt ſich nicht blindlings 
5 f 8 in 
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in Gefahren hinein, fondern uͤberdenkt zus 
vor, die Sache, die er jetzt unternehmen 
will, nach ihrer wahren Beſchaffenheit, er⸗ 
waͤhlt ſolche Mittel, die ihm zur Erreichugn 
ſeines Endzwecks fuͤhren und bleibt ihnen 
alsdann getreu. a N 
David nahm, da er in dieſen wichti⸗ 

gen Streit ' gieng, blos feinen Schaͤferſtab, 
und feine Schleuder ) mit ſich. Dieſer 
Aufzug ſchien dem Goliath, lächerlich und 
entehrend zu ſeyn. 1 ich denn, ſprach 
5 13:7 et, 


) Die Schleudern der Alten beſtonden aus ei⸗ 
ner Art von einem kleinen ledernen Becken, 
an welchem zwey Riemen, ein kurzer und ein 
langer befeſtiget waren. In das Becken wur 
de der Stein, den man fortſchleudern wollte, 
gelegt und von den beyden Riemen gehalten. 
Den langen Riemen pflegte man, um den 
kleinen Finger herum zu wickeln, den kurzen 
aber, faßte man mit dem Daumen. Nun 
ſchwung man die Schleuder um den Kopf und 
gab ihr damit die Richtung, die man haben 
wollte. Glaubte man das Ziel ganz erreicht 
zu haben, fo. ließ man den kurzen Riemen 
fahren und der Stein fuhr mit der größten 
Schnellkraft an den Ort der Beſtimmung. 

Durch den Schwung der Schleuder wurde die 
Starke und der Nachdruck des Steins fo vers 
mehrt, daß er beynah eben das bewuͤrkte, 
was eine Flintenkugel thut. Viele legten 5 

a au 
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er, ein Hund, daß du mit einem Stecken 
zu mir koͤmmſt? Aber David antwortete 
ihm maͤnnlich und ſtark: Du kömmſt zu mir 
mit Schwerdt und Spies, ich hingegen 


komme zu dir im Namen des Herrn Zebaoth, 


des allmaͤchtigen Gottes. Und jetzt ergriff 
er ſeine Schleuder und faßte ſeinen Gegner 
fo, daß er ihn mit dem Stein v den er mit 


der Schleuder warf, gerade vor die Stirne 


traf und zu Boden ſtreckte. Nun eilte er 
zu ihm, riß ihm ſein Schwerdt aus der 
Scheide und toͤdtete ihn damit. Da die 
Philiſter ihren Staͤrkſten, auf den fie ſich 
ganz verließen, ſinken ſahen, ſo entfiel ih⸗ 
nen der Muth, ſie ergriffen die Flucht und 
verſchafften fo ſelbſt den Iſraeliten den voll, 
kommenſten Sieg. a 
Dieſe Heldenthat erwarb David all⸗ 
gemeine Achtung unter den Iſraeliten und 
fie bewieſen ihm auch ſolche bey dem feyer⸗ 
lichen Zuruͤckzug vom Treffen. Ein Chor 
Frauenzimmer holte die Sieger, welches 


damals gewöhnlich war, mit Muſik und 
wich⸗ 


abwechſelndem Geſang ein. Ein auf dieſe 


auf dieſe Kunſt, mit einem ſolchen Erfolg, 
daß ſie auch die kleinſten Sachen treffen konn⸗ 
ten. Ja, man weiß, daß durch die Schleus 
derer große Siege erfochten worden find, 
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wichtige Begebenheit, beſonders verfertig⸗ 
ter Geſang, der ſo anfieng: Saul hat 
Tauſend geſchlagen, aber David Zehntau⸗ 
ſend, ertoͤnte unter dem ſanften Schall mus 
ſtkaliſcher Inſtrumente. Aber hier wurde 
der Stolz des Sauls beleidigt und der Ge⸗ 
danke, daß David ſich uͤber ihn empor 
Schwingen und vielleicht vom Thron ſtuͤrzen 
koͤnnte, fuhr ihm durchs Herz. Er hatte 
ſchon damals manche Handlung begangen, 
die ihm freylich die Liebe des Volkes nicht 
zuſicherte und ſo raͤcht ſich eine böfe That 
allezeit an dem Menſchen ſelbſt. Jede 
ſcheinbare Gefahr wird alsdann ein Pei⸗ 
niger des Menſchen. Doch oͤffentlich wag⸗ 
te es Saul nicht, ſeinen Haß gegen Da⸗ 


vid zu zeigen; allein er wollte ihm heimliche 


Schlingen, und zwar unter dem Schein 
der Freundſchaft, legen, die ihn ſtuͤrzen und 
aus dem Wege ſchaffen ſollten. Aber de⸗ 
ſto ſchaͤndlicher! ee Handlungen iſt 
nur ein Ruchloſer faͤhig. 

Saul ließ David zum ſcheinbaren Be⸗ 
weis ſeiner Achtung, die fuͤr ihn ehrenvolle 
Erklaͤrung thun, daß er ihm ſeine Tochter 
Michal zur Gemahlin geben wollte. Da⸗ 
vid, der überhaupt ein gefühlvolles Herz 
hatte, wurde durch dieſen Antrag innigſt 
geruͤhrt; allein zugleich ſtellte ſich ihm a 

: \ ve 
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Armuth vor. Er glaubte, daß er nicht ver⸗ 
moͤgend waͤre, ſich als Schwiegerſohn des 
Koͤniges zu zeigen und feine kuͤnftige Ge⸗ 
mahlin ſtandesmaͤßig zu verſorgen. So 
ſieht der Vernuͤnftige auf die Zukunft und 
überdenkt mit weiſer Vorſicht die Falle, 
ehe ſie eintreten. Saul erfuhr Davids Be⸗ 
denklichkeiten und er ließ ihn daruber beru⸗ 
higen und die Verſicherung geben, daß er 
weiter nichts von ihm verlange, als daß er ſich 
an ſeinen Feinden raͤchen, hundert Philiſter 
erlegen und ihm die Merkmale davon brin⸗ 
gen ſollte; Für das Uebrige aber wollte er 
ſorgen. Allein eben dies ſollte Davids Un⸗ 
tergang werden; denn Saul glaubte nicht, 
daß er mit dem Leben davon kommen, ſon⸗ 
dern ſich vielleicht unvorſichtig unter ſeine 
Feinde hinein ſtuͤrzen würde, 8 
Doch David, den wir bisher ſchon, 
als einen klugen und tapfern Mann kennen 
lernten, handelte auch hier mit weiſer Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Er nahm dieſe Bedingung 
des Koͤniges an, gieng mit einer Anzahl ſei⸗ 
ner vertrauten Freunde in des Feindes Land 
und erlegte zwey hundert Mann. Wie? 
koͤnnte man denken, laͤßt ſich dies mit der 
Guͤte des Herzens Davids vereinigen, daß 
er zwey hundert Menfchen niederhauen ließ? 
Dauuͤber koͤnnen wir uns beruhigen, wenn 
f 8 wir 
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wir bedenken, daß David; als Kriegs held . 
anzuſehen iſt und daß er ſeine Feinde auch 
zugleich, als Feinde Gottes betrachtete. 
Im Kriege aber ſchadet man, wo es nur 
moͤglich iſt. 

Saul ſah ſich jetzt in ſeiner Erwartung 
getaͤuſcht und er mußte der Ehre wegen, 
fein Wort halten und David feine Prin⸗ 
zeßin zur Gemahlin geben. Unterdeſſen fer 
hen wir an Davids Schickſal die Wege 
der Vorſehung ſichtbar. Vom ſtillen Hir⸗ 
tenleben kam er an den Eöniglichen Hof; feine 
Geſchicklichkeit machte ihn beliebt und fein 
geſetzter Muth verſchaffte ihm Achtung. 
Seine Glücksumſtände verbeſſerten fich; 
er wurde der Tochtermann und Befehlsha⸗ 
ber bey der Armee des Königes, blieb ſich 
aber in ſeinem redlichen Charakter gleich. 


Die ein fund 10 8 on. | 
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Davids Schickſale bey Saul. 
Oi that ſeine Schuldigkeit, als Br 
ſehlshaber bey dem Kriegsheer des 
i Sauls 


1 


N 


lich oft truͤgt. 
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Sauls ganz, er verband Tapferkeit mit 


Vorſicht, bewies Ehrfurcht gegen Gott und 


Treue gegen feinen König, erfocht manchen 
ruhmoollen Sieg, und ſein Anſehen ſtieg 
unter den Kfracliten immer mehr, denn die 
Mecheſchaffenheit wird allezeit geſchaͤtzt. 
Nur Sauls Unruhe und Mistrauen gegen 
ihn; wuchs dadurch mit jedem Tag. Das 
vid ſchien ihm immer gefaͤhrlicher zu wer⸗ 
den, und alle Umſtaͤnde ließen ihn befuͤrch⸗ 
ten, daß er einſtens ſein Nachfolger werden 
durfte. Dieſer Gedanke, der ihm ſo ſchreck⸗ 
lich war, riß ihn ſo hin, daß er bey ſich 
beſchloß, ihn auf alle Fälle ermorden zu la 
ſen. Der Elende! Er wollte einem Mann 
das Leben rauben, der ſolches fuͤr ihn und 
für ſein Reich den groͤßten Gefahren aus⸗ 
ſetzte; der jetzt durch die Bande der Bluts⸗ 
freundſchaft, ſo genau mit ihm verbunden 
war; der die redlichſte und liebevollſte Ge⸗ 
ſinnung gegen ihn hatte und ſelbſt, wenn er 
auch Gelegenheit hatte, ihm zu ſchaden, es 
aus Grundſaͤtzen der Religion nicht that. 
Allein Unterſuchung der Umſtaͤnde war ein⸗ 
mal Sauls Sache nicht und daher ſah er 
alles nur von der aͤußern Seite an, die frey⸗ 
Saul entdeckte einſtens ſeinen unbe⸗ 


ſonnenen Entſchluß, in der e 
f ſet⸗ 


* 


* 
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ſeiner Miniſter, wobey Jonathan, ſein 
Prinz und Davids trauteſter Freund gegen⸗ 
waͤrtig war. Dieſer edle und liebenswuͤr⸗ 
dige Menſchenfreund, deſſen Charakter uns 
in der heiligen Schrift, ſo vortreflich ge⸗ 
ſchildert wird, verwandte ſich da für Das 
vid, ſo gut und nachdruͤcklich, ſtellte deſſen 
Verdienſte um feinen Vater und das Volk, 
in einem ſolchen Lichte dar, und bewies deſ⸗ 
ſen Unſchuld ſo deutlich, daß Saul in ſich 
gieng und ihm mit einer Betheurung bey 
Gott verſicherte, daß er von ſeinem Ent⸗ 
ſchluß abſtehen und des Davids ſchonen 
wollte. 19% * 178 
Ein neuer Krieg rief David ins Feld 
und er erhielt abermals einen herrlichen Sic 
über die Philiſter. Kurz darnach hatte Saul 
neue Anfälle der Schwermuth. David 
wurde gerufen, ihn durch ſein Cytherſpie⸗ 
len, ſo wie ehemals, zu erheitern. Er kam 
in Unſchuld und fuͤrchtete nichts Böſes. Als 
lein auf einmal gerieth Saul in Wuth, 
ergriff einen Spies, den er neben ſich hatte 
und warf ihn ſo nach David, daß, wenn 
er ihm nicht durch eine Wendung ausgewi⸗ 
chen waͤre, er ſein Leben da verloren haͤtte. 
David floh nach Haufe, aber auch da war 
er nicht ſicher; denn er wurde daſelbſt ſcharf 
bewacht und ſein Tod war am folgenden 
8 ö Tag 
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Tag beſchloſſen. Allein durch die Liſt und 
Treue ſeiner Gemahlin, die die Ungerech⸗ 
tigkeit ihres Vaters verabſcheute, entkam 
er gluͤcklich. ö . 

Er nahm ſeine Zuflucht zu Samuel, 
der ſich damals zu Rama auf hielt. Saul 
ſetzte ihm zwar nach; allein er erreichte ſei⸗ 
nen Endzweck nicht, ſondern es hatte für 
ihn ſelbſt eine ſolche Wuͤrkung, daß er, 
wenn er haͤtte nachdenken wollen, das 


Straf bare ſeiner Abſicht leicht hätte einſehen 


koͤnnen. Unterdeſſen bewies Jonathan gegen 


David alle Pflichten der reinſten und redlich⸗ 


ſten Freund ſchaft. Da er feinen aufgebrachten 
Vater nicht beſaͤnftigen und David am Ho⸗ 
fe nicht ganz ſicher ſtellen konnte, ſo that 
er zum wenigſten alles, was in ſeinem Ver⸗ 
moͤgen ſtand, um feinen Freund fuͤr Un⸗ 
glück zu warnen und ihn, durch Bekannt⸗ 
machung der Gefahren, die ihm drohten, 


zu retten. So iſt wahre Freundſchaft, die 
ſich auf Tugend gründet, wichtiger und 


vortheilhaͤfter, als Reichthum, Macht und 
Anſehen. Dadurch wird der Menſch nicht 
für allen Gefahren beſchützt. Allein die 
Freundſchaft kann, wenn fie auch nicht ver⸗ 
mögend iſt, alles Widrige zu entfernen, 
doch duech weiſe Verwendung, Fürfprache 


und Ertheilung vernuͤnftiger e 


ehr 


I 
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ſehr vieles verhindern, dadurch das Glück 
und den Wohiſtand des andern ſichern oder 
das Uebel vermindern. 
David, dem fein Herz ſagte, daß er 
dieſe Behandlung um Saul nicht verdient 
hatte, ſann doch nicht auf Rache, ſondern 
ergriff mit ſtiller Duldung die Flucht. Ver⸗ 
laſſen, unbewafnet und abgemattet, kam er 
mit einigen wenigen vertrauten Begleitern, zu 
Nobe ) bey dem Prieſter Ahimelech an, 
und bat ihn, ohne ſich ganz zu entdecken, 
in welcher Lage er war, um einige Nah⸗ 
rungsmittel und Waffen. Dieſer gab ihm 
in aller Unſchuld die ſogenannten Schaubro⸗ 
de ) und das Schwerdt des Goliaths, 
5 e e e nee 
. . %% (bbb 
J Nobe war eine Vorſtadt von Kiriathjearim, 
nicht wett don Jeruſalem gegen Abend zu. 
Sie Wurde von Prieſtern bewohnt und faßte 
einige Zeit lang das Verehrungszelt des Ser 
hovas in ſich. 5 . . 1 
) Die Schoaubrode gehörten zum gottes dienfli⸗ 
chen Gebräuchen der Iſraeliten. Alle Wo⸗ 
chen wurden auf einen mit Goloblech uͤberzo⸗ 
genen Tiſche, der in dem Theil des Vereht 
ruugszelts Gottes ſtand, und das Heilige hieß, 
zwölf Brode und zwar in zwey Schichten aufı 
gelegt. Dieſe Brode wurden aus dem fein. 
ſten Semmelmehl und Waſſer gebacken, war 
ur ren 
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welches da verwahrt war, und dies koſtete 
da es Saut erfuhr, ihm und noch vier und 
achtzig Prieſtern das Leben. So wuͤthete 


aul! f s 

Da oid ſetzte feine Flucht fort und bes 
gab ſich nach Gath zum Koͤnig der Phili⸗ 
ſter Achis, dem Feind der Iſtaeliten. Dies 
war freylich viel gewagt; allein wozu treibt 
die Angſt nicht? Er glaubte auch unerkannt 
zu bleiben; aber der Sieg, den erüber Go⸗ 
liath erhielt, war noch in einem zu friſchen 

Andenken und die Philiſter faßten ihn ſo 
ins Geſicht, daß er nicht verborgen bleiben 
konnte. Nun war ſeine Gefahr größer als 
jemals. Er entfloh einem Feind und fiel 
dem andern in die Haͤnde. Doch er erdach⸗ 
te ſich ein Mittel, das jetzt freylich nur das 
Einzige zu ſeiner Rettung war und blos da⸗ 
durch, in etwas entſchuldigt werden muß, 

/ da 


een dünne, wie ein Kuchen und etwas längs 
licht. Die an einem jeden Sabbath abgenom⸗ 


menen Brode, durften eigentlich nur allein 


von den Prieſtern genoſſen werden. Hier 

aber in einem Nothfall machte Ahimelech eine 

Ausnahme. Sie hießen Schaubrode, weil 

5 gleichſam zum Anſchauen Gottes da lagen, 

d die Iſraeliten dadurch zur Dankbarkeit 

gegen Gott, der ihnen alles, was fie bedurfs 
ten, gab, ermuntert wurden. 


1 
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da es ſonſt allezeit ſehr erniedrigend ſeyn 
würde. Er ſtellte ſich wahnſinnig und ra⸗ 
ſend und es gluͤckte ihm, auf dieſe Art ſein 
Leben zu erhalten. an ei 
Doch Saul folgte ihm auf dem Fuße 
nach. Einſtens hielt ſich David in der Ge⸗ 
gend Engedi, die am todten Meer war, 
auf. Saul ereilte ihn, ſo, daß er ihm bey⸗ 
nah nicht mehr entgehen konnte. Doch ei⸗ 
ne große daſelbſt befindliche Hole “) war 
fein Schutz. Er begab ſich mit feiern Ge⸗ 
folge, welches jetzt ſchon anſehnlich war, 
hinein und Saul, der nichts davon merk⸗ 
te, gieng in die naͤmliche Hole, um einige 
Zeit auszuruhen und ſich dem Schlaf zu 
überlaffen. David hatte hier Gelegenheit 
ſich zu raͤchen und auf einmal aus aller Ge⸗ 
fahr zu kommen; allein er that es nicht; 
das, ſprach er, ſey ferne von mie, daß ich 
N 2 meine 
) Neue Reiſende haben in der Gegend Holen 
mit doppelten Ausgaͤngen, und von einer fol 
chen Groͤße angetroffen, daß ſich mehrere 
5 Hunderte bequem darinnen aufhalten koͤnnen. 
8 Ueberhaupt giebt es im Morgenlande ſehr vie 
lle und geräumige Holen, die vielleicht durch 
Erdbeben und große Waſſergäße entſtanden 
ſind. Man bediente ſich derſelben bisweilen 
zu Wohnungen und zur Sicherheit vor den 
Nachſtellungen der Feinde, bisweilen vertras 
ten ſie auch die Stelle der Feſtungen. 


* 
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meine Hand, an den Geſalbten des Herrn 
legen ſollte! Denn er iſt und bleibt doch 


König. Was konnte hier David abhal⸗ 


N *＋ 


ten, desjenigen, der ihm nach dem Leben 


trachtete, zu ſchonen, wenn es nicht Reli⸗ 


ion war? Und ſie war es bey ihm. Der 
edanke: Gott hat Saul zum Konig ein⸗ 
geſetzt, bey ihm allein ſteht es, ihm das Köͤ⸗ 
nigreich wieder zu nehmen, ihn leben zu 
laſſen oder zu tödten. Gott kann mich auch 
in den größten Gefahren beſchützen, mich 
durch andere Mittel von meinen Feinden be⸗ 
freyen und ſeine, mir gegebene Verheißung, 
erfüllen. Dies hielt Davids Hand vom 
Koͤnigsmord zurück. So ſchön und edel 


handelt der Menſch, der von Ehrfurcht, 


Liebe, Gehorſam und Vertrauen gegen 
Gott geleitet wird. Wie herrlich erſcheint 
hier David gegen Saul? Dieſer füchte ſei⸗ 
nen Tod und er dachte auf die Erhaltung 
ſeines Lebens. Doch zum Beweis, wie 
leicht es ihm geweſen waͤre, Saul zu toͤd⸗ 
ten, ſchlich er ſich zu ihm, und ſchnitt ein 
Stuͤck von ſeinem Oberkleid ab; aber auch 
ſelbſt bey dieſer Handlung ſchlug ihm ſein 
Herz, Saul verließ endlich die Hole und 
David folgte ihm nach, und rief, da er in 
einer gewiſſen Entfernung von ihm war, mit 
dem von ſeinem Kleid abgeſchnittenen Stück 
J I x in 
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in der Hand, ihm zu: Mein Vater! glaubſt 
du noch, daß David dein Unglück ſucht, 


Daß Bosheit in meinem Herzen wider dich 


} 


und ein 


herrſcht? Siehe hier dies Stuck von dei⸗ 


nem Gewand. Saul wurde beſchaͤmt, bis 
zu Thraͤnen gerührt und ſicherte ihm aufs neue 


feine Liebe zu. Allein dies alles war nur 


eine ploͤtzliche Erſchuͤtterung ſeiner Seele 
5 Wer Sean verloͤſchte auch wie⸗ 


der das Andenken dieſer Begebenheit. Ei⸗ 
nige niedrige Schmeichler machten ihn aufs 
neue gegen David mistrauiſch und fein im 
Verborgnen glimmendes Feuer durfte nur 

ngefacht werden, um in helle Flammen 


zu gerathen. Er zog alſo abermals wider 


David zu Felde und dieſer kam ihm bey der 
Nacht in seinem Lager unbemerkt fo nahe, 
daß er ihn auch da haͤtte tödten können; 
aber er that es, ſo wie das erſtemal, nicht, 
ſondern nahm blos ſeinen Spies, der neben 
ihm in der Erde ſteckte und ſeinen Trinkbe⸗ 
cher mt. Er zeigte beydes, um feine red⸗ 


liche Geſinnung darzuthun; Saul zu bes 


chaͤmen und zur Erkenntniß zu bringen, in 
egenwart der Armee von einem Berge, 
auf den er ſich begeben hatte, herab. Saul 
ſchien wieder ſein Unrecht zu fuͤhlen, ruͤhmte 
50 edles Betragen, deſſen Eindruck auf 
zu ſtark wirkte, ſagte ihm wieder Si⸗ 
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cherheit und Gnade zu. Allein ſeine unru⸗ 

hige und wilde Gemuͤthsart ließ ihn zu kei⸗ 

ner Feſtigkeit in feinen Entſchlüſſen kommen. 
Er verfolgte David fort, betrachtete ihn 

als feinen ärgſten Feind und ſuchte ihn im⸗ 
mer zu ſtürzen, bis er endlich ſelbſt ein uns 
glückliches Ende nahm. 


Die zwey und dreyßigſte 
t e Geſchichte. | * 
2. Sam, 11. 1. 


[ee 
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David wurde nach Sauls Tode im Jahr 
2956 König über ganz Iſrael. Seine 
ſchwere Verfolgungen hatten ihr Ende er⸗ 
reicht und er fieng an, eine glückliche Ruhe 
zu genießen, die aber ſeiner Tugend gefaͤhr⸗ 
lich wurde. Maͤßigkeit im Wohlſtand, iſt 
eben fo ſchwer, als Standhaftigkeit im Leis 
den und viele Menſchen, die bey dem Druck 
der Widerwaͤrtigkeiten ſich als Helden ver⸗ 
halten, fromm, tugendhaft und 5 
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ſind, können glückliche Vorfälle nicht mit 
weiſer Einſchraͤnkung ertragen. So giengs 


beynahe David! Er hatte viele Leidenuͤber⸗ 


wunden und jetzt die Liebe und das Zutrauen 
ſeines Volks, ſahe ſich auf dem Gipfel der 
hoͤchſten Wuͤrde, beſaß Ehre, Macht und 
Reichthuͤmer, ſeinen Wuͤnſchen fehlte nichts 


mehr, und wie leicht laͤßt ſich bey einer ſol⸗ 
chen ſchnellen und gluͤcklichen Veraͤnde⸗ 


rung des Schickſals, auch das beſte Herz 
von einer Schwachheit uͤbereilen? Zum 
wenigſten wird es dadurch begreiflich, wie 
der ſonſt in jeder Ruͤckſicht ſo große David, 
ſo tief ſinken konnte, ohne eben ein Boͤſe⸗ 
wicht zu ſeyn. 


David ließ einſtens durch ſeinen Be⸗ 


fehlshaber Joab, die Stadt Rabba!) bes 

lagern und blieb, welches in jenen Zeiten, 

von den Königen ſelten geſchah, zu Haufe, 

Einſtens gieng er nach gehaltner Mittagsru⸗ 

he auf dem Dach eee ſpa⸗ 
| ee ec 


zie⸗ 


* Rabba gehörte den Ammonitern, einem heids 
niſchen Volke, die von Ammi einem unaͤchten 
Sohn des Loths abſtammten. Dieſe Stadt 


bara 
) Die Daͤcher der Hebraͤer und der Morgen. 


länder, waren oben platt. Auf dieſen Däs 
5 5 1 chern 


en über. 


bag de de 6 Meilen vom Jordan, Gar 
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zieren, erblickte in einem Garten; eine ſich 
badende Frauensperſon, die Bathſeba hieß. 
Seine Leidenſchaften wurden rege. Er ließ 
ſie rufen, und begieng Ehebruch mit ihr. 
David unterlag dieſer Verſuchung zu der 
Zeit, da er ſich mit keinen wichtigen Ge⸗ 
genſtaͤnden beſchaͤftigte. Denn ein geſchaͤft⸗ 
volles und thaͤtiges Leben, iſt allezeit ines 
der ſicherſten Mittel, die Reize der Wol⸗ 
luſt zu unterdrücken. Sorgt darutn, ihr 
Eltern, dafür, daß ſich eure Kinder immer 
mit etwas beſchaftigen und ihr werdet fie da⸗ 


durch vor vielen N und Ausſchwei⸗ 
fungen ſichern Aber eben ſo ſehr ſücht ih⸗ 
nen eine anſtaͤndige Schaamhaftigkeit ein⸗ 
zupragen und ſie von aller Eutbtößung in 
Gegenwart anderer abzuhalten. Haͤtte 
Balhſeba hier mehr Vorſichtigkejt bewie⸗ 
ſen p ſö hätte ſte ſich pieſes Jammers erſpart 
und große Vergehungen verhütet. 12 
Bath ſeba fühlte nach einiger Zeit die 
Folgen dieſes unerlaubten Schritts und ihr 
Mann, der Urias hieß, war doch abwe⸗ 
ſend und that unter den königlichen Trup⸗ 
2 Bann oa Bu 72 N 7 1 pen 


chern pfegle man zu ſpaztefen, die Mittags⸗ 
ruhe zu genießen und da, wo die Käufer an 
einander gebaut waren, Beſuche abzustatten. 
. Eine Treppe führte von Aüſſen hinauf und 


eeeeeine andere von Junen. 
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pen Kriegs dienſte. Was war zu thun? 
Auf den Ehebruch ſtand nach Gottes Ver⸗ 
ordnung die Todesſtrafe und wie ſollte die⸗ 
ſe gemildert werden? Daoid ergriff in dev 
Ana ein Mittel, das ihm nur die höchſte 
Vekklegenheit eingeben konnte. Er ließ Uria 
von der Armee rufen, uͤberhaͤufte ihn mit 
Gnadenbezeugungen, und beſonders mit 
den keſtbarſten Eifen und Getraͤnken, in 
der Abſicht, daß er ſich zu ſeiner Frau nach 
Hauſe begeben wuͤrde. Allein er thats nicht, 
ſondern blieb bey den Bedienten des Koͤni⸗ 
ges und zwar aus dem edlen Geundſatz, 
weil ſeine Bruͤder jetzt im Lager, und der 
größten Gefahr ausgeſetzt waͤren. 
David machte nochmals dieſen Ver⸗ 
ſuch mit ihm, aber er blieb feinem Grund⸗ 
ſatz wieder getreu. Endlich that er einen 
Schritt, den man wohl von einem Saul, 
aber von ihm gewiß nicht erwarten wuͤrds 
und der feinem übrigen großmuͤthigen und 
redlichen Verhalten ganz unaͤhnlich war, 
Er ſchrieb an Joab, daß er Uria an die 
Spitze des Kriegsheer ſtellen und ſo ſeinen 
Tod veranſtalten ſollte, und dieſen Brief 
gab er ſelbſt dem Uria mit. Der unſchul⸗ 
dige Uria wurde alſo ein Opfer der Aus⸗ 
ſchweifung des Davids. Aber fo entſteht 
eine ſchlechte Handlung aus der andern. 
W Es Stär 
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Stüͤrmende Leidenſchaften, Reiz der 
Wolluſt veranlaßten den erſten ſtraf baren 
Schritt und da dieſer nicht mehr ungeſche⸗ 
hen gemacht werden konnte, ſo brachte das 
Gefuͤhl. der Ehre und Schande den Meu⸗ 
chelmotd hervor. Wache darum über 
dein Herz. Hüte dich für der erſten Suͤnde. 
David dachte die That wäre verbor⸗ 
gen; allein dem Allwiſſenden war ſie be⸗ 
kannt. Auf Gottes Befehl begab ſich der 
Prophet Nathan zu ihm und brachte ihn 
durch die Vorſtellung eines ſehr gut ausge⸗ 
dachten Beyſpiels, zu einer ſolchen Erkennt⸗ 
niß ſeines begangenen Verbrechens, daß er 
ſich vor dem Allmaͤchtigen, im Vertrauen 
auf deſſen unendliche Guͤte und Erbarmung 
hinwarf, ſeine Suͤnden aufrichtig und ernſt⸗ 
lich bereute, und in der Beklemmung ſeines 
Herzens den ein und funfzigſten Pſalm nie⸗ 
derſchrieb, der uns die Aenderung ſeines 
Sinnes und den demuͤthigen, um Gnade 
flehenden Mann, ganz zeigt. 

Groß bleibt dieſe Vergehung des Da⸗ 
vids allezeit und ſie iſt uns, ſo wie viele an⸗ 
dere Geſchichten der heiligen Schrift, zur 
Warnung und zum Beweis, daß auch die 
beſten Menſchen, wenn ſie nicht uber ihr 
Herz wachen, tief fallen koͤnnen, aufgezeich⸗ 

net. Allein, wenn wir das übrige Eins 
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halten des Davids, ſein feſtes und un⸗ 
wankbares Vertrauen auf Gott, feinen Eis 
fer für die thaͤtige Verehrung Gottes, ſei⸗ 
ne Bemuͤhung Tugend und Frömmigkeit 
unter den Ifrageliten zu befoͤrdern, feine 
Triebſamkeit in Befolgung der Befehle 
Gottes, fein ſtilles und demuͤthiges Unter⸗ 
werfen unter die Wege der Vorſehung, und 
ſeinen ganzen, an ſich redlichen Charakter 
betrachten, ſo werden wir finden, daß er 
zwar nicht an Abraham reichte, aber doch 
Saul und die. übrigen. feiner Zeitgenoſſen 
unendlich übertraf und alſo von Gott aufs 
ſerordeniliche Onadenverheißungen, Offen⸗ 
barungen und Blicke in die Zukunft, erhal⸗ 
ten und in gewiſſer Ruͤckſicht der Freund 
Gottes genannt werden konnte. 


Die drey und dreybigſte 
Geeſchichte. bigſt 


2 B. Sam. 14-18: 
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Bold nach dieſer ſtraf baren Handlung, 
= verhängte Gott das empfindlichſte 55 
f n 


332 Apſalom 
den fiber David. Sein eigener Sohn Ab} 
ſalom empoͤrte ſich wider ihn. Welche Beut⸗ 
gung für einen zärtlichen Date? Dieſer 
Jüngling, der von altszeſchnender Schön⸗ 
heit war, iſt abermals ein Beweis, daß in 
einem ſchoͤnen Körper, nicht auch allezeit 
eine ſchoͤne und edle Seele wohnt, und daß 
Törperliche Reize den Werth eines "Mens 
ſchen nicht entſheden 
Aͤbſalom hatte zwar Faͤhiakeiten und 
Seelenkrafte genug, große Thaten aus zu⸗ 
. gi 90 5 1 
andte ſie ſchlecht an, und dies macht ſein 
Verbre ERDE ee eee 
Bey ihm war es nicht Uebereilung, nicht 
piötfiche Weſſlemung der Ledenchafken, 
ſondern ein“ fein und liſtig durchdachtel 
Plan, der allezeit Bosheit des Herzens ver⸗ 
zäh. Er ſchaffte ſich einen kleinen Hof⸗ 
ſtaat an, den er zu ſeinem Vortheil zu be⸗ 
nutzen wußte. Er verlaͤumdete, um ſich die 
Liebe des Volks zu erwerben, ſeinen Va⸗ 
ter, gab vor, der König bekümmere ſich 
um die Angelegenheiten des Volks nicht, 
übe keine Gerechilgkelt aus; hoͤre die um 
Huͤlfe flebende Unſchuld nicht und es jam⸗ 
mere ihn nur, daß er dies ſehen müfle und 
nicht helfen konne. Sollte man es glau⸗ 
ben, daß ein Sohn ſo gegen einen, 5 fies 
“ en⸗ 


1 


Abſalom. 333 


benden Vater handeln koͤnnte? Aber was 
bringt Ehrgeitz und Stolz nicht hervor? 
Bi Laſter treten auch die heiligſten 
Y ichten unter die Füße. i TER SEE 3 
Doch dies war micht ales, was Ab⸗ 
ſalom that. Er machte nicht nur den ge⸗ 
wiſſenloſeſten Verlaͤumder, ſondern auch 
den niedertraͤchtigſten Heuchler. Wenn 
ihm Jemand nach morgenlaͤndiſcher Sitte, 
ſeine Ehrfurcht beweiſen wollte, ſo gab er 
es nicht zu, ſondern umarmte und kuͤßte 
ihn. Dies waren freylich ſichere Mittel, 
ſeinon Zweck zu erlangen; denn eine ſolche 
Heraͤblaſſung und ſcheinbare Theilnehmung 
an den Schickſalen des Volks, mußte ihm 
allerdings Liebe und Hochachtung verſchaf⸗ 
fen. Der Menſch ſchließt gewöhnlich vom 
äußerlichen Betragen auf die Beſchaffenheit 
7 AA acer : 
Da er nun glaubte genug. Menfchen 
auf feiner Seite zu haben, um feinen. An⸗ 
ſchlag ‚auszuführen „ſeinen Vater vom 
Thron ftürzen und ſich darauf ſchwingen zu 
können: fo begab er ſich mit einer Anzahl 
Vertrauten, unter denen auch Ahitophel, 
ein kluger, liſtiger und verſchlagener Mini⸗ 
ſter des Davids war, nach Hebron und 
zwar unter dem Vorwand, daſelbſt ein 
Freudenfeſt anzuſtellen. "David, der ſich 
ER a von 
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von einem Sohn, eine ſolche Abſicht gar 
nicht als möglich denken konnte, fand das 
her bey dem vielen Zuſammenfluß feiner 
Hofbedienten zu Hebron keine Bedenklich⸗ 
keit, weil es blos ein gemeinſchaftliches 
Vergnügen ſeyn ſollte. Allein die Vorſe⸗ 
hung Gottes veranſtaltete es, daß er noch 
zeitig Nachricht von der abſcheulichen Hands 
lung des Abſaloms erhielt, der ſich wuͤrk⸗ 
lich zu Hebron zum König austufen lies. 
Dies geſchahe im Jahr 2981. s 
David verließ ſogleich, mit Thraͤnen 
in den Augen, ſeine koͤnigliche Reſidenz Je⸗ 
ruſalem, und ſuchte zu Fuße, von einigen 
ſeines Hofſtaates begleitet, einen Zufluchts⸗ 
ort vor der, ihm jetzt drohenden, Gefahr. 
So ſah ſich der große Mann, der König 
eines zahlreichen Volks und Beherrſcher ei⸗ 
nes anſehnlichen Landes, auf einmal bis 
zur unterften Stufe erniedrigt, fahe ſich von 
Land und Leuten verlaſſen und von einem 
Sohn, den er liebke, geſtuͤrzt und verfolgt. 
Welches harte Schickſal? Doch auch hier 
blieb er doch der große Mann. Sein 
Muth ſank nicht ganz, denn er kannte einen 
Gott, der erhoͤhen und erniedrigen, reich 
und arm machen, das Leben geben und toͤd⸗ 
ten, und alle Schickſale zu dem Beſten ſei⸗ 
ner Verehrer leiten kann. Zwar ER 
| | richt, 
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richt, daß ihm auch Ahitophel ungetreu ge⸗ 
worden war und ſich mit Abſalom verbun⸗ 
den hatte, war ihm ſehr niederſehlagend, 
aber ſein Herz ſtaͤrkte ſich durchs Gebet zu 
Gott auch in dieſer traurigen Ausſicht. 
Herr, ſprach er, mache Ahitophels An⸗ 
ſchlaͤge zur Thorheit und dies war alles. 
So fand er nur in Gott und in ſeiner all⸗ 
maͤchtigen und weiſen Lenkung der Schick⸗ 
ſale Troſt und Beruhigung und dies Be⸗ 
Sol fhüst und ſtaͤrkt in allen Zus 
en. ; ; | 
ji Er erfuhr eine neue Kraͤnkung, indem 
ihn ein gewiſſer Simei, der aus der Fa⸗ 
milie des Sauls abſtammte, auf das ſthaͤnd⸗ 
lichſte laͤſterte und ſogar mit Steinen ver⸗ 
folgte. So koͤmmt ein Ungluͤcksfall ſelten 
allein, und wenn ein Menſch einmal in 
Verachtung geraͤth, ſo erlauben ſich auch 
oͤfters diejenigen, die er nie beleidiget hat, 
gegen ihn die liebloſeſten Behandlungen. 
Aber auch hier zeigte David ſeine maͤnnli⸗ 
che Groͤße. Seine Begleiter wollten die⸗ 
ſen frechen Koͤnigslaͤſterer niederhauen; al⸗ 
lein er unterſagte es ihnen, mit dem gelafs 
ſenen Ausdruck: Laßt ihn fluchen, laͤ⸗ 
ſtern und Boͤſes wuͤnſchen, denn der Herr 
hats ihm geheißen. Wer kann dies leſen, 
ohne den Mann zu lieben, der ſo in Allem, 
auch 
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auch in den empfindlichſten Leiden, Gott und 
N feine weiſe Vorſehung erblickte, der aufs 
gewiſſeſte überzeugt war, daß nichts von 
Ohngefähr, ſondern alles von Gottes Re⸗ 
gierung komme? 7 
Ein Mann, der unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den, ſo ſprechen und ſich ſo betragen kann, 
muß zum wenigſten eine lebendige Erkennt⸗ 
niß von Gott und ein feſtes und unwankba⸗ 
res Vertrauen auf deſſen allmaͤchtige Guͤ⸗ 
te haben. Ueberhaupt gehörte David uns 
ter diejenigen, deren Tugenden bey einem ru⸗ 
higen, ungeſtoͤrten und glücklichen Wohl⸗ 
ſtand leichte einſchlummern, und in eine Art 
von Traͤgheit verfallen, aber ſich hingegen 
bey Leiden entwickeln, und bis zur hoͤchſten 
Stufe hinauf ſchwingen. Je mehrere Truͤb⸗ 
fale David zu erdulden hatte, deſto größer 
wurde er und davon ſind ſeine herzlichen 
und vertrauungs vollen Gebete, die wir in den 
Pfalmen finden, Beweiſe. a f 
Abſalom eilte nun nach Jeruſalem, 
um von dem, von ſeinem Vater verlaſſenen 
RR; feyerlich Beſitz zu nehmen und bes 
gieng Schandthaten die Schauder erwe⸗ 
cken, und Beweiſe find, daß er weder Re⸗ 
ligion, noch wahres natürliches Gefühl von 
Ehre und Schande hatte. Doch ſeine Herr⸗ 
lichkeit war von kurzer Dauer. Sein Bar 


U 
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ter ſchien ihm, ſo lange er noch am Leben 
wäre, gefaͤhrlich zu ſeyn und den ruhigen 
Beſitz des Reichs ſtreitig zu machen. Es 
wurde daher beſchloſſen, ihn mit ſeinen, 
ihm noch getreuen Anhaͤngern zu vernichten. 
Alſo wicht genug, daß er feinen Vater vom 


Thron geſtuͤrzt hatte, nein, er ſollte auch 


noch ſterben. Welche Bosheit eines Kin⸗ 
des gegen ſeinen Vater? Doch von einem 
Abſalom darf man nichts anders erwarten. 
Wer einmal einen ſolchen Grad von Got⸗ 
tesvergeſſenheit erreicht hat, dem iſt auch 
kein Laſter mehr zu unnatürlich. 

Ahitophel, der die Verbindung der 
Sachen und ihre Folgen uͤberſah, rieth Ab⸗ 
ſalom ſeinen Vater ohne Zeitverluſt zu ver⸗ 
folgen und ihn ploͤtzlich, ehe er ſich in ge⸗ 
hoͤrige Faſſung und Bereitſchaft ſetzen koͤnn⸗ 


te, zu uͤberfallen und dieſer Anſchlag haͤtte 


gewiß, wenn er befolgt worden wäre, dem 
Wunſch des Abſaloms entſprochen. Al⸗ 
lein Gott ſprach: bis hieher und nicht wei⸗ 
ter! Die Bosheit, kann nur eine gewiſſe 
Hoͤhe erreichen; denn, wenn ſie zu krium⸗ 


phiren ſcheint, dann ſtuͤrzt ſie. Ein verſteck⸗ 
ter Freund des Davids, Huſai, wußte die⸗ 


ſen Anſchlag des Ahitophels, da er um ſein 
Gutachten befragt wurde, ſo voczuſtellen, 


daß er gefährlich ſchien, und Abſaloms 
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Billigung nicht erhielt. Im Gegentheil 
aber wurde ſein Rath, der darinnen be⸗ 
ſtand, zuvor die ganze Kriegsmacht zu ver⸗ 
ſammlen und ſo mit vereinigten Kraͤften wi⸗ 
der David zu Felde zu ziehen, deſſen Vor⸗ 
theile er ſehr einleuchtend zu machen ſuch⸗ 
te, angenommen und befolgt. David, der 
von dieſer Abſicht Nachricht erhielt, ge⸗ 
wann nun Zeit, die noͤthigen Anſtalten zu 
ſeiner Vertheidigung zu treffen und ſich mit 
ſeinen, ihm noch getreuen Unterthanen zu 
ee. id ſbebend 
Es kam endlich zu einer entſcheidenden 
Schlacht. David wollte ſeine Truppen 
ſelbſt anfuͤhren; allein ſie gaben es, und 
das aus weiſen Abſichten, nicht zu. Denn 
David waͤre vielleicht vom Vatergefuͤhl, ſo 
hingeriſſen worden, daß er den Sieg, das 
Reich und ſelbſt ſein Leben daruͤber verloren 
haͤtte. Sein Herz ſchlug noch immer gegen 
den unnatuͤrlichen Sohn, Liebe und Zaͤrt⸗ 
lichkeit, und die Erhaltung deſſelben, war 
ſein höͤchſter und innigſter Wunſch. Schont, 
ſprach er, vor der verſammelten Armee, 
des Juͤnglings! So bat der Vater fuͤr den 
Sohn, der ſein Moͤrder werden wollte. 
Aber er war doch fein Sohn und die Hof⸗ 
nung, daß er noch einer Beſſerung faͤhig 
waͤre, ſich aͤndern und ſeine begangene Thel 
f f eit 
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heit bereuen koͤnnte, machte den Wunſch, 


daß ſeines Lebens verſchont würde, zur heiſ⸗ 
ſeſten und innigſten Angelegenheit ſeines 
Herzens. Der Gutgeſi unte denkt von al⸗ 
len das Beſte. 

Das Treffen nahm ſeinen Anfang, 
Davids Truppen ſiegten, Abſalom ergriff 
mit den Seinigen die Flucht, kam unter ei⸗ 
ne weitausgebreitete Terebinthe J, feine 
langen Haake verwickelten ſich in die Aeſte 
derſelben, er ſuchte ſich loszuwinden und 
ließ den Zügel fahren, unterdeſſen lief ſein 


ſcheu gewordenes Maulthier unter ihm weg, 


und er blieb ſo ſchwebend in der Luft haͤn⸗ 
gen. Joab, der oberſte Anfuͤhrer der Ar⸗ 


mee des . eee von au e en 8 


* 


5 Die Terebinthe oder der Zerpentinbaum iſt 
von einer mittelmaͤßigen Große, hat einen 
dicken und ſtarken Stamm und viele Aeſte. 
Die Blaͤtter ſind lang, wie an einer Eſche, 
aber dicker. Er wurzelt ſehr ſtark in die Er⸗ 
de, trägt kleine roͤthliche Bluͤthen, die trau 
benweis beyſammen ſind, worauf die Blatter 

und endlich die Fruͤchte, wie große Wachhol⸗ 

derbeere erfolgen. Das Harz, welches aus 
dem Stamme fließt, iſt fluͤſſig, hell und wohl, 
riechend und wird in der Arzney gebraucht. 
Damit muß man aber das gemeine Terpens 
tinoͤl, welches blos aus Tannenzapfen berei⸗ 
tet wird, nicht verwechſeln. 
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fall Nachricht, ſuchte ihn auf, und ſtieß 
ihm, da er ihn noch in dieſer Lage antraf, 
drey Spieſe in die Bruſt und ſeine Waffen⸗ 
traͤger oder Adjutanten hauten ihn vollends 
herab. Dies war das Ende des treuloſen 
Sohns, und bundbruͤchigen Unterthans, 
dem keine Pflicht mehr zu heilig war, die 
er nicht ungeſcheut uͤbertrat, der ſich an 
Gott, an ſeinem Vater, an dem Koͤnig 
und dem Lande ſo ſchwer verſuͤndigte. Doch 
dieſer Sieg wurde dem frommen David, 
der weiter ſah, durch den Tod ſeines Soh⸗ 
nes ſehr verbittert. Der neue Glanz, der 
ihm nun entgegen ſtrahlte, konnte die Trau⸗ 
rigkeit feines Herzens, uͤber das ungluͤckli⸗ 
che Ende ſeines Sohns, nicht ſogleich wie⸗ 
der zerſtreuen. Ach! Abſalom, mein 
Sohn, mein Sohn, koͤnnt ich für dich ſter⸗ 
ben! Das war die Sprache ſeines vaͤterli⸗ 
chen Herzens und der Ausdruck ſeiner edlen 
und großmüthigen Geſinnungen. Gewiß 
ein Muſter fuͤr alle Eltern, die oft ihre Kin⸗ 
der, die ſie nicht einmal beleidiget haben, 
mit einer unnatürlichen und ſtraf baren 
Gleichguͤltigkeit behandeln und weder für ih⸗ 
re gute Erziehung, noch für ihr kuͤnftiges 
Gluͤck ſorgen. 
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Das kam Hun mice fi egreich in ſeine 
Reſidelz zurück. Doch war vie innerliche 
Ruhe ſeines Reichs, nicht ſoglrich wieder auf 
einmal hergeſtellt, ſonder er hatte noch mans 
che Schwierigkeit zu überwinden, die er 
aber auch nach und nach glücklich uͤber⸗ 
wand. Allein mit der Vermehrung feines 
Wohlſtandes, verfiel er in einen neuen Feh⸗ 
405 ne dachte, jetzt da er immer mit den 
5 ern im Kriege verwickelt 

wir af Coburn. Um dieſen Plan 
ſicherer . u wollte er das 
ganze Volk, welches Kr iegsdienſte thun 
konnte, darſu gebrauchen und überhaupt 
wiſſen, wie ſtark feine Mannſchaft, die er 
ins Feld ſtellen konnte, waͤre. Er befahl 
daher ſeinem oberſten Befehlshaber Joab, 
eine Zaͤhlung oder Se des Volks 
zu veranftalten, Dieſer, der dadurch die 
allgemeine Freyheit 90470 net ſah und des⸗ 
wegen Musee jan und Ziperjegtichkeit be⸗ 
* fuͤrch⸗ 
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fuͤrchtete, hatte zwar Muth nug, es ihm 
in beſcheidenen Au eker n widetrathen. 
Allein David , ſo vorſſchtig und weitſe⸗ 
hend er auch ſonſt war, lieb diesmal auf 
ſeinem Sinn und Joab mußte gehorchen. 
Das Gefchäfte gieng nun vor ſich. 
Das Bud e en ſich dabey ruhig und ge⸗ 
laſſen und ie olgen, die Joab vermu 
te, traten nicht ein. Aber kaum war es ge⸗ 
endiget, ſo den en 2 raſchen 
und nicht genu ntſchluß. 
Sein Herz 1 55 In ba 0 denn ersfahe 
9 1 daß er ſich un⸗ 


nicht Gett, deffun chtigen Berſtand 
er doch of t. 5 0 Höhe ae hatte, 
wollte. ha sh er, f 

| be u ich 154 ‚gehen 5 8 5 
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vid 2 55 fo. ah dies — — 
Sprachgebrau 1 werden, indem die 
Israeliten alles, was in der Welt geſchieht, 
Bott unmittelbar schreiben. An ſtatt, daß 

es alſo heißen füllte: Gott ließ es zu, daß 
David fo handelte, ſagt der Verfaſſer dieſer 
Geſchichte: er age es ſelbſt. 
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Unterdeſſen kam fein Freund, der Pros 
phet Gad, auf Gottes 1 zu ihm und 
verkuͤndigte ihm, wegen dieſer Handlung die 
goͤttliche Strafe, doch mit der Einſchraͤn⸗ 


kung, daß er ſich ſelbſt, unter verſchiede⸗ 


nen Unglücks faͤlen und zwar unter einer 
harten und drückenden Theuerung, Ver⸗ 
folgung von ſeinen Feinden und einer drey⸗ 
taͤgigen Peſt, wählen ſollte. Jetzt aber 
kehrte die große, bey ihm immer bewun⸗ 
dernswürdige Unterwuͤrfigkeit, unter die 
weiſe Regierung Gottes in fein Herz zuruck. 
Er wählte nicht, denn er fühlte feine Kurze 
ſichtigkeit und fein Unvermoͤgen, in Ergrei⸗ 
fung desjenigen, was ihm am vortheilhaf⸗ 
teſten ſeyn wuͤrde, ganz und eben dieſe 
Erkenntniß wollte Gott bey ihm hervorbrin⸗ 
gen, da er ihm die verſchiedenen Bedingun⸗ 
gen vorlegen ließ; denn David traute bey 
der veranſtalteten Zaͤhlung des Volks ſei⸗ 
nen Einſichten und klug entworfenen Pla⸗ 
nen zu viel zu. So gnaͤdig handelt Gott; 
ſo zwingt er oſt die Menſchen, durch Ver⸗ 
eitlung ihrer Abſichten ſelbſt, daß fie geſte⸗ 
hen muͤſſen: Gott allein iſt Weiſe und un⸗ 
ſere Entwürfe ſind hoͤchſt unvollkommen. 
David überließ ſich nun Gott ganz. 
Laſſet uns, ſprach er, in die Hand des 
Herrn fallen, denn feine Barmheligkeit iſt 
5 Ya hroß. 
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groß. Auch hier bewies er ſich mieden, 

als der Mann, deſſen Vertrauen auf Go 
tes Gnade, nichts ſchwaͤchen konnte. Und 
wer ſollte ihm nicht nachfolgen? Es ent⸗ 

ſtand nun eine anſteckende und ſich ſchnell 

werbreitende Seuche, die fo wüthete, daß 
innerhalb drey Tagen ſiebenzig tauſend 
Mann ſtarben. 

Wenn Gott Strafen verhängte, fs 
wurde die Ausübung feiner Befehle in jenen 
Zeiten immer einem Engel ) zugeſchrieben. 
David erblickte bey dieſer traurigen Bege⸗ 

N . auf dem Berg Morjie, an einem 

ofnen Platz, der einem gewiſſen Mann, 

Namens Aravna gehoͤrte, einen Engel. 

Wehmuth und re durchdrang fein 

zaͤrtliches Herz, da er fein geliebtes Volk 

fo hinſterben ſehen mußte. Er fühlte es, 

821 er e . SDR 9 5 und 

{ dies 

5 Ste wiſſn e von den befanden Bern 
richtungen der Engel fo viel beſtimmtes nicht. 
Die heil. Schrift, fagt uns, daß fe Gottes 
Befehle 175 naeh, di Frommen beſchüͤtzen 
und = auf unſere Erde Einfluß has 
ben; allein te eeklärt uns die Art und Weiſe 

a * — dieſes geſchieht, welches aber auch 

dn unſerer Beruhigung nicht 3 iſt. 
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dies Bewußtſeyn beugte ihn noch tiefer dar⸗ 
nieder, Doch er wagte es, mit demüthi⸗ 
eh und Eindfichem Vertrauen zu dem Gott, 
ſſen Erbarmung er kannte, um Scho⸗ 
nung feines, mit ihm ſo genau verbundenen 
Volfes, hinauf zu flehen. Herr, ſprach 
er, wende deine Strafgerjchte gegen mich 
und mein Haus. Ich habe geſuͤndiget, 
mah aber dieſe Schaa han Hier 
e David fein gutes, am WMenſchen⸗ 
ba Nach gegen 2 5 ein lie⸗ 
bevolles Herz t Freund 
für ſeinen Freund, in Deter 5 feine Kine. 
be, ein Regent für feine Unterthanen. 
Jetzt war Gottes Abſicht mr und 
das Sterben unter 355 Iſegeliten hörte auf. 
Aber, wie läßt ſich dies mit der Güte und 
Gerechtigkeit Gottes vereinigen? David 
ſuͤndigte und das Volk wurde geſtraft, 
feheint dies nicht zu hart zu ſeyn? Nur dem 
erſten Anblick nach, nicht aber, wenn wir 
die Sache naͤher bea Fuͤr David 
war es allerdings auch Strafe, denn er 
wurde dadurch, nicht nur zur lebendigen 
Erkenntniß ſeines begangenen Unrechts ges 
bracht, ſondern er verlor die Mannſchaft, 
auf die er ſein Vertrauen ſetzte, und womit 
er ſeine weitgehenden Entwuͤrfe auszuführen 
Sgchtes Die Bibel 9 aber auch deut⸗ 
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lich: daß 1 die nf | ſelbſt an Gott 
verſündiget hatten, vielleicht, daß fie, ee 
falls fol auf ihre Macht wur 

das iſraelitiſche Reich unter Danıd. ehr 
empor zu ſchwingen anſieng. Eine ſolche 
Niederlage unter ihnen konnte ſte alſo de⸗ 
muͤthigen und deſto mehr zum Vertrauen 
auf Gott, der ſie ſtets beſchuͤtzte, ermun⸗ 
tern und endlich waren diejenigen, die da⸗ 
hin ſtarben, doch darum nicht ‚unglücklich. 

Mit der Endigung ihres Lebens hier auf Er⸗ 
den, wa doch ihr ganzes Rene: nicht 
aus! Sie giengen in die Ewigkeit hinüber, 
aus der Unvollkommenhei zur. se 


heit. Gott 
Erg a rege 
ren Grund wir freylich nicht immer anche 
und er hanse nicht ungerecht. 1019 g 
d fing ung Dre ie 
Geſchichte. 
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en Davids Tod, der im Jahr 2990 
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Regierung des iſraelitiſchen Reichs Die⸗ 
ſet in feiner Jugend edle und tugendhafte 

Konig, wurde einſtens durch eine Offenba⸗ 
rung Gottes, die er im Traum erhielt, ver⸗ 
ſichert, daß, wenn er ſich dasjenige, was 
ihm am wichtigsten ſchiene, von Gott er⸗ 
bitten würde, er ſolches auch erhalten ſollte. 
Salomo fühlte die Wichtigkeit, Herrſcher 
eines zahlreichen Volks zu ſeyn und bat da⸗ 
her Gett, um Weisheit und Einſicht zur 
gluͤcklichen Verwaltung der Staatsgeſchaͤf⸗ 
ten. Je wichtiger ein Poſten iſt, deſto 
mehrere Klugheit, Thaͤtigkeit und Anſtren⸗ 
gung der Geiſteskraͤfte wird darzu erfordert. 
Regenten und Miniſter ſitzen oft noch in 
tiefen Nächten und arbeiten, wie Vater 
für das Wohl des Landes, wenn ihre Une 
tergebene rings um ſie her, die ſanfte Ruhe 
des Schlafs genießen. Gott gewaͤhrte 
Salomo ſeine edle Bitte und verband da⸗ 
mit Macht, Reichthum und ein langes, ſein 
Volk begluͤckendes Leben. Das iſraeliti⸗ 
ſche Reich, erreichte unter Salomo auch 
wuͤrklich die hoͤchſte Größe und wurde an⸗ 
dern Maͤchten furchtbar. Durch die Hand⸗ 
lung, die Salomo den oft ungewiſſen und 
mit Menſchenblut erkauften Eroberungen 
vorzog und die immer das ſicherſte Mittel 
iſt, einen Staat zu heben, durch weiſe 117 
61 brd⸗ 
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ordnungen und treue Beobachtung der wohl⸗ 


thaͤtigen Geſetze Gottes, blühte der Wohl⸗ 
ſtand unter feinem Volke allgemein und 
ſtieg von Jahren zu Jahren höhe. 

i Daraus folgt aber auch, daß man 
zur Erreichung wichtiger Endzwecke Llug⸗ 
heit mit Thaͤtigkeit verbinden muͤſſe. Denn 
Kenntniſſe ohne Anwendung derſelben, nuͤz⸗ 


zen nichts, ſondern find einem verborgenen 


und verſchloſſenem Schatze aͤhnlich, wo⸗ 
durch weder der, der ihn beſitzt, noch an⸗ 
dere gluͤcklich werden. Salomo bediente 
ſich ſeiner von Gott erhaltenen Einſichten 
zum Beſten des Landes, er war unermü⸗ 
det thaͤtig und ſuchte ſeinem Reiche ſo viel 
7 8 verſchaffen, als es ihm moͤg⸗ 
lich war. die Ai 
Wiüͤe tief er in die Sachen hinein blick⸗ 
te, das bewies er bey einem Vorfall, der 
in der That verwickelt genug war. Zwey 
Weibsperſonen, die außer der Ehe Kinder 
erzeugt hatten, wohnten in einem Hauſe, 


davon die eine des Nachts ihr Kind im 


Schlaf erdruͤckte oder vielmehr erſtickte. Es 
iſt immer unvorſichtig, wenn Mutter ihre 
Kleinen mit ſich zu Bette nehmen und nur 
mehr als ein trauriges, dieſem ganz aͤhnli⸗ 
ches Beyſpiel, hat man ſchon erlebt. Nun 
wollte eine jede Perſon das lebendige en 
07 f | un 


Er 


Salomo. 349 


und behauptete, daß ſie deſſen Mutter ſey. 
Salomo befahl darauf zum Schein, daß 
das lebendige Kind getheilt und einer jeden 
die Halfte gegeben werden ſollte, und hier 
wurde die wuͤrktiche Mutter, die Zaͤrtlich⸗ 
keit für ihr Kind athmete, und um deſſen 
Schonung bat, entdeckt. Elterngefuͤhl 
laßt ſich fo leicht nicht unterdrücken, denn 
die Natur ſpricht zu laut. Wer aber ſein 
Kind doch nicht liebt, nicht auf deſſen Er⸗ 
haltung denkt, nicht fuͤr ſein Wohlſeyn 
ſorgt, nun der handelt unnatürlich. 

Unter die wichtigſten Einrichtungen, 
die Salomo zur Verehrung Gottes und 
zum Beſten ſeines Volks machte, gehoͤrt, 
der von feinem Vater ſthon entworfene 
Tempelbau zu Jeruſalem. David that 
zur Beförderung des oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes, ſehr viel. Er machte ihn durch 
Geſang und Muſik 1 und herzerhe⸗ 
bender. Die mehrſten ſeiner ſogenannten 
Palmen verfertigte er in der Abſicht, daß 
fie bey der offentlichen Verehrung Gottes, 
von muſikaliſchen Inſtrumenten begleitet, 
- abaefungen werden ſollten. Er machte mehr 

Ordnungen unter den Prieſtern und wies 
ihnen ihre beſtimmten Verrichtungen an, 
und traf überhaupt die beſten Anftalten, um 
Religion und Tugend, die einzigen Mittel 
7 i zu. 
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zu einem wahrhaftig glückſeligen Leben, un⸗ 
ter feinem Volke zu befördern, Allein der 
Tempelbau war Salomo vorbehalten. 
Dieſer Bau, der einen erſtaunlichen Auf⸗ 
wand koſtete, wurde das größte und praͤch⸗ 
tigſte Gebäude ſeiner Zeit. Er lag auf dem 
Berg Moria und machte ein Viereck aus. 
Bey dem Eingang kam man in einen groß 
ſen ofnen Platz, an deſſen Seiten, Hallen 
oder bedeckte Gaͤnge angebracht waren, 
wo man bey ungeftümen Wetter ſtehen 
konnte, welcher der Vorhof hieß. Dar⸗ 
auf kam man in den eigentlichen Tempel 
oder in ein geraͤumiges Gemach, welches 
mit wohlriechendem Zedernholz !) ausgetaͤ⸗ 
felt und groͤßtentheils mit Goldblech uͤberzo⸗ 
gen war, welches das Heilige genennt wur⸗ 
de, und wohin eigentlich nur die 2 6 

5 kom⸗ 


) Die Zedern find die hoͤchſten und ſtaͤrkſten, 
und gewiſſer maßen die Könige der Baͤume. 
Ihre Aeſte ſtehen rund um den Stamm in 
der ſchoͤnſten Ordnung herum. Die Blätter, 


welche nicht abfallen, find kutz, ſchmal und 


an der Spitze ſproͤde. An einem jeden Ort, 
wo die Schoͤßlinge ausſchlagen, kommen bey 
dreyßig bis vierzig hervor und machen einen 
großen Buͤſchel aus. Der Same wird in 
Zapfen, wie bey den Tannen erzeugt. Das 
Holz hat einen fehr angenehmen und balfamis 
ſchen Geruch. 0 
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kommen durften; in dem innerſten Theil 
deſſelben aber war das Allerheiligſte, wo 
die ſogenannte Bundeslade ſtand und das 
der Hoheprieſter jaͤhrlich nur einmal betre⸗ 


ten durfte. Nach Vollendung dieſes Baues 


geſchah die feyerliche Einweihung deſſelben, 
mit einer ſolchen Pracht, welche Salomons 
Groͤße ganz beweiſt. Aber noch weit er⸗ 
habener, als aller aͤußerlicher Prunk, war 
das vortrefliche Gebet, welches Salomo 
da zu Gott that und das ein Beweis ſeiner 
edlen Geſinnungen und feines, für das 
Wohl feines Volks, fo zaͤrtlich beſorgten 


Herzens iſt. Gott bewies nun auch ſein 
gnaͤdiges Wohlgefallen auf eine ſichtbare 


Art, indem ſich eine majeſkaͤtiſche Wolke 
. 2 Innern des Heiligthums 112 70 


ber wer ſollte es nun wohl denken, a 


daß eben dieſer in aller Rüͤckſicht große Sa⸗ 
lomo etwas gleichgültig gegen Gott wurde? 
Ueberfluß und ununterbrochenes Glück, ſind 


oft des Menſchen gefaͤhrlichſte Feinde, denn 


die wenigſten konnen beſtaͤndig gute Tage, 
mit weiſer Maͤßigung, ertragen. Salomo 


hatte einen glaͤnzenden Hofſtaat, wozu auch 


nach morgeglaͤndiſcher Sitte, viele Frauens⸗ 
perſonen gehoren. Unter dieſen war eine 
Anzahl Heidinnen, die den Goͤtzen dienten 
und dieſe verleiteten den großen sy = 

ei⸗ 
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feinem Alter, wo die natürliche Schwäche 
eintritt, ſo, daß er an ihrem abgoͤttiſchen 
Bilderdienſt Theil nahm. i 
Allein dadurch wurde zugleich der 
Grund zu dem ganzen nachmaligen Ungluͤck 
der Iſraeliten gelegt. Das Beyſpiel des 
Koͤniges wuͤrkte auf die Unterthanen und ihr 
ohnedem zur Abgoͤtterey, noch nicht ausge⸗ 
rotteter Hang, wurde dadurch vermehrt und 
aufs neue angeflammt. Boͤſe Beyſpiele 
der Vornehmen, haben allezeit die ſchlimm⸗ 
ſten Folgen; denn die mehreſten richten ſich 
nach ihnen und ſuchen eine gewiſſe Art von 
Groͤße darinnen, wenn ſie ihnen nachah⸗ 
men koͤnnen. Was aber Vornehme fuͤrs 
Volk ſind, das ſind Eltern fuͤr Kinder. 
Sie ſind ihnen das Muſter, wornach ſie 
ſich richten und was ſie von ihren Eltern 
thun ſehen, das halten fie für recht, ſchoͤn 
und erlaubt. Daher find auch alle Lehren 
und Ermahnungen fruchtlos, wenn man 
15 durch boͤſe Beyſpiele wieder nieder⸗ 
reißt. f 5 
Salomo ſtarb endlich im Jahr 3030 
und ſein Sohn Rehabeam wurde ſein Nach⸗ 
folger im Reiche. Dieſer junge, feurige 
und unkluge Mann, brachte es durch ſeine 
Widerſetzlichkeit gegen einige billige Ber 
dingungen, die das Volk von ihm verlang⸗ 
155 ee, 
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te, dahin, daß ſich zehn Staͤmme oder 
Provinzen von ihm losrißen, und ſich einen 
eigenen Koͤnig, der Jerobeam hieß, er⸗ 
waͤhlten. Dies traurige Schickſal, ließ 
Gott dem Salomo, wegen ſeiner, gegen 
ihn begangenen Untreue vorher verkuͤndi⸗ 
gen. Rehabeam behielt alſo nur zwey 
Staͤmme und dieſe waren Juda und Ben⸗ 
jamin, welche nun das Reich Juda heißen. 
Die übrigen zehn, deren Koͤnige zu Sama⸗ 

ria ihren Sitz hatten, wurden unter dem 

Namen des iſtaelitiſchen Reichs begriffen. 
Jerobeam aber, der ein ſehr ſchlauer Mann 
war, dachte, wenn ſeine Unterthanen jaͤhr⸗ 

lich auf die hohen Feſte, fo wie es im Ge⸗ 

ſetz Gottes verordnet war, nach Jeruſalem 

kaͤmen: fo koͤnnten fie ſich mit ihren Bruͤ⸗ 
dern und Religionsgenoſſen leicht wieder 
ausſoͤhnen, und ihn vom Throne ſtuͤrzen. 

Um dieſem nun vorzubeugen: ſo errichtete 

er an zwey Orten zu Dan und Bethel gol⸗ 

dene Kaͤlber und befahl ſeinem Volk, den 

wahren Gott unter dieſen Bildern zu ver⸗ 

ehren. Allein dieſer Bilderdienſt artete 
nachmals wuͤrklich in Abgoͤtterey aus. 

* 
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Ahabs Baalsdienſt und Schickſal, 


Eiter der gottesvergeſſenſten Könige im iſ⸗ 
raelitiſchen Reiche war Ahab, der im Jahr 
3090 lebte. Ihm war es nicht genug, daß 

fein Volk, Gott wider deſſen ausdruͤckli⸗ 
chen Befehl, unter Bildern verehrte, ſon⸗ 
dern er führte auch den Baalsdienſt Hoͤffent⸗ 
lich ein und riß damit nun vollends alle noch 
uͤbrige Verehrung des wahre Gottes um. 
Denn der Goͤtzendienſt war zugleich eine 
Freyſtadt der Zuͤgelloſigkeit. Man erlaub⸗ 
te ſich, zur Ehre eines ſolchen Abgotts, die 
ſchaͤndlichſten und abſcheulichſten Handlun⸗ 
gen. Ahabs Gemahlin Iſabel, war eine 
Perſon, die Bosheit des Herzens 5 der 
| 8 7 ein⸗ 


) Baal bezeichnet eigentlich einen Herrn. Die 
Babylonier verehrten die Sonne unter dem 
Namen Bel, und die Phönizier unter dem 
Namen Baal. Iſabel war eine phoͤniziſche 
Prinzeßin und ſuchte alſo den Gotz radtenſt ih⸗ 
res Volks unter den Iſraeliten einzuführen, 
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feinſten Liſt verband und durch die, die 


mehreſten Frevelthaten entſtanden. 8 
Doch Gott erweckte eben zu der Zeit, 
da feine Religion unter den Israeliten ganz 
zu verſinken ſchien, einen frommen, weiſen 
mit vielen Kenntniſſen und einem edlen Eifer 
fuͤr ſeine wahre Verehrung, ausgeruͤſteten 
Mann, den Elia. Er würdigte ihn beſon⸗ 
derer Offenbarungen und ließ durch ihn dem 
Koͤnig Ahab, um ihn wenigſtens zum Nach⸗ 
denken zu bringen, eine anhaltende Duͤrce 
und damit verbundene Theurung verkuͤndi⸗ 
gen, die auch richtig erfolgte. Unterdeſſen 
ſorgte Gott fo für Elia, daß er keinen Man⸗ 
gel litt, ſondern von den Einwohnern zu 
Oreba N ernährt wurde. Endlich aber fehl⸗ 
te in jener Gegend auch das Waſſer. Er 
verließ ſie daher, begab ſich nach Zorpath, 
welches nicht weit von Sidon, an der phoͤ⸗ 
nitiſchen und iſraelitiſchen Grenze lag, traf 
daſelbſt eine tugendhafte Wittwe und bat 
3 2 um 


*) In unſerer Ueberſetzung der Bibel heißt es: 
Raben brachten dem Elia Speiſe. Das Wort, 
welches im hebraͤiſchen ſteht, bezeichnet zwar 
auch Raben; allein es kann auch Einwohner 
eines Otts, die Orebenſer hießen, ausdruͤ. 
cken. Und das letztere it darum wahrfheins 
lich, weil die Wunder nicht ohne Noth ver⸗ 
mehrt werden muͤſſen. 


* 
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um Aufnahme. Sie war zwar darzu be⸗ 


reit, ſagte ibm aber, daß bereits ihr ganzer 
Vorrath bis auf etwas Mehl und Oel auf⸗ 


gezehrt ſey, welches ſie mit ihrem einzigen 


Kinde noch genießen und dann den Tod er⸗ 
warten wollte. Elia ſprach ihr Muth ein 
und verſicherte ſie, daß ihr dieſe nothwendi⸗ 
gen Bedüͤrfniſſe, bis zum Erfolg des Res 
gens, nicht fehlen wuͤrden. Sie wuͤrden 
alſo nicht verſchmachten durfen, welches 
denn auch geſchah. Dies war eine beſon⸗ 


dere Wuͤrkung der Allmacht Gottes, die 


wir nun freylich nicht begreifen koͤnnen, aber 


doch zu glauben Urſache haben, wenn wir 


bedenken, daß Gott nichts unmoglich iſt. 


Können wir doch auch nicht begreifen, wie 
es moͤglich ſey, daß aus einem Saamen⸗ 
korn funfzig bis ſechzig neue Koͤrner hervor⸗ 
kommen, und es geſchieht doch. Und wie 


viele muͤſſen nicht geſtehen, daß es ihnen 


— 


laſſen! 


unmbalich wäre, einzuſehen, wie fie ſich 
mit ihren zahlreichen Familien ernaͤhren koͤnn⸗ 


ten? Gott wuͤrkt bey der Erhaltung der 


Menſchen immer mit feiner allmaͤchtigen 
Kraft und Wohl denen die ſich auf ihn ver⸗ 


Elia verkundigte endlich im Namen 


Gottes Ahab, den ſo lang gewuͤnſchten Re⸗ 


gen; allein zuvor ſollte das Volk mit ihren 
Baals⸗ 


— 
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Baalsprieſtern auf dem Berg Karmel, der 
nicht weit von Hebron gegen das todte Meer 
zu lag, kommen. Sie erſchienen in zahl⸗ 
reicher Menge und Elia erklaͤrte ihnen frey 
heraus, daß fie keine getheilte Gottes vereh⸗ 


rung verrichten koͤnnten. Sie ſollten ſich 


entſchlieſſen, entweder den Gott ihrer Vaͤ⸗ 
fer oder den Baal zu verehren. Viele von 


den Iſtaeliten brachten Gott noch ihre Opfer 
und opferten doch zugleich auch den Goͤtzen 
und dies war ſtraf bar. Denn dadurch 


ſchaͤtzten ſie beyde gleich hoch. Sie wollten 


ſich auf Gott und doch zugleich auf ihren 


Goͤtzen verlaſſen. Gott aber verlangt, ein 
ihm ganz ergebenes und ungetheiltes Herz. 


Gott und der Suͤnde kann man ohnmoͤglich 


zu einer Zeit dienen, denn dies waͤre ein 


Widerſpruch. Wer Gottes Freund nicht 


iſt, der handelt feindſelig gegen ihn. 
Doch um das Volk aufs neue zu uͤber⸗ 


zeugen, wer der wahre Gott und der hoͤch⸗ 


ſten Verehrung und Anbetung würdig ſey: 
ſo that Elia den Vorſchlag, daß die Baals⸗ 
prieſter ihrem Goͤtzen einen Stier opfern 


ſollten, und er wollte ſeinem Gott auch ei⸗ 


nen zum Opfer darbringen. Beyde follten 
dabey ihren Gott anrufen, und derjenige, 
der ſich offenbaren und das Opfer mit Feuer 


som Himmel verzehren wuͤrde, der follte 


8 3 der 
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der wahre Gott ſeyn. Dieſe Bedingung 
wurde mit allgemeinem Beyfall angenom⸗ 
men. Man brachte zwey Rinder. Elia 
ließ den Baalsprieſtern die Wahl und den 
Vorzug, ihr Opfer zuerſt zu veranſtalten. 
Sie riefen nun vereint ihren Goͤtzen an, 
hinkten nach heldniſcher Art um den Altar 
her und ritzten ſich, um ihn deſto eher zum 
Mitleiden zu bewegen, mit Meſſern, ſo, 
daß das Blut aus ihren Körpern heraus⸗ 
quoll. Sie ſetzten dieſe Handlungsarten 
den ganzen Tag bis gegen den Abend fort. 
Wer muß nicht vom Jammer durchdrun⸗ 
gen werden, wenn er die Menſchheit ſo tief 
erniedrigt ſieht? Aber das folgt daraus, 
wenn man einmal von Gott und ſeiner, den 
Menſchen gegebenen Religion, abweicht; 
denn alsdann verfaͤllt man in Irrthuͤmer und 
Thorheiten, die oft in die groͤßten Aus⸗ 
ſchweifungen ausarten, und den Menſchen 
entebren. Daß ein Goͤtze, der Nichts iſt, 
fondern deſſen Daſeyn, blos in der Einbil⸗ 
dung beſteht, nicht helfen und ſich nicht ſelbſt 
rechtfertigen konnte, laͤßt ſich leicht denken. 
Vergebens erwarteten alſo die Baalsprie⸗ 
ſter auf eine außerordentliche Wuͤrkung ih⸗ 
res Gottes. N 1 
Nun aber brachte Ella auf dem Altar, 
den er zur Ehre des wahren und unſichtba⸗ 
ren 
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ren Gottes errichtet hatte, ſein Opfer dar, 
begoß daſſelbe ſtark mit Waſſer, und rief 
den Unendlichen an, daß er ſich jetzt ver⸗ 
herrlichen und ſeine Allmacht beweiſen moͤg⸗ 
te. Und in dem Augenblick kam ein Blitz, 
zuͤndete das Opfer an und verzehrte ſolches 
mit den Steinen und dem Waſſer. Dieſe 
wundervolle Begebenheit machte auf das 
verſammelte Volk den ſtaͤrkſten Eindruck, 
Hund freudenvoll ertoͤnte aus dem Munde als 
ler, die große und ewig bleibende Wahr⸗ 
heit: Der Herr, Jehova iſt Gott! 
Doch jetzt gab Elia einen Befehl, der 
dem erſten Anblick nach, etwas grauſam zu 
ſeyn ſchien. Er ließ naͤmlich die ſaͤmmtli⸗ 
chen Baalsprieſter ergreifen und hinrichten. 
Allein dieſe Handlung verliert auch das 
Grauſame, wenn man die befondern Vers 
haͤltniſſe bedenkt. Sie waren nicht etwann 
Verfuͤhrte, ſondern ſelbſt Verfuͤhrer. Der 
Goͤtzendienſt war eine Verletzung der Ma⸗ 
jeſtaͤtsrechte Gottes und Rebellion wider ihn, 
denn er hatte ſich feyerlich erklaͤrt, daß er 
in einem beſondern Verſtand, der Gott der 
Iſraeliten ſeyn wollte. Er hatte fie aus als 
len andern Voͤlkern erwaͤhlt; ihnen ſeine 
ffenbarungen und Geſetze gegeben; ſich 
durch Wunder unter ihnen verherrlichet; 
daher verdienten die 312 5 oder Haupt⸗ 


ve 
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rebellen wider ihn, mit Recht die Todes⸗ 
ſtrafe. Ueberdies war auch der Goͤtzendienſt 
eine Quelle der unnatürlichſten und ſchaͤnd⸗ 

lichſten Laſter. Er gieng ſo weit, daß man 
ſelbſt Menſchen opferte. War es alſo zu 
hart, wenn man, um andere abzuſchrecken, 
ihnen Ehrfurcht gegen Gott einzufloͤßen und 
ſie zur Tugend zuruckzubringen, die Urſa⸗ 
che der Laſterhaftigkeit entfernte? 


u 


Die fieben und dreyßigſte 
Geſchichte. 


1 B. Koͤnig. 21. 22. 


Naboths trauriges Schickſal. 


Caboth, ein ſtiller und tugendhafter Eins 
wohner zu Jeſreel ), hatte nahe bey dem 
koͤniglichen Schloß des Ahabs, einen, von 
ſeinen Vorfahren ſchon beſeßenen und auf 

N ihn 

) Jeſreel war eine Stadt, die auf einem Huͤgel 
an dem Vache Kiſon lag, und zu der Pro⸗ 


vinz Iſaſchar gehörte, die nachmals Nieder 
Galilaͤa hieß. 
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ihn fortgeerbten Weinberg. Ahab wuͤnſch⸗ 
te dieſen, wegen der ihm bequemen Lage, 
zu ſeinem Eigenthum zu erhalten, um da⸗ 
raus einen Garten machen zu laſſen. Er 
that Naboth deswegen verſchiedene Vor⸗ 
ſchlaͤge, wollte ihm entweder einen beſſern 
Weinberg geben oder fiir. baares Geld abs 
kaufen. Allein Naboth wurde theils aus 
Liebe und Hochſchaͤtzung ſeiner Voreltern, 
die ihm dies Erbſtuͤck hinterließen, theils aus 
Ehrfurcht gegen das Gefes *) Gottes, genoͤ⸗ 
thiget dem König feinen Wunſch abzuſchla⸗ 
gen. Dieſe Weigerung machte Ahab, der 
nicht viel auf Recht und Billigkeit, ſondern 
blos auf ſein Vergnuͤgen dachte, unmuths⸗ 
voll und niedergeſchlagen. Zugleich rechne⸗ 
te er ſichs zum Schimpf an, daß ſich ein 
Unterthan von ihm erfrechte, ihm etwas zu 
verſagen. Hang zum ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gen und Stolz find zwey Laſter, die den 
Menſchen, der ſich von ihnen beherrſchen 
laßt, zur größten Ausſchweifung, Unge⸗ 
rechtigkeit und kebloſer Behandlung ſeines 
3:5 Ne⸗ 


) Gott hatte es ausdrücklich verboten, fein Eb 
genthum und Feld auf beſtaͤndig zu verkaufen. 
Nur bey eintretender Armuth, war es auf 
eine gewiſſe beſtimmte Zeit erlaubt. Da aber 
dies bey Naboth nicht war, ſo handelte er 
ganz gewiſſenhaft. 3 B. Moſ. 25, 23. 23. 
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Nebenmenſchen verleiten; ſo wie uͤberhaupt 
derjenige, der einmal keine Scheu mehr vor 
Gott hat und deſſen Herz leer von Religion iſt, 
auch keine Pflicht, wenn ſie auch noch ſo heilig 
iſt, mehr beobachtet, ſondern nur das thut, 

was ſeinen Leidenſchaften ſchmeichelt. 
Auhabs Gemahlin entdeckte die Hrfäche 
feines Mis vergnuͤgens, und ſolche zu ent⸗ 
fernen, ſchien ihr, die mit Menſchenblut 
ſpielte, eine Kleinigkeit zu ſeyn. Naboth 
wollte ſeinen, ihm ſo werthen Weinberg 
nicht freywillig abtreten. Aber eine falſche 
Anklage, daß er Gott und den Koͤnig ge⸗ 
laͤſtert habe, mußte ihm nicht nur den Tod 
zuziehen, ſondern der König erhielt auch 
dadurch einen Schein von Recht, die Guͤ⸗ 
ter und alſo auch den Weinberg des Na⸗ 
boths an ſich zu bringen. Dies war dieſe 
boshafte Erfindung, die Iſabel, die Ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdige, erſann und wodurch 
ſie ihren Zweck erreichte. Sie fertigte alſo 
im Namen des Koͤniges einen Befehl an die 
obrigkeitlichen Perſonen zu Jeſreel aus, wo⸗ 
rinnen fie ihnen ſagte, daß ſie Naboth durch 
falſche Zeugen, als einen Veraͤchter Gottes 
und Laͤſterer des Koͤnigs anklagen laſſen, 
ihn darauf verurtheilen und zu todt ſteini⸗ 
gen ſollten. So muß ſelbſt die Religion, 
die Tugend und Liebe gegen Gott und alles, 
n f 5 was 
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was Menſch iſt, prediget, ſich bisweilen 
zu Bosheiten misbrauchen laſſen! Iſabel 


ſelbſt hatte keine Religion, aber da es auf 


die Hinrichtung des Naboths ankam, da 
mußte ihr wenigſtens die Religion ein Vor⸗ 
wand ſeyn. Naboth ſollte Gott gelaͤſtert 

haben, dies war ein Verbrechen, welches 
nach dem Geſetz den Tod verdiente. Aber 
die Obrigkeit zu Jeſreel wird doch dieſe of⸗ 
fenbare Ungerechtigkeit nicht begangen has 
ben? So ſollte man denken. Aber, nein! 


Iſabel kannte ihre Leute; ſie wußte, daß 


ihr Befehl die richtige Wuͤrkung thun wuͤr⸗ 
de, ſonſt haͤtte ſie es gewiß nicht gewagt, 
einen ſolchen Antrag zu machen. Die 
Bosheit wuͤrde manches nicht ausfuͤhren 
koͤnnen, wenn ſich nicht andere Menſchen 
zu Werkzeugen gebrauchen ließen. Die 
Richter Jeſreels, eben ſo Gottes und Pflicht⸗ 
vergeſſen als ſie, befolgten ihren Befehl 
aufs genaueſte und Naboth wurde ein un⸗ 
ſchuldiges Opfer des Stolzes, Vergnügens 
und der hoͤchſten Gewiſſenloſigkeit. So 
kann die Tugend bisweilen ſogar unter⸗ 


druͤckt werden, indem das Laſter triumphirt. 


Aber es iſt doch ſchoͤn, tugendhaft, fromm 
und redlich in allen Faͤllen zu ſeyn. Auch 
dann, wenn die Tugend leidet, bleibt ſie 


groß. Wer liebt und ſchaͤtzt nicht den recht- 


chaf⸗ 


* 
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ſchaffenen Naboth, wenn er gleich der Bos⸗ 
heit unterliegt und wer muß nicht Iſabel 
und die Werkzeuge ihrer Gottloſigkeit ver⸗ 
abſcheuen, wenn ſie gleich zu ſiegen ſcheint? 
Aber es iſt auch gut, tugendhaft zu ſeyn; 
mit der Endigung dieſes Lebens iſt nicht al⸗ 
les aus. Dorten in der Ewigkeit, da ſiegt 
erſt die hier unterdruͤckte Unſchuld ganz und 
erhaͤlt den Lohn ihrer Treue und dorten 

wird das Laſter geſtuͤrzt und ewig beſtraft. 
Doch auch hier auf Erden gluͤckts den 
Gottloſen nicht immer. Ahab war eben im 
Begriff, den Weinberg des ungluͤcklichen 
Naboths in Beſitz zu nehmen, da Elia zu 
ihm kam und ihm, im Namen Gottes eine 
ahnliche Strafe, die Naboth unſchuldig 
leiden mußte, ankuͤndigte. Da, ſprach 
Elia, wo die Hunde Naboths Blut aufges 
leckt haben, werden ſie auch dein Blut le⸗ 
cken. Und deine Gemahlin, die Urſache 
des allgemeinen Verderbens in Iſrael, wird 
von den Hunden an den Mauren Jeſreels 

verſchlungen werden. 5 

Und beydes traf puͤnktlich ein. Ahab 
wurde in einem Krieg mit den Syrern ) 
: er⸗ 


) Syrien war eine große Landſchaft in Aſten und 
lag zwiſchen Chaldaͤa oder Babylonien und Pas 
laͤſtina. Jetzt heißt es Soria und . 
Tür; 
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erſchoſſen und da man feinen Wagen und 
feine Waffen abwuſch, leckten die Hunde 
fein © Blut. Iſabel wurde aus ihrem Schloß 
zu Jeſteel vom Feuſter herabgeſtuͤrzt und 
theils von den Pferden zertreten, theils von 
den Hunden aufgefreſſen und Ahabs ganze 
Familie ausgerottet. So koͤmmt biswei⸗ 
len der Zeitpunkt, wo auch hier ſchon das 
Laſter ſeine Strafe erhaͤlt; iſt es alſo nicht 
gut adndhaft; Bi und gottesfuͤrchtig 
zu ſeyn? ö 


1 1 


Die acht und a 
Geſchichte. ’ 
2 B. ie 


Elias Rerfeung in den Dümmel. 


Gott beſchloß Elia, ſeinen treuen Vereh⸗ 
rer, der ſich dem hereinſtürzenden Strom 
der Laſterhaftigkeit unter den Ae 1 


Tauͤrken. Das Land hatte ehemals 9 
ne kleine Koͤnige, unter denen der zu Damaß 
kus der maͤcheigſte war. 
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maͤnnlich widerſetzte, und Tugend und 
Gottſeligkeit zu verbreiten ſuchte, nicht auf 
eine natuͤrliche Art ſterben zu laſſen, ſondern 
ihn auf einmal in den Himmel zu verſetzen. 
Hier aber haben wir uns die Vorſtellung zu 
machen, daß mit Elia ploͤtzlich eine Ver⸗ 
wandlung vorgieng, und daß fein Körper, 
ohne daß er verweſen, oder nach und nach 
aufgelöft und von den groben irdiſchen Thei⸗ 
len gereiniget werden durfte, ſogleich mit 
Unſterblichkeit uͤberkleidet oder verklaͤrt wur⸗ 
de. Auch dies that Gott, theils um ſeine 
Herrlichkeit und Allmacht, theils um den 
Werth der Tugend und Froͤmmigkeit unter 
den Israeliten aufs neue zu deweiſen und fie 
dadurch zum kindlichen Vertrauen auf ihn 
und zum Gehorſam gegen ſeine Befehle zu 
ermuntern. Der Unglaube und die Gott⸗ 
loſigkeit grifen damals immer mehr um ſich; 
nun aber konnte ein ſolcher ſichtbarer Be⸗ 
weis der Guͤte Gottes, doch auf manche 
einen lebhaften Eindruck machen und ihnen 
das Bekenntniß abnoͤthigen: daß es doch 
nicht umſonſt ſey, wenn man Gott diene 
und feine Befehle befolge. Die Verſetzung 
des Elia in den Himmel, ſollte darum nicht 
nur fuͤr ihn eine auszeichende Begnadigung 
Gottes und ein Lohn ſeiner Treue, ſondern 
auch fuͤr andere ein See 5 
N | Bieſ⸗ 
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Beſſerung, zum Glauben an Gott und 
Ausuͤhung feiner Gebote ſeyn. 
Elia wußte durch eine beſondere Offen⸗ 
barung die gnaͤdige Abſicht Gottes mit ihm. 
An dem Tage, da er die Erde verlaͤſſen 
ſollte, war er etwas unruhig und begab fich, - 
von ſeinem Freund und Schuͤler Eliſa be⸗ 
gleitet, an verſchiedene Orte. Die Tren⸗ 
nung von dieſem, ihm theuern und gelieb⸗ 
ten Gefaͤhrten, war ihm doch ſchmerzhaft, 
denn jeder Abſchied von geliebten Perſonen, 
wenn es auch nur auf einige Zeit iſt, fällt 
ſchwer. Er bat ihn deswegen, ſich von ihm 
zu entfernen; allein Eliſa verficherte ihn, 
daß er es nicht thun koͤnnte. Er wollte ein 
Zeuge von dem Ende ſeines Lehrers und 
a ſeyn und ſich dadurch noch in den 
ahrheiten ſtaͤrken, die er von ihm ſo oft 
gehört hatte. Unterdeſſen kamen verſchiede⸗ 
ne Schuͤler der Propheten und fragten ihn: 
Ob er auch wiſſe, daß Gott an dieſem Tag 
ſeinen Lehrer von ihm nehmen werde? Eli⸗ 
ſa empfand bey dem Gedanken, den Verluſt 
eines ſo treuen Freundes ganz und bat ſte 
daher, zu ſchweigen und ihn nicht weiter 
daran zu erinnern. Der Traurige findet 
allezeit eine Erleichterung ſeines Kummers, 
wenn er ſich denſelben nicht lebhaft vorſtellt 
und deswegen iſts Wohlthat fuͤr ihn, wenn 
8 er 


* 
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er an den Gegenſtand ſeines Schmerzens, 


nicht zu oft erinnert wird. 

Elia erblickte in der Ferne eine Anzahl 
Prophetenſchuͤler die ihm nachfolgten und 
die er, um ſich in ſeinen ſtillen Betrachtun⸗ 
gen nicht ſtoͤren zu laſſen, von fich; weg 
wuͤnſchte. Er kam an den Jordan, nahm 
ſeinen Mantel, wickelte ihn zuſammen, 
ſchlug damit in das Waſſer und dieſes theil⸗ 
te ſich, ſo, daß er mit Eliſa durchgehen 
konnte. Eine wundervolle Begebenheit. 
Aber wir wiſſen, daß auch in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf der Natur, bisweilen ſolche un⸗ 
erklaͤrbare Erſcheinungen vorkommen. Man 
hat Beyſpiele, daß ein Blitz, der in einen 
Brunen ſchlug, bisweilen das Waͤſſer fo 
plotzlich zerſtreute und wegſchaffte, daß es 
auf dem Grunde ganz trocken war und das 
Woaſſer erſt nach einigen Tagen wieder ein⸗ 
trat. Nun aber ſteht es bey Gott, dem 
die ganze Natur gehorchen muß, zu wuͤr⸗ 
ken, wie und auf was Art und durch wen 
er will. din * 

Unter vertraulich ernſthaften Geſpraͤ⸗ 
chen wandelten beyde mit einander hin. 
Aber Elia merkte, daß ſich ſein Ende auf 
Erden naͤherte. Er ſagte daher ſeinem 
Freund, daß, wenn er noch etwas von ihm 
wuͤnſchte, er es ihm nun eroͤfnen en 
| ‚Dies 
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Dieſer bat um die doppelte Kraft ſeines 
Geiſtes, und um die Kenntniſſe und Faͤhig⸗ 
keiten die er hatte. Elia fuͤhlte die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Bitte, deren Erfüllung nicht 
bey ihm, ſondern bey Gott ſtand. Unter⸗ 
deſſen beruhigte er ihn, und ſagte ihm, daß 
Gott vielleicht feinen Wunſch erhoͤren wuͤr⸗ 
de. Was nicht in unſerer Macht ſteht, 
müſſen wir der Weisheit und Güte Gottes 
allein uͤberlaſſen und von ihm alles Gute 
vertrauungsvoll erwarten. Br 


Jetzt aber entſtand auf einmal ein hef⸗ 
tiger Sturm von einem Gewitter begleitet. 
Eine hellglaͤnzende Wolke fuhr hin, trenn⸗ 
te die beyden Freunde von einander, huͤllte 
Elia ein, erhob ihn von der Erde, und ent⸗ 
ruͤckte ihn den Augen ſeines Freundes. Eli⸗ 
fa. voll bangen Gefuͤhls, rief ihm nach: 
Mein Vater! Mein Vater! O ag 45 


) In der heil. Schrift heißt es: ein feuriger 
Wagen mit feurigen Roſſen beſpannt, brachte 
Elta gen Himmel. Allein dies iſt gewiß nur 
eein morgenlaͤndiſches Bild und bezeichnet ei⸗ 
nen heilen Glanz, oder ſchnell ſich ausbreiten; 
de Blitze. Denn Gott hat dergleichen Pfers 
de und Wagen zur Erreichung ſeiner Abſichten 
nicht noͤthig. . 


7 
idee an A a 7 
* 
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Stärke Iſraels “). So fliehft du, wollte 
er ſagen, verlaͤßt die Erde, wer wird ſich 
nun der Iſraeliten ſo treulich annehmen, 
für die Aufrechthaltung der Geſetze Gottes 
ſorgen und der Gottloſigkeit ſteuern? 
Eliſa ergriff den Mantel, der dem Elia 
bey ſeiner Erhebung von der Erde entfallen 
war und gieng rück, kam an den Jordan 
und ſchlug ſo, wie zuvor Elia, mit dem Man⸗ 
tel hinein; allein der Erfolg entſprach ſeinem 
Wunſche nicht; das Waſſer blieb unbe⸗ 
wegt. Jetzt rief er aus: wo iſt nun der 
Herr, der Gott Elia? und ſchlug noch⸗ 
mals in das Waſſer und es erfolgte eine 
Trennung deſſelben, ſo, daß er durchkom⸗ 
men konnte. In dem Gewande ſteckte die⸗ 
ſe Kraft nicht, ſondern in der Wuͤrkung 
Gottes. Eliſa ſchien das erſtemal, da er 
das Waſſer ſchlug, ſein ganzes Vertrauen 
blos auf den Mantel geſetzt zu haben und 
daher erfolgte nichts, er rief Gott an und 
er erreichte feinen Wunſch. 
Man muß daher nicht von lebloſen 
Dingen Hülfe erwarten, die fie nicht ges 
ben koͤnnen. Gott allein kann dasjenige 
thun und hervorbringen, was uns nuͤtzlich 
a und 
*) In der Bibel heißt es: o Wagen Iſrael und 
ſeine Reuter, aber dies drückt nichts anders 
aus, als: o Schutz und Stärke Iſraels! 
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und gut iſt und ihm allein müffen wir ver⸗ 
Malen. : 

Eliſa begab ſich nun nach Jericho und 
hielt ſich einige Zeit daſelbſt auf. Da ver⸗ 
beſſerte er durch Salz eine Quelle ), die 
ein faules Waſſer hatte, ſo, daß ſie reines 

und trinkbares Waſſer gab. 
Einſtens gieng er nach Bethel. Da 
er ſich der Stadt naͤherte: ſo kamen ihm 
etliche vierzig freche Knaben mit dem Ge⸗ 
foötte entgegen: Komm herauf, Kahlkopf! 
Er fand ſich und ſein Anſehen dadurch be⸗ 
leidiget und drohten ihnen Gottes Strafe. 
Gleich darauf kamen zwey Baͤrinnen *) 
Aa 2 aus 


) Es iſt bekannt, daß das Salz die Eigenſchaft 
hat, ein faules Waſſer, wenn es in einer 
großen Menge in einen Brunen geſchüͤttet 
wird, zu reinigen. Allein, daß hier Eliſa 
durch eine Wenigkeit dies bewuͤrkte, das war 
etwas Beſonderes und beweiſt die Macht 
Gottes. ui 

5%) Die Bären find von mittelmaͤßiger Größe 
und verſchiedenen Farben. Es giebt Schwarze, 
roͤthliche oder braune, und weiſe; doch findet 
man die letztere Gattung nur in den kalten 

»Eislaͤndern. Sie ſind ſtark, ungetreu, reiſ⸗ 
ſend, aber dabey doch klug. Ihre groͤßte 
Stärke iſt in den Vorderfuͤßen; damit ums 
ſchlingen ſie gewoͤhnlich die Menſchen und 
Thiere, die ſie erlegen wollen, und erſticken 


ſolche 
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aus dem Walde auf die Kinder zu und zer⸗ 
riſſen ſie. Abermals eine harte Niederlage; 
allein es muß aus den damaligen Zeitum⸗ 
ſtaͤnden erklärt werden. Dieſe Knaben was 
ren aus Bethel, wo der Kaͤlberdienſt einge⸗ 
führt war und bewieſen in der Chat, Ion 
einen hohen Grad von Leichtſinn und Zuͤgel⸗ 
loſigkeit. Sie ſahen Eliſa, erkannten ihn 
an ſeiner Kleidung, daß er ein Diener des 
wahren Gottes und ein Prophet ſey, und 
laͤſterten ihn, als einen ſolchen und damit 
auch zugleich den Gott, deſſen Diener er 
war. Dieſe Knaben waͤren vielleicht die 
größten Boͤſewichter geworden, wenn fie 
am Leben geblieben wären. Wenn Gott 
etwas thut oder geſchehen laͤßt, das uns hart 
zu ſeyn ſcheint: fo muͤſſen wir bedenken, daß 
es allezeit feine Abſicht iſt, dadurch ein gröſ⸗ 
ſeres Uebel zu verhindern. x 
ſolche oder ſie zerreiſſen fie auch plötzlich, mit 
ihren ſehr ſcharfen Krallen. Ein Bar iſt vers 
moͤgend auch durch einen einzigen Schlag mit 
feiner Pfote einen Menſchen zu toͤdten. Die 
Nahrung der Bären, beſteht in Fleiſch, Wur⸗ 
zeln, Kräutern und am liebſten in Honig. 
Deswegen klettern ſie auf die hoͤchſten Baͤume, 
um den wilden Honig aus den hohlen Stäms 
men heraus zu holen. Am grimmigſten aber 
find die Baͤrenmuͤtter, beſonders, wenn ih⸗ 
nen ihre Jungen geraubt worden ſind. Der 
Gebrauch ihrer, mit ſtarken und erwaͤrmen⸗ 
den Haaren bewachſenen Felle iſt bekannt. 


D Die 
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2 B. König. 4. 


Gottes Fuͤrſorge für eine Wittwe. 


Ein frommer Verehrer Gottes, deſſen 
Name uns in der heiligen Schrift nicht auf⸗ 
gezeichnet iſt, ſtarb einſtens und hinterließ 
eine Wittwe mit zwey Kindern und einige 
Schulden. Eltern ſind verbunden fuͤr ihre 
Kinder zu ſorgon und alles anzuwenden, 
um ſie nach ihrem Abſterben, nicht der Ar⸗ 
muth blos zu ſtellen. Allein, wenn ſie bey 
aller redlichen und gewiſſenhaften Arbeit⸗ 
ſamkeit, nicht im Stande ſind, dieſe, fuͤr 
ſie heilige Pflicht, die zugleich die innigſte 
Angelegenheit ihres Herzens ſeyn muß, zu 
erfüllen, dann wiſſen fie auch, wenn fie ih⸗ 
nen nichts hinterlaſſen, fo hinterlaſſen fie ih⸗ 
nen doch auch keinen Fluch, kein unrecht 
geſammeltes Vermoͤgen, worauf die Seuf⸗ 
zer der Armen ruhen, ſondern Gottes See⸗ 
gen. f f 
Die Wittwe dieſes frommen Mannes 
wurde von den Schuldnern ſehr gedruckt 
5 A a 3 und 
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und fie waren fogar im Begriff ihr, ihre 
beyden Soͤhne zu leibeigenen Sklaven zu 
machen. Wie nahe mußte vies einer zaͤrt⸗ 
lichen Mutter gehen? Von allen Menſchen 
verlaſſen, nahm nun dieſe bekuͤmmerte Witt⸗ 
we ihre Zuflucht zu Eliſa und klagte ihm ih⸗ 
re Noth. Eliſa der an ihrem Schmerz 
den zaͤrtlichſten Antheil nahm, fragte ſie, 
womit er ihr helfen koͤnnte, oder was ſie in 
ihrem Hauſe haͤtte? Sie ſagte ihm, daß 
ihr ganzer Reichthum in einer Flaſche Oel 
beſtuͤnde. Eliſa befahl ihr, daß fie ſich von 
ihren Nachbarinnen, fo viel Gefaͤße borgen 
ſollte, als ſie bekommen koͤnnte; dieſe ſollte 
ſie im Stillen mit ihren Kindern aus ihrer 
Helflaſche voll gießen, und ſich dadurch aus 
ihrer Schuldenlaſt retten. Sie befolgte 
ſeinen Rath und Gottes Allmacht bewies 
ſich ſo wuͤrkſam, daß alle Gefaͤße voll wur⸗ 
den, womit ſie nicht nur ihre Schulden be⸗ 
zahlen, ſondern auch ihre übrigen Umſtaͤn⸗ 
de verbeſſern konnte. So ſorgt Gott und 
nimmt ſich der Armen, beſonders der Witt⸗ 
wen und Waiſen an! Freylich dürfen wir 
nicht auf ſolche außerordentliche Wuͤrkungen 
warten; allein Gott hat doch tauſend Mit⸗ 
tel und Wege, diejenigen, die ihm ver⸗ 
trauen und fromm ſind, aus ihrem Elend 
zu erretten. Arbeite, thue deine Saum 
; ei 
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keit ganz, wende deinen Verſtand und dei⸗ 
ne Kraͤfte zum Guten an, ſey tugendhaft 
rn redlich und Gott verläßt dich gewiß 
nicht! 


Die vierzigſte Geſchichte. 
2 B. König. 17 — 25. 


Das Ende der beyden Reiche Juda 
und Iſrael. 


Die Trennung der Reiche unter den Iſ⸗ 
raeliten war der Grund zu ihrem nachmali⸗ 
gen Untergang. Sie konnten ſich ihren 
Feinden nicht mit vereinigten Kraͤften wider⸗ 
ſetzen und eine Macht allein, war oft zu 
ſchwach; ſie hatten keine Liebe und Freund⸗ 
ſchaft unter einander, bewieſen ſich keine 
wechſelſeitige Treue, ſondern bekriegten oft 
einander ſelbſt und richteten ſich dadurch zu 
Grunde. Zugleich griff das Verderbniß 
der Sitten (und dies hat allezeit, ſowohl 
für einen Staat, als auch fuͤr einzelne Fa⸗ 
milien die traurigſten Folgen) ſehr ſchnell 

ö Aa 4 um 
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um ſich und wurde beynah allgemein. Man 
vergaß Gott und ſeine Geſetze, übertrat 
ungeſcheut die heiligſten Pflichten, handelte 
blos nach ſeinen Leidenſchaften, und erlaub⸗ 
te ſich alles, wozu man nur eine Neigung 
fühlte. Abweichung von Gott und der Zur. 
gend, iſt aber allezeit der naͤchſte Schritt 
zum Unglück und Elend. Denn nur dar⸗ 
um hat Gott den Menſchen ſeine Geſetze 
gegeben, weil er fie gluͤcklich machen wollte. 
Wer ſie aber nun nicht befolgt, nun der 
handelt wider ſeinen eignen Vortheil und 
kann nicht glücklich werden. Schneller 
ſank das iſraelitiſche Reich, welches über⸗ 
haupt neunzehn Koͤnige zaͤhlte, und dies 
kam von dem darinnen eingefuͤhrten Kaͤl⸗ 
berdienſt, der in wuͤrkliche Abgoͤtterey aus⸗ 
artete, her. Anfangs follten die Israeliten 
den wahren Gott, nur unter dem Sinnbild 
eines Kalbes verehren; allein dieſer End⸗ 
zweck, der Gottes Befehlen zuwider, und 
alſo hoͤchſt ſtraf bar war, wurde verfehlt. 


Das Volk blieb ſehr bald bey dem aͤußer⸗ 


2 


lichen Bild ſtehen und ihr, zur Abgoͤtterey, 


ſo ſehr geneigtes Herz, fand dabey Nah⸗ 


rung. ur En 
Gott that zwar alles, um feine, irren⸗ 
den Schaafen, gleiche Kinder, wieder zur 


Erkenntniß und zur Zuruͤckkehrung zu ibm, 
. den 


— 
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den fig fo treulos und ſchaͤndlich verlaſſen 
hatten, zu bringen. Er ſchickte deswegen 
feine Geſandten mit Aufträgen an ſie ab. 
Er ließ durch ſie kuͤnftige Begebenheiten 
verkuͤndigen, deren Erfüllung vor ihren Au⸗ 
gen geſchah. Er verherrlichte ſich durch neue 
Wunder; allein alles war fruchtlos. Wenn 
fie auch einmal uͤberzeugt wurden und neuen 
Gehorſam verſprachen, fo vergaßen fie 
doch ſolches alles, beynah eben fo geſchwind, 
als ſie es zugeſagt hatte. 

Endlich aber verhaͤngte Gott, die ih⸗ 
nen, im Fall ſie ſich nicht beffern würden, 
angedrohte Strafe, uͤberſie. Der aſſyriſche !) 
König Tiglatpileſer that im Jahr 3264, 
einen Einfall in das iſraelitiſche Reich, er⸗ 
oberte viele Städte, und führte nebſt einer 
a 5 A a 5 Men⸗ 


) Aſſyrien lag zwiſchen dem Fluſſe Tygris und 

den Ländern Medien, Suſtang und Armenien, 
in einer ſehr angenehmen und fruchtbaren Ges 
gend. Der Stifter dieſes nachmals ſo großen 
Reichs war Aſſur, der im Jahr der Welt 
1800 lebte. Einer ſeiner Nachfolger ſein 
Sohn ſelbſt, Ninus eroberte ſehr viele Lan⸗ 
der in Aſten, erweiterte die Stadt Ninive, 
die nun von ihm den Namen erhielt und mach 
\ te fie zur Hauptſtadt feines weitlaͤuftigen Reichs. 
Nach einem gewiſſen Zeitraum aber, wurde 
dies Reich wieder getheilt, woraus das Neu⸗ 

Aſſyriſche und das Babyloniſche entftand, 
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Menge Beute, eine große Anzahl Menſchen 

mit ſich fort. Man ſollte glauben, durch 
ein ſolches Unglück, waͤren die noch zuruͤck⸗ 
gebliebenen Israeliten gebeugt, zum Nach: 
denken gebracht und zur Beſſerung ermun⸗ 
tert worden. Aber, nein! Sie lebten in 
ihrer Verblendung dahin und wurden im⸗ 
mer zuͤgelloſer. Darauf kam Salmanaſ⸗ 
fer, der Sohn des vorigen Könige von Aſ⸗ 
fyrien, im Jahr 3280, belagerte und er⸗ 
oberte Samarig, nahm den König Hoſeg 
gefangen, ſchickte ihn mit dem noch uͤbrigen 
Volk nach Aſſyrien und ftürzte fü das Koͤ⸗ 
nigreich Iſrael um. Der folgende Koͤnig 
zu Aſſyrien Sanherib, unternahm auch ei⸗ 
nen Feldzug wider das Reich Juda, wo 
damals Hif kia regierte; allein dieſer fiel fü 
unglücklich aus, indem in einer Nacht hun⸗ 
dert und fuͤnf und achtzig tauſend Mann von 
feinen Truppen dahin ſtarben, fo, daß er 
fich ſchnell zurückziehen mußte. 

Das Koͤnigreich Juda erhielt ſich noch 
länger und hatte manche fromme ‚Könige, 
die ſichs angelegen ſeyn ließen, die wahre 
Erkenntniß und Verehrung Gottes in ihrem 
Reiche aufrecht zu erhalten. Allein dieſe 
edlen Bemuͤhungen wurden von einem 
ſchlechtern Nachfolger, oft ſchnell wieder 
vernichtet. Die Prieſter waren e 
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und träge, fie erfüllten ihre Pflichten nicht, 
erklärten das Geſetz Gottes nicht, ſondern 
wurden weichlich und glaubten ſchon, dies 
muͤßte ſie ſchuͤtzen, weil ſie im Beſitz des 
Tempels waͤren. Aber Gottesdienſt, wenn 
er blos in Beobachtung des Aeußerlichen 
beſteht, nutzt nichts, wenn er nicht mit 
Theilnehmung des Herzens verrichtet wird, 
eben fo wenig als die bloße Erkenntniß Got⸗ 
tes etwas nuͤtzt, wenn man nicht derſelben 
gemaͤß handelt. Das Volk folgte den Bey⸗ 
ſpielen der Prieſter und wurde endlich im 
Unglauben, unvernünftigen Aberglauben 
und in der ungebundenſten Ausſchweifung, 
dem iſraelitiſchen Reich, ganz aͤhnlich. 
Gott ließ daher auch dies Reich durch 
den babyloniſchen Koͤnig Nebukadnezar im 
Jahr 3416, auf eine Zeit lang vernichten. 
Nebukadnezar kam mit einer furchtbaren 
Armee nach Palaͤſtina, nahm nach und 
nach die vornehmſten Staͤdte ein, belager⸗ 
te und eroberte Jeruſalem ſelbſt, fuͤhrte den 
damaligen König Jojakim und viele Juden 
mit ſich nach Babel, ſetzte zu Jeruſaſem eis 
nen neuen Koͤnig, Mathanja, ein und ver⸗ 
aͤnderte feinen Namen, zum Zeichen feiner 
Unterwuͤrfigkeit unter ihm, in Zedekia. Die⸗ 
fer ſchwur dem Nebukadnezar, bey dem 
wahren Gott, daß er ihm treu, geherfam 
und 
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und unterwürfig fein wollte. Allein er brach 
ſeinen Eid, empoͤrte ſich wider ihn und ſuch⸗ 
te ſich von ſeiner Herrſchaft los zu machen. 
Nebukadnezar kam abermals, nahm Jeru⸗ 
ſalem mit Sturm ein, verbrandte den groͤß⸗ 
ten Theil der Stadt und den vortreflichen 
Tempel, den Salomo erbaute, bekam Ze⸗ 
dekia gefangen, ließ feine Kinder in feiner 
Gegenwart hinrichten, ihm darauf die Au⸗ 
gen ausſtechen und in Feſſeln geſchlagen, 
nach Babel bringen. Hier ſieht man mit 
welcher Grauſamkeit damals die Kriege ge⸗ 
fuͤhrt wurden. Man erlaubte ſich gegen die 
Ueberwundenen die groͤßten Unmenſchlich⸗ 
keiten. Zedekia hatte zwar treulos und 
ſchaͤndlich gehandelt, daß er ſeinen, bey 
Gott geſchworenen Eid brach; allein was 
konnten feine unſchuldige Kinder dafür? 
Doch in jenen Zeiten war dies Kriegsrecht. 
Wie gluͤcklich ſind wir, daß wir unter Chri⸗ 
ſten leben, wo man des Unſchuldigen und 
Wehrloſen ſchont! Dies war das Ende 
beyder Reiche. So ſtuͤrzt ſich der Menſch, 
durch Gottloſigkeit allezeit ſelbſt ins Elend! 
Fuͤr die Juden war nun dies allerdings 
Strafe; allein auch daraus wußte die Vor⸗ 
ſehung Gottes, Gutes herzuſeiten. Die 

uden wurden in andere Laͤnder zerſtreut. 

hr Elend brachte fie zum Wa 
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Sie nahmen ihre Zuflucht aufs neue zu dem 
Gott ihrer Vaͤter. Die Erkenntniß des 
wahren Gottes, wurde alſo durch ſie auch 
in jenen Laͤndern verbreitet und ſo die An⸗ 
ſtalt zur Annahme des Chriſtenthums, wel⸗ 
ches die allgemeine Religion werden ſollte, 
gemacht. Wie weiſe und guͤtig handelt 
Gott! ai 
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Die ein und vierzigſte Seſchichte. 


Eſter 1. 2. ’ 


{ Eſter. 


Ahasverus oder Terres oder auch Artaxer⸗ 
yes, ein perſiſcher König *), der ohngefaͤhr 
im 


) Petſten, welches jetzt Phars oder Pharſiſtan 
heißt, führte zuerſt den Namen Elam von ei⸗ 
nem Sohn des Sems, deſſen Nachkommen 
ſich daſelbſt niederließen. Das Land iſt auf 
ſerordentlich fruchtbar und bringt die beſten 
und edelſten Früchte hervor, beſonders aber iſt 
der Weinwachs und die Pferdezucht ſehr anſehn⸗ 
lich. Perſien gehörte in den alten Zeiten zu dem 

as 


383 Eſter. 


im Jahr 3500 lebte, hatte eines der groͤß⸗ 
ten Reiche in der Welt. Sein Gebiet er⸗ 
ſtreckte ſich von Indien bis nach Athiopien 
oder von Morgen bis gegen Mittag. Die 
Hauptſtadt war damals Suſan, und lag 
in der Provinz Suſiana, wo der König ſei⸗ 
nen Sitz hatte. . 

Einſtens gefiel es ihm, ein allgemeines 
Freudenfeſt anzuſtellen, zu dem die Fuͤrſten 
und Staͤnde ſeines weitlaͤuftigen Reichs 
eingeladen wurden, und welches an Pracht 
und Ueberfluß alles uͤbertreffen und feine 
Größe und Hoheit beweiſen ſollte. Die 
Menſchen ſuchen oͤfters ihre Groͤße in Din⸗ 
gen, wo in der That keine liegt und vergeſſen 
daruͤber das Wahre, welches eigentlich groß 
macht und dies iſt Edelmuth des Geiſtes, 
richtige Kenntniſſe von Gott und vielen nuͤtz⸗ 
lichen Dingen und ein gutes und tugendhaf⸗ 
ten Betragen. 

Ahasverus wollte, um nichts zu un⸗ 
terlaſſen, was feine Herrlichkeit in den Au⸗ 
gen anderer erhoͤhen konnte, am Sg. 

ie⸗ 


aſſyriſchen Reiche; allein da dieſes ohngefaͤhr 
neun hundert Jahre vor Chriſtt Geburt zer 
truͤmmert wurde: ſo erlangten die Perſer ih⸗ 
re Freyheit, wählten ſich eigene Könige und 
wurden das, was ehemals die Aſſyrer waren, 
auf eine Zeit, das maͤchtigſte Volk der Erde. 
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dieſer Feyerlichkeit auch feine Gemahlin, die 
Vaſti hieß und von auszeichnender Schoͤn⸗ 
heit war, in ihrem koͤniglichen Schmuck, 
zeigen. Er ſchickte deswegen ſeine Kammer⸗ 
herren an ſie; allein ſie kam nicht. Ob es 
nun aus Stolz, oder Eigenſinn oder aus 
anderen Urſachen geſchah, dies laͤßt ſich 
nicht ſo ganz genau beſtimmen; genug fie 
kam nicht. Darüber befand ſich aber der 
Koͤnig hoͤchſt beleidiget. Denn die morgen⸗ 
laͤndiſchen Monarchen, verlangen ſchlechter⸗ 
dings einen blinden Gehorſam. Ihr Aus⸗ 
ſpruch iſt Befehl, den man puͤnktlich befol⸗ 
gen muß, ohne eine, auch nur die beſchei⸗ 
dendſte Gegenvorſtellung machen zu duͤrfen 
und Ungehorſam gegen ſie, zieht allezeit To⸗ 
desſtrafe nach ſich. Ueberdies iſt auch die 
Unterwürfigkeit der Frauen unter den Wil⸗ 
len ihrer Maͤnner, ſehr groß, ſo, daß die 
mehreſten blos Sklavinnen ihrer Gatten 
ſind und ihre Winke unverzuͤglich befolgen 
muͤſſen. Wie wohlthaͤtig iſt auch hier das 
Chriſtenthum, welches dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte, alle die Rechte der Menſchheit 
ertheilt hat? Durch die chriſtliche Religion 
ſind die Frauensperſonen wieder das ge⸗ 
worden, was ſie nach der Abſicht Gottes 
ſeyn ſollten. Freundinnen und Gefaͤhrtin⸗ 
nen ihrer Gatten, nicht aber ihre Sklavin⸗ 
bi nen. 
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nen. Sie ſollten ihnen, in allen billigen Din⸗ 
gen zwar gehorchen und ihren Gatten, als 
das Oberhaupt betrachten; allein ſie ſollten 
nicht von ihrer Laune abhaͤngen. 
Das Nichtkommen der Vaſti wurde 
alſo, nach der damaligen Sitte, fuͤr ein 
großes Verbrechen angeſehen und unter dem 
Vorwand, daß ſie andern Frauen ein boͤ⸗ 
ſes Beyſpiel gegeben haͤtte, wurde ſie vom 
Thron verſtoßen. Der Koͤnig erinnerte 
ſich zwar nach einiger Zeit an ſeine ungluͤck⸗ 
liche Gemahlin; allein feine Raͤthe, die ih⸗ 
ren eigenen Sturz befuͤrchten mußten, wenn 
ſie wieder auf den Thron kaͤme und ihre, 
wider fie gegebene Rathſchlaͤge erfahren 
wuͤrde, ſuchten ſie auf ewig zu entfernen 
und bey dem König dadurch in Vergeſſen⸗ 
heit zu bringen, daß ſie ihm riethen, ſich 
aus den ſchoͤuſten und edelſten Mädchen ſei⸗ 
nes Reichs eine Gemahlin zu erwaͤhlen. 
Ahasverus nahm den Vorſchlag an 
und es wurden, die deswegen erforderlichen 
Anſtalten getroffen. Die Maͤdchen wur⸗ 
den nach und nach zu dem Koͤnig gebracht; 
allein unter allen hatte keine das Gluck, ihm 
ſo zu gefallen, als die Hadaſſa oder Eſter, 
eine vater⸗ und mutterloſe Waiſe aus jüs 
diſcher Familie, die von ihres Vaters 
Bruder, Mordachai, erzogen und fruͤhzei⸗ 
1571 5 tig 
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tig zur Religion und Tugend angeſuͤhrt 
wurde. Sowohl ihre erhabene Schoͤnheit, 
als auch ihr ſanftes und weiſes Betragen, 
bewegten den Koͤnig, daß er ſie zu feiner 
Gemahlin erwaͤhlte. So regiert die Vor⸗ 
ſehung Gottes die menſchlichen Schickſale. 
Einer ſinkt, der andere ſteigt empor. Doch 
alles iſt Anordnung der Weisheit und Guͤ⸗ 
te des Unendlichen. Durch dieſe Erhebung 
der armen Eſter, wurde ein genen Un⸗ 
glück, von denen im perſiſthen Reiche ſich 
befindlichen Juden abgewendet und zugleich 
die wahre „ Gottes ausgebreitet. 
Aber auch ſelbſt auf das Leben des Koͤniges 
hatte dieſes Einfluß. Mardachai gieng öf- 
ters nach Hofe, um ſich im Stillen unter 
den Bedienten des Koͤniges, nach dem 
Wohlſtand der Eſter zu erkundigen, denn 
im Morgenland iſt es Niemanden, als nur 
gewiſſen Perſonen,“ auf deren Treue man 
ſich verlaſſen kann, erlaubt, die Frauen⸗ 
zimmer zu beſuchen. Mardachai mußte ſich 
alſo entfernt halten: allein eben da entdeck⸗ 
te er einſtens eine Verſchwörung wider den 
Konig. Er zeigte es der Koͤnigin an, und 
ſie gab ihrem Gemahl davon Nachricht. 
Die Sache wurde unterſucht und die Boͤ⸗ 
ſewichter, die Königsmoͤrder werden woll⸗ 
ten, wurden entdeckt und hingerſchtet. So 
8 waͤre. 
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wäre ohne Mardachais Wachſamkeit das 
Leben des Koͤniges dahin geweſen. Auch 
ein geringer Freund kann uns oft die beſten 
Dienfte beweiſen. Suche dir Jedermann 
zum Freund, aber Niemand zum einde 

zu machen. i 
r —— — nme mann 1 


Die vier und danke 
Geſchichte. 
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8 einer der Miniſter des perſiſchen 
Königs Ahasverus, wußte ſich deſſen Gna⸗ 
de in einem ſolchen Grad zu erwerben, daß 
er zur erſten Wuͤrde des Reichs erhoben und 
dabey allen Unterthanen befohlen wurde, 
ihn darinnen zu erkennen. Allein Marda⸗ 
chai wollte es aus einem gewiſſen Eigenfinn, 
oder aus einer etwas uͤbertriebenen Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit nicht. Denn er dachte, nur 
derjenige verdient Ehrfurcht, der mit ſeiner 
Wuͤrde auch ein edles Herz verbinde un 
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dies iſt allerdings richtig, ein ſolcher erfor⸗ 
dert unſere ganze Hochſchaͤtzung und Liebe. 
Aber man muß auch hier, ſo wie in vielen 
Faͤllen, gehoͤrig unterſcheiden. Aeußerliche 
Ehrerbietung iſt man den Vorgeſetzten und 
Hohen der Erde, wegen ihrer Wuͤrde und 
ihres Amtes ſchuldig, wenn ſie gleich nicht 
allezeit die innerliche Hochachtung verdienen 
oder ihrer Tugenden wegen geſchaͤtzt werden 
koͤnnen, und dabey macht man noch keinen 
Heuchler, ſondern man befolgt blos den 
Befehl des Fuͤrſten, der Jemand in einer 
gewiſſen Würde erkannt wiſſen wil. Nut 
der iſt ein Heuchler, und niedriger Schmeich⸗ 
ler, der Jemanden oͤffentlich große Lobſprü⸗ 
che ertheilt und in ſeinem Herzen von dem 
Gegentheil uͤberzeugt iſt, dies aber geſchieht 
bey bloßer aͤußerlichen Ehrerbietung noch 


nicht. . 
Unterdeſſen zog ſich Mardachai durch 
dieſe Widerſetzlichkeit den Haß des Ha⸗ 
manns zu und hätte dadurch ſich und feine 
ganze Nation ungluͤcklich gemacht. Ha⸗ 
mann, vor dem Mardachaf nach morgen⸗ 
laͤndiſcher Art feine Knie niemals beugte und 
ihm auf dieſe Art ſeine Ehrfurcht bewies, 
erfuhr endlich, daß er ein Jude waͤre und 
dies brachte ihn wider die ganze Nation auf. 
Er bediente ſich des Zutrauens des Koͤniges, 
Bb a2 ſtell⸗ 
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ſtellte die Juden auf der ſchwaͤrzeſten Seite, 
als frevelhafte Uebertreter der Landesgeſetze 
und als ein halsſtarriges, boͤſes und un⸗ 
nuͤtzes Volk vor, und verſicherte, um feine: 
Abſicht deſto gewiſſer zu erreichen, daß durch 
ihre Ausrottung der koͤnigliche Schatz ſehr 
gewinnen wuͤrde. Stolz und Habſucht 
haben immer die größten Grauſamkeiten 
hervorgebracht. Mit Schaudern denkt man 
an die Verfolgungen zuruck, die im eilften 
und zwoͤlften Jahrhundert nach Chriſti Ge⸗ 
burt, uͤber die Juden in Deutſchland ge⸗ 
gangen ſind. Man beſchuldigte ſie, ſie 
braͤchten die Kinder der Chriſten um, oder 
vergifteten die Brunnen, aber bios um ei⸗ 
nen Vorwand zu haben, ſie zu ermorden 
und ſich ihrer Güter bemaͤchtigen zu koͤnnen. 
Und dies thaten Chriſten, die von ihrem 
Erloͤſer das Gebot haben: auch ihre Feinde 
zu lieben. Doch Gott ſey geprieſen, daß 
wir jetzt mit der Reinigkeit der chriſtlichen 
Religion auch beſſere Grundſaͤtze der Dul⸗ 
„ Er 25 
i Ahasverus der unter die Regenten ges 
hoͤrte, die Weichlichkeit und Ruhe mehr, 
als die Unterſuchung der Staatsangelegen⸗ 
heiten lieben, der ſich ganz von andern lei⸗ 
ten ließ und jede Sache, ſo wie ſie ihm vor⸗ 
geſtellt wurde, annahm, ga . 
8 N reye 
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freye Vollmacht, mit den Juden nach ſei⸗ 


ner Willkuͤhr zu handeln und ſcheukte ihm 
alle Güter, die bey ihnen angetroffen wuͤr⸗ 
den. Ein wahres Unglück für ein Land, 
deſſen Herrſcher, ſich um die wahre Lage 
der Dinge nicht bekuͤmmert, ſondern alles 
das gut heißt, was ihm ſtolze, unfaͤhige 


= 


und oft eigennützige Miniſters und Näthe - 


vorſpiegeln; aber auch wahre Liebe und 
Ehrfurcht verdient der Regent, der das 
ganz iſt, was er ſeyn ſoll, Vater und Be⸗ 
ſchuͤtzer ſeiner Unterthanen. 
Hamann der ſeine Abſicht ſo ſchnell er⸗ 
reicht hatte, machte nun von der ihm vom 
König gegebenen Gewalt ſogleich Gebrauch. 
Er gab im Namen des Koͤniges, allen 
Statthaltern des großen Reichs Befehl, 
die Juden auf einen beſtimmten Tag, mit 
Weibern und Kindern zu ermorden. Hier 
ſieht man, was die gereizte Rachgier eines 
Mannes zu thun vermoͤgend iſt, der keine 
andere Pflicht, als feine Selbſtverehrung 
kennt. Was konnten die unſchuldigen Ju⸗ 
den und ihre Familien dafur, daß Marda⸗ 
chat ſeinen Stolz beleidiget hatte? Doch 
Gott ſtuͤrzt oft diejenigen plotzlich, die am 
hoͤchſten zu ſtehen ſcheinen. Er laͤßt bis⸗ 
weilen die Bosheit nur einen gewiſſen Grad 
erreichen. f f 


1 
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Der Befehl, der zur Ausrottung der 
Juden gegeben wurde, wurde Öffentlich bes 
kannt gemacht und hier zeigt ſich die Vor⸗ 
ſehung Gottes, in der Lenkung menſchlicher 
Anſchlaͤge ſichtbar. Haͤtte man dieſe Ab⸗ 
icht geheim gehalten: ſo waͤren die Juden 
unbereitet, ohne auf Gegenmittel denken zu 
konnen, überfallen und hingemordet wor⸗ 
den. Allein ihre Feinde, die eine Abaͤn⸗ 
derung dieſes, ihnen bevorſtehenden Schick⸗ 
ſals nicht für moͤglich hielten, frohlockten 
ſchon zum voraus, machten das koͤnigliche 
Ausſchreiben bekannt und retteten dadurch 
die Juden und ſtürzten ſich ſelbſt ins Ver⸗ 
derben. So regiert Gott die Welt! 

Tief gebeugt in Trauerkleider einge⸗ 
hüllt, ungegeſſen und weinend, begab ſich 
nun Mardachai in den Vorhof des koͤnig⸗ 
lichen Schloßes. Die Königin erhielt von 
dem allgemeinen Wehklagen der Juden 
Nachricht und ließ ihrem Vetter ſagen, er 
ſollte in anſtaͤndiger, nach der Landesſitte 
gebraͤuchlicher Kleidung zu ihr kommen; 
denn in Trauerkleider durfte Niemand vor 
Fürſten und Königen erſcheinen. Allein 
auch hier bewies Mardachai wider etwas 
ſcheinbaren Eigenſinn, denn er konnte ſich 
nicht überwinden, dies zu thun und feine. 
Kleider zu verändern, Er ſchien überhaupt: 

f 8 un⸗ 
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unter die Menſchen zu gehören, die eine Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit auch in kleinen und an ſich 
unbedeutenden Dingen ſuchen. Die Kleider 
ſollen ein Ausdruck der innern Empfindun⸗ 
gen ſein; allein an ſich haben ſie keinen 
Werth. Man kann Trauerkleider anlegen 
und doch ein von ſchmerzlichen Gefuͤhlen lee⸗ 
res Herz haben. Man kann in gewoͤhnli⸗ 
cher Kleidung erſcheinen, und Betruͤbtniß, 
Kummer und Schmerzen empfinden. Das 
Aeußerliche machts nicht aus. a 
Doch Mardachai, der entweder ein⸗ 
mal glaubte, er wuͤrde eine Suͤnde bege⸗ 
hen, wenm er fetzt anders handelte oder 
durch die abſichtlich gewaͤhlte Kleidung eini⸗ 


ge Aufmerkſamkeit zu erwecken, ver dient 


wohl deswegen Entſchuldigung? Unterdeſ⸗ 
ſen ließ er der Koͤnigin die Urſache ſeines 
Jammers ſagen und ſie bitten, ſich bey dem 
König auf das ſtaͤrkſte für ihn und ihre Na⸗ 


tion zu verwenden. Dieſe Forderung ſetzte 


Eſter in die größte Verlegenheit, denn, 
wenn Jemand zu den perfifchen Königen uns 
gerufen kam, fo hatte er das Leben ver⸗ 
wuͤrkt, gußer nur dann fand eine Ausnah⸗ 
me ſtatt, wenn der Koͤnig gegen einen ſol⸗ 
chen fein goldnes Zepter ) neigte und ihm 
2 35 B b 4 

) Das Zepter war ein goldener kuͤnſtlich ansgear⸗ 
beeiteter kurzer Stab, der die Oberherrſchaft 

beweiſen ſollte. 
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dadurch ſeine Gnade verſicherte. Dies er⸗ 
fſtreckte ſich ſelbſt bis auf die Gemahlin des 
Koͤniges. Gewiß, eine harte Regierung 
und eine neue Wohlthat, die wir dem Chri⸗ 
ſtenthum zu verdanken haben, daß wir uns 
zu unſern Fuͤrſten und Herren mit freudiger 
Zuverficht, wie Kinder zu ihren Vaͤtern, 
nahen Dürfen. Bag 
Die Königin machte Mardachai dieſe 
gefaͤhrlichen Umſtaͤnde bekannt; allein die⸗ 
fer voll Vertrauen auf die Vorſehung, ließ 
ihr ſagen: daß es jetzt die heiligſte Pflicht 
für fie ſey, Etwas zu wagen, indem ſie 
vielleicht Gott eben darum bis zum köoͤnigli⸗ 
chen Thron erhoben haͤtte, um Retterin ih⸗ 


res, ohne fie verlornen Volkes, zu werden. 


Nun war der Entſchluß der Koͤnigin gefaßt. 
Sie nahm ihre Zuflucht durchs Gebet zu 
Gott, ermahnte die juͤdiſchen Einwohner zu 
Suſan ebenfalls fuͤr ſie zu beten und begab 
ſich endlich zum Koͤnige. Ihr Anblick hat⸗ 
te die gewuͤnſchte Würkung auf ihren Ge⸗ 
mahl. Er ſchenkte ihr, durch die Neigung 
ſeines Zepters gegen ſie, nicht nur das Le⸗ 
ben, ſondern fügte ihr auch: fie ſollte ſich 
von ihm eine Gnade erbitten. Die Koͤnig⸗ 
in wollte ſich zuvor der Liebe ihres Gemahls 
ganz verſichern, ehe fie ihr eigentliches un⸗ 
liegen entdeckte. Sie bat daher nur, 10 
e a N 
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der König mit Homann bey ihr ſpeiſen moͤg⸗ 
te. Ihr Wunſch wurde erfüllt und ihr Ge⸗ 
mahl wiederholte ihr uͤber der Tafel aber⸗ 
mals feine Zuſicherung, daß ſie dasjenige, 
was ſie verlangen würde, erhalten. ſollte 
und wenn es auch die Hälfte feines Reichs 
ware. erh i f 3 
Allein noch ſchien ihr die Zeit zur Vor⸗ 
tragung ihrer wichtigen Bitte, nicht bequem 
genug zu ſeyn; deswegen bedung ſie ſich die 
Gnade aus, daß der Koͤnjg mit Hamann 
am folgenden Dag nochmals bey ihr ſpeiſen 
ſollte, mit der Verſicherung, daß ſie ſich 
alsdann erklegen wuͤrde, 
Froh, vom Gluͤcke trunken und mit 
koͤniglicher Gnade uͤberhaͤuſt, verließ Ha⸗ 
mann den Hof. Allein da er unter dem 
Schloßthor den Mardachai fand, der ſeine 
Verachtung ſo weit gegen ihn trieb, daß 
er nicht einmal vor ihm aufſtund, ſo ver⸗ 
wandelte ſich ſein Vergnuͤgen in Unmuth. 
So ſchadet ſich der Stolze immer ſelbſt 
und verbittert ſich, ſo wie jeder Laſterhafte, 
ſeine Tage. Die geringſte Kraͤnkung ſeiner 
eingebildeten Ehre, kann ihn niederſchlagen 
und traurig und misvergnuͤgt machen. Ha⸗ 
mann kam nach Hauſe und erzaͤhlte ſeiner 
Gemahlin, die auszeichnende Gnade, die 
er am koͤniglichen Hofe genoſſen hätte und 
n aa 
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auch die Einladung der Koͤnigin auf den 
folgenden Tag; allein alles dies wurde ihm 
durch die Beleidigung des Juden Marda⸗ 
chai unangenehm gemacht; denn fo lange 
er dieſen ſehen muͤßte, koͤnnte er ſeines Le⸗ 
bens nicht froh werden. Dieſe bedachte 
ſich nicht lange, ſondern erſah nach ihrer 
Worſtelung, ſogleich ein ſicheres Mittel, 
ihren Gemahl von dieſem unangenehmen 
Anblick auf immer zu befreyen. Die Ju⸗ 
den ſollten ohnedem ſterben, ob nun Mar⸗ 
dachai feinen Tod einige Tage früher oder 
ſpaͤter finden wuͤrde, dies ſchien ihr eine 
Kleinigkeit zu ſeyn. Sie Fab alſo ihrem 

Gemahl den Rath, er ſollte ein Kreuz er⸗ 
richten und noch ehe er ſich zur Tafel bege⸗ 
ben würde, nach erhaltener Erlaubniß des 
Koͤniges, den Mardachai daran hängen 
laſſen. Dies war auch der Nath feinen 
uͤbrigen, bey ihm verſammelten Freunde. 
Es wurde alſo der Tod des Mardachai ge⸗ 
meinfchaftlich beſchloſſen, wozu man bes 
reits auch die Anſtalten machte. 


Unterdeſſen hatte der König eine ſchlaf? 


loſe Nacht, um ſie aber doch auf eine et⸗ 
was angenehme Art hinzubringen; ſo laß 
er in den Tagebüchern feiner Regierung, 
worinnen ihm, die wider fein Leben vers 
ſuchte Verſchwoͤrung, welche 2 
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noch zu rechter Zeit offenbarte, beſonders 
auffiel und einen ſehr ſtarken Eindruck auf 

ſein Herz machte. Auf die Frage, die er 
an ſeine Hof bedienten that, was der Ent⸗ 
decker, jener Geſchichte fuͤr eine Belohnung 
erhalten haͤtte? bekam er die Antwort: Kei⸗ 
ne. Nun erſchien Hamann am frühen 
Morgen veym Könige und zwar in der Abs 
ſicht, um von ihm das Todesurtheil des 
Mardachai auszuwürken. Aber wie ver⸗ 
aͤnderte ſich der Schauplatz! Hamann wur⸗ 
de, ehe er noch ſeigen Vortrag machen 
konnte, vom Könige plöglich angeredet und 
befragt: Wis man wohl den Mann behan⸗ 

deln ſollte, den der Koͤnig vor andern mit 

Gnadenbeweiſen auszeichnen moͤgte? Ha⸗ 

mann, der ſich feſt uͤberredete, daß er ſelbſt 

der Gegenſtand dieſer Ehrenbezeugungen 
ſeyn wuͤrde, ſagte: Man ſollte einen ſol⸗ 

chen Mann ein koͤnigliches Kleid *) anzie⸗ 

n hen, 

) Auch noch jetzt iſt das bey den morgenländir 

ſchen Monarchen die hoͤchſte Gnadenbewet⸗ 

fung, wenn fie Jemanden mit einem, von ih⸗ 

nen ſelbſt getragenen Kleide beſchenken und 

dies iſt nach der Vorſtellung dieſer Voͤlker, 

mehr als Ordensbaͤnder und Sterne, womit 

die chriſtlichen Beherrſcher, vornehme und der 


treue Diener des Staats oder ihre. Lieblinge 
auszeichnen. a 
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hen, ihn auf ein vom König berittenes Pferd 
ſetzen, ſein Haupt mit einem Ehrenzeichen 
zieren, ſo durch die Stadt führen und vor 
ihm ausrufen laſſen: ſo wird der Mann, 
den der Koͤnig mit Gnade auszeichnet, be⸗ 
handelt! Nun, ſprach der Monarch, ſo 
gehe hin und thue das dem Juden Marda⸗ 
Hai! Welche Demuͤthigung für den Stolz 
des Hamanns, und welche Unruhe fuͤr ſein 
Herz? Mardachai ſollte noch an jenem Vor⸗ 
mittag ſterben und an Statt deſſen, wurde 
er gleichſam im Triumph aufgefuͤhrt. 
Seo lenkt Gott die Schickſale der Men⸗ 
ſchen! Doch jetzt ahndete aͤuch Hamann 
nichts Gutes mehr und er fürchtete den 
Sturz, der wuͤrklich darauf erfolgte. 

Die Zeit zur Tafel ruͤckte inzwiſchen 
heran. Hamann wurde gerufen und begab 
ſich in Begleitung des Koͤniges wieder zur 
Eſter. Man ſpeißte. Der Koͤnig wurde 
ſehr heiter und fragte endlich ſeine Gemah⸗ 
lin nochmals: Was ihr denn auf dem Her⸗ 
zen laͤge, oder was ſie ſich von ihm erbitten 

wollte? Nun erklaͤrte ſie mit edler Freymuͤ⸗ 
thigkeit ihren Kummer und bat um die ein⸗ 
zige Gnade: Ihr und ihrer Nation das Les 
ben zu ſchenken. Ihr, uͤber dieſe unerwar⸗ 

tete Bitte erſtaunter Gemahl fragte: Wer 

ſich den erfrecht hätte, dieſen a 5 
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faſſen? Hier, ſprach ſie, dieſer treuloſe Ha⸗ 
mann! Sogteich verließ der Monarch Auf 
ſerſt aufgebracht die Tafel und gieng in den 
Garten. Hamann warf ſich zu dem Ru⸗ 
hekuͤßen der Koͤnigin hin und bat um fein 
Leben. Der Koͤnig kam zuruͤck, fand ihn 
in dieſer Stellung, argwoͤhnte noch etwas 
ſchlimmeres und ſeine Ungnade gegen ihn 
wuchs. Einer von den Hofbedienten, den 
er wahrſcheinlich durch ſeinen übertriebenen 
Stolz auch beleidiget hatte, ergriff dieſe 
Gelegenheit und ſagte; Daß er fuͤr Mar⸗ 
dachai ein Kreuz haͤtte errichten laſſen. Nun, 
ſprach der Koͤnig, ſo ſoll er daran hängen, 
Und dieſer Ausſpruch war Befehl, deſſen 
Vollziehung mit der größten Geſchwindig⸗ 
keit, nach morgenlaͤndiſcher Art, geſchah. 
So ein Ende nahm der ſtolze und treuloſe 
Miniſter, der die Gnade ſeines Herrn mis⸗ 
brauchte! : ee 
An ſeine Stelle kam nun der von ihm 
gehaßte, aber um feinen König treu bers 
diente Mardachai, der mit aller, zur Ver⸗ 
waltung feines wichtigen Poſtens noͤthigen 
Vollmacht verſehen wurde und ſie zuerſt 
darzu anwandte, um feine, durch die Bos⸗ 
heit Hamanns und ſeiner Freunde, bereits 
bis am Rande des Untergangs gebrachte 
Nation, zu retten. Das erſte zur Ermor⸗ 
2 Er dung 
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dung der Juden gegebene königliche Aus⸗ 
ſchreiben wurde zurückgenommen und ein 
anderes wider ihre Feinde ausgefertiget, die 
jetzt das Schickſal traf, welches fie ihnen 
zubereitet hatten. Rache und Wiederver⸗ 
geltung, ſchien nun den unterdruͤckt und zum 
Tode beſtimmt geweſenen Juden, die ſich 
auf einmal empor ſchwungen und das Ueber⸗ 
gewicht ihrer Feinde fuͤhlten, ein angeneh⸗ 
mer Gedanke zu ſein. Der Unterdruͤckte 
bleibt, wenn er Freyheit erhaͤlt, ſelten in 
den Schranken der Maͤßigung. Nach 
chriſtlichen Grundfägen iſt es freylich ſtraf⸗ 
bar; allein in jenen Zeiten glaubte man, 
ein Recht zu haben, ſich gegen Feinde al⸗ 
les erlauben zu duͤrfen. Die Juden raͤch⸗ 
ten ſich nun an ihren Feinden hart, aber fie 
waren auch beynah bis zur Verzweiflung 
gebracht. Unterdeſſen haben wir Urſache 
auch dafuͤr Gott zu danken, daß wir Chri⸗ 
ſten ſind und daher wiſſen, wie wir uns 
ee und gegen unfere Feinde betragen 
ollen. ; ; 
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In einem angenehmen Thal um Damaſ⸗ 
kus, welches jetzt Gutte heißt und ehemals 
den Namen Utz hatte, lebte zu Moſes Zei⸗ 
ten, ohngefaͤhr im Jahr der Welt 2500, 
Hiob, ein redlicher, frommer und gottes⸗ 
fuͤrchtiger Mann, der verſchiedene Abwechſe⸗ 
lungen des menſchlichen Schickſals erfuhr, 


mancherley Leiden zu erdulden hatte, die er 


tief fühlte und worüber er bisweilen ſehr 
klagte; aber ſich dadurch doch nicht ganz 
von Gott abwendig machen ließ, fondern 
ſowohl im Wohlſtand, als auch im Un⸗ 
gluͤck, immer einen gleichen, feſten und ge⸗ 
ſetzten Charater bewies, bis ihn endlich Gott 
nach vielen über ihn verhaͤngten Pruͤfun⸗ 
gen wieder ſegnete und begluͤckte. 

Die Geſchichte dieſes Mannes -ift auf 
eine dichteriſche Art beſchrieben und darnach 
find die verſchiedenen Vorſtellungen derſel⸗ 


* 


ben zu erklaͤren. 
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25 5 ar der ſelbſt wußte, daß die Re⸗ 
ligion den Menſchen in allen Begeghiffen 
dieſes Lebens beglückt, erzog ſeine Kinder in 
der richtigen Erkenntniß des einzigen und 
wahren Gottes auf. Allein er glaubte 
nicht mit dem bloßen Unterricht ſchon alles 
gethan zu haben, ſondern er führte fie auch 
zur thaͤtigen Verehrung Gottes an. Wenn 
ſie bisweilen gemeinſchaftliche Freudenfeſte 
hatten, ſo rief er ſie nach Endigung der⸗ 

ben, alle vor ſich, erinnerte fie an ihre 
Verbindlichkeiten, und weihte ſie zum Opfer 
ein, das er mit dem frühſten Morgen Gott 
ebene e dachte, ſie mögten 
ſich etwann an Gott verſuͤndiget haben und 
ihn endlich unter den rauſchenden Luſtbarkei⸗ 
ten ganz vergeſſen. So lag ihm die Ver⸗ 
ehrung Gottes und das Wohl feiner Kin⸗ 
der am Herzen! Gewiß, ein aufforderndes 
Beyſpiel fur alle Eſtern, ihm aͤhnlich zu 
Handen . tege n * 
Nun verſalnmelten ſich einſtens die 
Himmelsbewohner bey Gott, unter denen 
auch der Verklaͤger oder Satan war ). 


Gott 


) Daraus ſieht man, daß der Begriff von ei⸗ 
neem unſichtbaren boͤſen Wesen, welches dei 
Menſchen zu ſchaden ſuche, ſchon ſehr aft und 
alſo keine neue Erfindung if. So ene das 
1 ele 
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Gott wird hier als der Weltbeherrſcher, 
wie ein morgeMändifcher König, der von 
feinem Hofſtaat ungeben, einen Gerichts⸗ 
tag haͤlt, vorgeſtellt. Nun kam der oͤffent⸗ 
liche Anklaͤger, um die Verbrechen der 
Menſchen anzuzeigen. Gott fragte ihn: ob 
er auch ſeinen, ihm treuen Verehrer Hiob 
kenne? Allerdings, war deſſen Antwort; 
allein Hiobs Frömmigkeit, wäre eben ſo et⸗ 
was außerordentliches nicht, da er ſich in 
gluͤcklichen Umſtaͤnden befaͤnde. Gott, fuhr 
der Veklaͤger fort, ſollte ihm nur das Sei⸗ 
nige nehmen, fo würde er ihn bald vergeſ⸗ 
fen. Bey guten Tagen iſt es freylich leich⸗ 
ter Gott zu vertrauen und ſich auf ſeine Fuͤr⸗ 
ſorge zu verlaſſen; allein, wenn Leiden her» 
ein brechen, wenn man von ſeinen Freun⸗ 
den verlaſſen, ohne Huͤlfe und Beyſtand 
iſt, wenn die Ausſichten truͤbe und dunkel 
ſind, da kann man erſt beweiſen, ob man 
wuͤrklich ein feſtes und lebendiges Vertrauen 
auf Gott hat und ihn von ganzem Herzen 
verehrt. 8 


Nun, 


Neue Teſtament den Satan, als einen Feind 
der Menſchen vor und in der Offenbarung 
Joh. 12, 10. heißt der Satan ebenfalls ein 
Verklaͤger. 
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Nun, Hiob ſey, ſprach Gott zum 
Anklaͤger, in deiner Gewalt, nur ſchone 
ihn. Von jetzt an ſtuͤrmten die empfindlich⸗ 
ſten Leiden auf Hiob zu. Eine traurige 
Nachricht nach der andern verwundete ſein 

redliches und fuͤhlbares Herz. Er verlor an 
einem Tag, nicht nur den groͤßten Theil 
ſeines Vermoͤgens, ſondern auch ſeine 
Schmerzhafteres laͤßt ſich wohl nichts 
denken, als hier dieſe Begebenheit, wo 
gleichſam Schlag auf Schlag erfolgte. 
Der reiche und beguͤterte Mann, wurde 
auf einmal bis zur tiefſten Armuth herab er⸗ 
niedrigt. Der frohe und glückliche Vater, 
wurde auf einmal kinderlos. Welche Pruͤ⸗ 

7 N 


fung? Je 
Aber was that Hiob? Er huͤllte fich 
in Trauerkleider ein, warf ſich auf die Er⸗ 
de hin und ſprach mit voller Empfindung 
ſeines Herzens: Blos kam ich von meiner 
Mutter, blos werde ich ihr nachfolgen. 
Gott gab mir das alles, was ich hatte, er 
nahms wieder. Er ſey geprießen Seine Ab⸗ 
ſicht iſt weiſe, heilig und gut. Wenn dies nicht 
Sprache des Herzens, die aus völliger Ueber⸗ 
zeugung fließt, nicht mit dem ganzen Betra⸗ 
gen des Hiobs übereinſtimmig waͤre, fo 
koͤnnte es Gleichguͤltigkeit und eine, 1 
Un raf⸗ 
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feafbare Unempfindlichkeit anzeigen; allein 
bey Hiob wars wuͤrklich Fuͤlle des Herzens, 
demuͤthige Unterwerfung, unter den Wil⸗ 
len Gottes und gewiſſe Zuverſicht, daß es 
Gott mit ihm nicht boͤſe machen koͤnnte. 

Nun verſammelten ſich einſtens wieder 
die Himmelsbewohner, unter denen der 
Verklaͤger auch war. Gott fragte ihn: Ob 
er, auch Hiob beobachtet hätte? Er hätte 
denſelben zwar auf ſein Zureden unſchuldig 
geſtraft, aber dennoch waͤre er ihm getreu 
geblieben. Der Menſch (das war die Ant⸗ 
wort des Verklaͤgers) laͤßt fuͤr ſein Leben 
alles, wenn ihn eine Sache nicht unmittel⸗ 
bar trift, ſo bleibt er gelaſſen und ruhig. 
Aber wuͤrde Hiob nur an feinem Körper 
Schmerzen erdulden muͤſſen, gewiß, ſeine 
bisher bewieſene Frömmigkeit ſollte bald 
wanken und auf hoͤren. Auch dieſe Macht, 
ſprach Gott, ſey dir gegeben, doch ſchone 
feines Lebens. So fihreibt der Dichter, 
die von Gott uͤber Hiob verhaͤngte Leiden, 
dem Einfluß eines boͤſen Weſens zu, indem 
er ſich vielleicht nicht überreden konnte, wie 
ein ſo frommer Mann, ohne beſondere Ver⸗ 
anlaſſung, ſo viel zu erdulden hatte. 

Nun nahm aber das Leiden Hiobs erſt 
ſeinen Anfang ganz. Da ſaß er, an ſei⸗ 
nem Koͤrper von den ſchmerzhafteſten Ge⸗ 
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ſchwuͤren gequält, von allen verlaſſen, dem 
Spott und der Verachtung anderer ausge⸗ 
fest und ſelbſt von feiner Gattin mit bittern 
Vorwuͤrfen gepeiniget. Willſt du denn, 
ragte fie ihn einſtens, noch immer feft an 
deinem Gottesdienſt halten? Nun ſiehſt du 
doch, was dich deine Frömmigkeit nützt. 
Verlaß entweder Gott J oder ſtirb. Doch 
bis jetzt blieb Hiob noch ſtandhaft und muth⸗ 
voll. Du ſprichſt, dies war alles, was 
er feiner Gattin ſagte, wie alle Gottes ver⸗ 
geſſene. Nun kamen noch einige ſeiner 
Freunde und ſuchten ihm Troſt einzuſpre⸗ 
chen: allein ihre zu feiner Beruhigung aufs 
geſtellten Gruͤnde, waren nur neue Leiden 
fuͤr ihn, indem ſie geradezu behaupteten: 
Er waͤre ein Suͤnder, denn Gott handle 
nicht ungerecht und ſtrafe die Unſchuldigen 
nicht. Dies war ein ſehr altes und ge⸗ 
woͤhnliches Vorurtheil, daß man den Lei⸗ 
denden allezeit fuͤr einen Verbrecher hielt und 
der Grund dieſer falſchen Meinung, lag 
wohl ohnſtreitig in den zu ſinnlichen Begrif⸗ 
fen, vom Glück und Unglück hier auf Erden. 
Man ſahe den Wohlſtand fuͤr eine Beloh⸗ 
nung 


) In der Ueberſetzung der Bibel heißt es: ſeg 
ne Gott. Aber ſegnen bezeichnet hier ſo viel, 
als Abſchied geben. Etwas fahren laſſen. 


Hiob. 405 


nung der Froͤmmigkeit und alſo das Gegen⸗ 
theil für Strafe des Laſters an. Wie gluͤck⸗ 
lich ſind wir als Chriſten auch hier, da wir 
uͤber dieſe wichtigen Umſtaͤnde des menſchli⸗ 
chen Lebens, beſſere und richtige Aufſchluͤſ⸗ 
ſe haben, ganz andere Urſachen der Leiden 
wiſſen und uͤberzeugt ſind, daß weder irdi⸗ 
ſches Gluͤck noch Unglück den Werth eines 
Menſchen entſcheidet. 1 

Hiob vertheidigte ſich gegen ſeine Freun⸗ 
de; allein er fiel gerade in den entgegenge⸗ 
ſetzten Fehler, er hielt ſich fin ganz unſchul⸗ 
dig oder ſahe doch wenigſtens den Endzweck 
ſeiner Leiden nicht ganz ein. So iſt der 
Menſch. Selten bleibt er auf der Mittel⸗ 
ſtraße; er thut entweder zu wenig oder zu 
viel. Unterdeſſen blieb Hiob in der Haupt⸗ 
ſache Gott und der Tugend getreu und be⸗ 
wies eine ausharrende Geduld. Nur ein⸗ 
mal riß ihn der Schmerz, da er den hoͤch⸗ 
ſten Grad erreicht hatte, ſo dahin, daß er 
den Tag, an welchem er gebohren wurde, 
ungluͤcklich nannte und nie die Welt erblickt 
zu haben wuͤnſchte. Dies war Uebereilung, 
denn das Daſeyn auch des Elendeſten hat 
Vortheile; allein bey den empfindlichſten 
Gefuͤhlen des Schmerzens, wird der Menſch 
oft betäubt und ficht und hört nichts, als 
ſeinen Jammer und ſo iſt es denn leicht, ſich 
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da einmal zu vergeſſen, und Ausdrücke zu 
gebrauchen, vor welchen man ſonſt zittern 
würde. Zugleich aber muß mah ſich auch 
in jene Zeiten und Gegenden verſetzen, wo 
manches nicht ſo auffallend war, als bey 
uns. Der Chriſt, der beſſere Kenntniſſe 
hat, muß auch beſſer denken und handeln. 
Endlich entſchied Gott und der Schluß 
war: Glück und Unglück iſt nach weiſen 
Geſetzen unter die Menſchen vertheilt, wenn 
auch der Gute und Edle hier Schmerz er⸗ 
dultet und der Frevler Wonne genießt. 
Das Ganze wuͤrde zu viel leiden und ſeine 
Beſtimmung nie vollkommen erreichen, wenn 
Gott die Miſchung von Guten und Boͤſen 
hier auf Erden auf heben wollte. Vom 
aͤußerlichen Zuſtand, darf man daher nie 
zuverſichtlich auf den innern Werth ſchlieſ⸗ 
ſen. Die Leiden ſollen fuͤr Fromme Er⸗ 
munterungsmittel zum kindlichen Vertrauen 
auf Gott, und zur Ausuͤbung und Feſthal⸗ 
tung der Tugend ſeyn. Sie ſollen ihnen 
Weisheit lehren und den Werth irdiſcher 
Dinge deutlicher vorſtellen. + 
Nun nach vielen Prüfungen, erkannte 
= die weiſe Vorſehung Gottes bey dem 
ustheilen mancher ſchwerer Leiden ), bes 
in ei reute 
) Es heißt in der Bibel: er that Buſe im Staub 
und in der Aſche. Buſe thun bezeichnet eis 
nen 
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reute ſeine Uebereilung mit dem demuͤthig⸗ 
ſten Herzen und überließ ſich aufs neue der 
väterlichen Erbarmung Gottes. Aber, da 
jetzt ſein tugendhafter Glaube an Gott, die 
Probe ausgehalten hatte und bewährt erfun⸗ 
den worden war, ſo ſegnete ihn Gott wieder 
mit Geſundheit, Kindern und Vermögen, 
ſo, daß ſein nachmaliger Wohlſtand den 
erſtern noch weit uͤbertraf. So ſteht 
es allein bey Gott zu erhoͤhen und zu er⸗ 
niedrigen. Aber Wohl dem, der bey 
Leiden die ihn betreffen, das Bewußtſeyn 
hat, daß ſie nicht Folgen ſeiner Bosheit, 
Thorheit und Ausſchweiſung, ſondern 
weiſe Verhaͤngniſſe von Gott find! 


nnen begangenen Fehler mit dem ernſtlichen 

Entſchluß bereuen, ihn nicht wieder zu bes 

gehen. Zum aͤußerlichen Zeichen der Trauer 

aber, huͤllte man ſich in Säcke oder grobes 

Gewand ein und ſtreute Aſche oder Staub, 
aals Beweis, daß man bis zur Erde ernie 
drigt ſey, aufs Haupt. 
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Der babyloniſche König ) Nebukadne⸗ 
zar, der um das N det Welt 3420 leb⸗ 
N te, 


7 Das Königreich Babylon Wurde von den Pets 
fern zu Grunde gerichtet und mit ihrem Rei. 
che verbunden. Dies geſchah beſonders durch 
Cyrus, ohr gefaͤhr im Jahr 3464, der in 
der Bibel Cores heißt, und einer der maͤcht 
tigſten Monarchen war, der beynah ganz 
Aſien beherrſchte. So hebt ſich ein Reich 
durch den Untergang des andern empor und 
fo. abwechſelnd iſt Erdengluͤck und Wohlſtand. 
Die Babylonier waren ein erſinderiſches und 
thätiges Volk. Die Baukunſt kam bey ihnen 


zuerſt recht empor, indem ſie an ſtatt ſchlech 


ter Hütten, dauerhafte und praͤchtige Gebaͤu⸗ 
de auffuͤhrten. Babel uͤbertraf an Pracht 
und Feſtigkeit alle andere Städte jener Zeit. 
Auch die Bildhauerkunſt wurde von ihnen zu 
mehrer Vollkommenheit gebracht, wozu ihnen 
ihr Goͤtzendienſt Gelegenheit gab. Eben ſo 
verſchoͤnerten ſie die Kleidung der Menſchen 
unnd verfertigten koſtbare bunte Zeuge. Allein 
. end⸗ 
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te, und der Eroberer und Zerſtörer des if 
raelitiſchen Reichs war, ließ einſtens ein 
ſehr großes Goͤtzenbild verfertigen und ſol⸗ 
ches in einer bey Babel gelegenen angeneh⸗ 
men Gegend, die Dura hies, zur oͤffentli⸗ 
chen Verehrung aufſtellen. Bey der Ein⸗ 
weihung dieſes Bildes, die mit der groͤßten 
Pracht vollzogen wurde, ergieng an alle da⸗ 
ſelbſt Anweſenden, die deswegen aus al⸗ 
den Provinzen des Reichs zuſammenkom⸗ 
men und erſcheinen mußten, der Befehl, 
daß ſie, ſobald das Zeichen der Muſik ge⸗ 
geben wuͤrde, vor dieſem Goͤtzen niederfal⸗ 
len und ihm ihre Verehrung beweiſen, die 
Ungehorſamen aber und Veraͤchter deſſel⸗ 
ben, ohne alle Gnade, in einen daſelbſt er⸗ 
bauten und gluͤhend, gemachten eiſernen 
Oſfen geworfen und verbrant werden ſollten. 
Dieſen Befehl uͤbertrat Niemand, indem 
alle ſelbſt Göͤtzenverehrer waren, außer drey 
edle und redliche Iſraeliten, naͤmlich Sa⸗ 
drach, Meſach und Abednego, denen ihre 
Religion lehrte, daß fie dadurch den wah⸗ 
ren, einzigen und unſichtbaren Gott enteh⸗ 
ren wuͤrden, wenn ſie dieſen Goͤtzen, der 
nichts war, huldigen wollten. Gewiſſens⸗ 
a Ce 5 drang 

endlich verfielen fie in Ueppigkeit und in ein 


weichliches Leben, welches ihren Untergang 
nach ſich zog. 
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drang noͤthigte fie alſo, dem König unge⸗ 
horſam zu ſeyn und darinnen handelten ſie 
nicht ſtraf bar. Fürſten können unſerm Kör⸗ 
per, aber nicht über unſere Seele und Ge 
wiſſen gebieten. Hier muͤſſen wir ſo han⸗ 
deln, wie wir es vor Gott verantworten 
koͤnnen. Zu einer Handlung, wodurch wir 
Gott und die Religion verlaͤugnen follen, 
koͤnnen wir nie gezwungen werden, und 
wenn man uns zwingen wollte, ſo muͤßten 
wir eher, fo wie dieſe fromme Iſrgeliten 
unſer Leben der Gefahr ausſetzen und den 
Tod erwaͤhlen, als ſie begehen, indem 
wir verſichert ſind, daß wir Gott ohne 
Verluſt unſerer Seeligkeit, nicht wiſſent⸗ 
lich verläugnen koͤnnen, aber auch einſtens 
im Himmel die herrlichſten Belohnungen 
erhalten, wenn wir ihm hier getreu bleiben. 
Man hat aber nie, auch nur einen Schein 
von Recht, die Landesgeſetze und obrigkeit⸗ 
lichen Verordnungen zu uͤbertreten, a 
nur dann, wenn ſie etwas, welches den 
Vorſchriften Gottes zuwider waͤre, befeh⸗ 
len würden; allein dies hat man von chriſt⸗ 
lichen Furſten mie zu befürchten. 
Anterdeſſen wurden dieſe drey Iſraeli⸗ 
ten, die Oberaufſeher oder Statthalter ge⸗ 
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hatten, bey dem Könige, als Uebertreter 
feines Befehls angeklagt. Sie wurden 
vorgefordert und vom Koͤnige gefragt: Ob 
ſie dies aus Vorſatz oder Nachlaͤßigkeit ge⸗ 
than haͤtten und ob fie ihm nun Gehorſam 
leiſten und bey dem zweyten Zeichen der 
Muſik ſeinem Gott die befohlene Verehrung 
beweiſen wollten? Wuͤrden ſie ſich deſſen 
weigern, nun ſo ſollten ſie wiſſen, daß dor⸗ 
ten der gluͤhende Ofen auf fie warte. Denn, 
ſo beſchloß der ſtolze Nebukadnezar ſeinen, 
ihnen erneuerten Befehl, wer iſt der Gott, 
der euch aus meiner Gewalt erretten kann? 
Ruhig und entſchloſſen, ohne die dem Koͤ⸗ 
nig ſchuldige Ehrfurcht aus den Augen zu 
ſetzen, antworteten ſie vereint: Unſer Gott, 
den wir verehren kann uns erretten; allein, 
wenn er es auch nicht thun wollte, nun, ſo 
werden wir doch weder deine Goͤtter, noch 
hier dieſes Bild anbeten. Wie ſchoͤn, edel 
und maͤnnlich ſtark iſt dieſe Sprache? Sie 
glaubten Gott habe Macht genug, ſie zu 
retten, aber ob er es auch thun wuͤrde, das 
wußten ſie nicht. Sie ergaben ſich ſeinem 
Willen und trotzten nicht auf Wunderwer⸗ 
ke. Nur fündigen, wider ihr Gewiſſen 
handeln, Gott verlaͤugnen, das wollten ſie 
nicht und hier war auch der Verluſt ihres 
irdiſchen Lebens eine Kleinigkeit fuͤr ſie, le 
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ſie durch die frohe Ausſicht in die Ewigkeit 
geſtaͤtkt waren. 

Dieſe an ſich beſcheiden aber geſetzte 
Antwort, brachte den Koͤnig, der ſich da⸗ 
durch ſehr beleidiget fand, in Wuth. Er 
befahl den Ofen noch mehr in Gluth zu 
bringen, dieſe Widerſpenſtigen zu binden 
und hinein zu werfen. So glaubten die 
Neider dieſer Edlen, geſiegt zu haben, aber 
die Vorſehung bewies ſich hier außerordent⸗ 
lich wuͤrkſam. Der Befehl des Königes 
wurde augenblicklich vollbracht und die 
Flamme des Feuers, war ſo ſtark, daß 
ſelbſt diejenigen, die das Todesurtheil an 
ihnen zu vollziehen hatten, ihr Leben dabey 
verloren, und von der Flamme theils er⸗ 
ſtickt, theils verbrandt wurden. Der Koͤ⸗ 
nig ſahe in den Ofen hin und auf einmal 
fragte er ſtaunend: Wie viel Maͤnner in 
den Ofen gebracht worden waͤren? Die 
Antwort war: Nur dieſe drey. Nun, 
ſprach Nebukadnezar, ich ſehe doch vier im 
Feuer herum wandeln, wovon der eine die 
Geſtaͤlt eines Goͤtterſohns ) hat. Jetzt 
eilte er naͤher hinzu, und befahl ihnen her⸗ 
f 5 f g aus 


| ) Es laͤßt ſich daraus ſicher ſchlieſſen, das diefer 
vierte ein Engel war, der ſie auf Befehl Got ⸗ 


tes in der Flamme beſchuͤtzte. 
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aus zu kommen. Sie kamen nicht nur 
ganz unbeſchaͤdigt an ihrem Körper, ſondern 
auch ſelbſt ihre Kleider waren nicht einmal 
verſengt. So verherrlichte ſich Gott auf 
eine ſichtbare Art und bewies, daß er allein 
allmaͤchtig ſey. 
Dieſe Begebenheit machte auch auf 
den König einen ſolchen Eindruck, daß er 
zur Erkenntniß des wahren Gottes. gebracht 
wurde und in allen feinen Staaten den Ber 
fehl gab: Niemand ſollte ſich bey Verluſt 
ſeines Lebens erfrechen, den Gott dieſer 
Maͤnner zu entehren. Sie aber, dieſe Ed⸗ 
len, wurden von ihm 1 neue in Den 
um: belt 
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Nebukadner ließ einige Jünglinge aus 
rg juͤdiſchen Familien, die ſich in 
ei⸗ 


5 
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ſeinem Reiche befanden, an ſeinem Hofe 
erziehen und zur Verwaltung verſchiedener 
Staatsaͤmter und Hofdienſte bilden. Un⸗ 
ter dieſen war auch Daniel, deſſen Ge⸗ 
ſchichte von dem Jahr 3420 an, merkwüͤr⸗ 
dig wurde. Schon als Juͤngling bewies 
er eine ungeheuchelte Froͤmmigkeit und eine 
Selbſtverlaͤugnung, die man in einem ſol⸗ 
chen Alter und bey ſolchen Verhaͤltniſſen, 
gewiß ſelten antrift. Der König befahl 
dieſe Zoͤglinge von feiner Tafel zu ſpeiſen; 
allein dies wollte Daniel nicht, weil er ſich 
dadurch zu verunreinigen und Gottes Ge⸗ 
ſetze zu übertreten glaubte. Die Nothwen⸗ 
digkeit, worein er jetzt verſetzt war, indem 
er blos von den Befehlen ſeines Koͤniges 
abhieng, hätte ihn in feinem Gewiſſen, we⸗ 
gen der den Juden, aus weiſen Abſichten 
von Gott verbotenen Speiſen und Geträns 
ken, die er nun genießen ſollte, beruhigen 
koͤnnen, aber er, der Gott von ganzem Herz 
zen verehrte, fand hier keine Beruhigung. 
Er unterredete ſich mit ſeinen drey iſraeliti⸗ 
ſchen Geſellſchaftern, die eben dieſe edle 
Maͤnner waren, die nachmals ihrem Gott 
ſo getreu blieben und lieber in den Flammen 
ſterben, als ihn verlaͤugnen wollten und ſie 
beſchloſſen einſtimmig, allen koſtbaren und 
niedlichen Speiſen und Getraͤnken zu entſa⸗ 

E gen 


Daniels Schickſale. 475 


gen und ſich blos mit ganz geringer und ein⸗ 
facher Koſt, die fie nach ihrem Gewiſſen 
genießen durften, zu begnügen. Dieſe 


glaubten alſo ſehr richtig, daß die Gluͤckſe⸗ 


ligkeit eines Menſchen nicht im guten Eſſen 
und Trinken, ſondern in der Veredlung 
feines. Geiſtes und Erlernung vieler nuͤtzli⸗ 
chen Wiſſenſchaften, welches auch bey ge⸗ 
71 47 Nahrungsmitteln geſchehen kann, 
beſtehe. 
Daniel nahm ih wichen an Wiſſen⸗ 
ſchaften eben ſo zu, wie er an Froͤmmigkeit 
und Tugend wuchs und beydes muß mit 
einander verbunden ſeyn, wenn der Menſch 
ein nuͤtzliches Mitglied der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft weden, ſich und andere glücklich 
machen will. Denn Kenntniſſe ohne Tu⸗ 
gend ſchaden allezeit mehr, als ſie nuͤtzen. 
Da ſich nun Daniel ſo gebildet hatte, daß 
er fähig war, wichtige Staats aͤmter zu be⸗ 
kleiden, ſo wurde er auch dabey angeſtellt 
und verwaltete ſie unter verſchiedenen Koͤ⸗ 
nigen zu Babel mit Treue und Redlichkeit. 
Allein die Tugend muß auch oft Pruͤfungen 
erfahren und wird von Laſterhaften oft ver⸗ 
folgt. Auch dies Schickſal betraf den gu⸗ 
ten Daniel. Er war ein Auslaͤnder und 


überdies ein Jude, von einer damals ver⸗ 


haßten Nation. Beydes erweckte PER 
f 4 eid 
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Neid iſt die Quelle der größten Grauſam⸗ 
keiten. N RR 
Ulnter dem König Darius Medus oder 
Cyaxares des zweyten ſtieg Daniel bis zur 
hoͤchſten Würde des Reichs empor, und 
wurde einer der erſten Miniſter und Vor⸗ 
ſitzer des Staatsraths. Jetzt aber war 
auch von den Großen des Reichs fein Sturz 
beſchloſſen. Andere zu ſtuͤrzen und ſich da⸗ 
durch empor zu ſchwingen, war alſo da⸗ 
mals ſchon Lieblingsgeſchaͤft, aber freylich 
nur der Laſterhaften. Allein Froͤmmigkeit 
gegen Gott und Treue gegen den Fürften 
iegt doch. Daniel bewies bey Verwal⸗ 
ung der Staatsgeſchaͤfte die größte Ges 
wiſſenhaftigkeit und von dieſer Seite konnte 
man ihm nichts zur Laſt legen; allein ſeine 
Religion, der er ſo getreu war, dieſe ſollte 
feinen Fall beſchleunſgen. Wie abſcheulich! 
Aber ſo handelt der Neidiſche. Ihm iſt 
nichts zu heilig. Die Feinde Daniels be⸗ 
gaben ſich zum Könige und ſagten ihm, ſei⸗ 
ne Raͤthe haͤtten beſchloſſen, daß innerhalb 
dreyßig Tagen, nichts von irgend einem 
Gott, noch von ſonſt Jemand, außer nur 
vom Könige erbeten, der Uebertreter dieſes 
Befehls aber in den Loͤwengraben gewor⸗ 
fen werden ſollte und er ſollte dies zur Be⸗ 
hauptung ſeines koͤniglichen Anſehns beſtaͤti⸗ 
* c gen. 
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gen. Darius war ſchwach genug dieſe 
Forderung ſeiner Miniſter ohne weitere Un⸗ 
terſuchung zu befehlen. Der Kluge han⸗ 
delt nie, ohne alle Grunde und Folgen, die 
aus einer Sache entſpringen konnten, ſorg⸗ 
fältig nach feinem beſten Vermoͤgen über⸗ 
dacht zu haben und dies ſchuͤtzt ihn alsdann 
allezeit vor vielen Unannehmlichkeiten. 
Daniel ließ ſich durch den koͤntglichen 
Befehl, in der Verehrung ſeines Gottes 
nicht ſtoͤren. Er betete, ſo wie er ſichs ein⸗ 
mal zum Geſetz gemacht hatte, täglich draye 
mal in dem obern Zimmer ) feiner Woh⸗ 
nung ungeſcheut und furchtfrey zu Gott. 
Seine Feinde, die nur ihre Abſicht auf ihn 
gerichtet hatten, entdeckten ihn und klagten 
ihn bey dem König, als Uebertreter feines 
Geſetzes an. Dieſer empfand jetzt die Fol⸗ 
gen ſeines unuͤberlegten Befehls ganz. Da⸗ 
——5 niel, 


) Auf den Haͤuſern der Morgenlaͤnder, die oben 
platt und mit einem Gelaͤnder verfehen war 
ren, war bisweilen noch ein kleines Zim⸗ 
mer, das ebenfalls, wie das Haus auf dem 
es ruhte, platt war und fein Geländer oder 
Gallerte hatte, angebracht. Dies war das 
geheime Kabinet, wohin nicht jeder kommen 
durfte. In einem ſolchen Zimmer verrichtete 

alſo Daniel fein Gebet. x 
12 85 d 
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niet, deſſen redliche Uneigennuͤtziakeit er 

kannte, war ihm ein ſchaͤtzbarer Diener, 

der ſeine ganze Liebe und Gnade hatte und 

dieſen ſollte er jetzt verlieren! Das drang 

tief in feine Seele. Er ſuchte auch wuͤrk⸗ 

lich alles hervor, um einen Ausweg zu ſei⸗ 

ner Erhaltung zu finden. Allein die Fein⸗ 

de Daniels drangen unter dem Vorwand, 
daß die Befehle der mediſchen und perſiſchen 

Koͤnige unwiderruflich waͤren, auf die Voll⸗ 

ziehung des den Uebertretern gedrohten Ur⸗ 

theils. Wie thoͤrigt! Eben, als ob ſich der 

Menſch nicht uͤbereilen koͤnnte oder durch eis 

nen unbedachtſamen Ausſpruch zur Aus⸗ 

uͤbung einer Grauſamkeit berechtiget waͤre? 

Doch Darius, der in ſeinem Charakter 
überhaupt keine große Feſtigkeit bewies, gab 
auch hier den Vorſtellungen ſeiner Raͤthe 
nach. Daniel wurde gerufen. Der Kös 
nich ſprach das Urtheil über ihn und alles, 
was er ihm zu ſeiner Beruhigung ſagte, 
war: Dein Gott, den du ſo getreu und 
ſtandhaft verehreſt, rette dich! Daniel, der 
jetzt ein unſchuldiges Opfer des Neids wer⸗ 
den ſollte, wurde nach der Beſtimmung des 
koͤniglichen Befehls, in den Graben, wo⸗ 
rinnen eine große Anzahl Loͤwen unterhal- 
ten wurden, gebracht. Doch bewis der 
König die Vorſicht dabey, daß der Zugang 
mi 
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mit einem großen Stein verwahrt und von 
ihm und feinen Raͤthen verfiegelt wurde, 
damit nichts, was von der Vorſehung uͤber 
ihn beſchloſſen waͤre, veraͤndert werden koͤnn⸗ 
te. Ungegeſſen und ſchlaflos brachte der 
Koͤnig unter dem baͤngſten Kummer die 
Nacht zu. Aber mit dem fruͤhſten Morgen 
eilte er zu dem Loͤwengraben und rief mit 
trauriger Stimme hinein: Daniel, Ver⸗ 
ehrer des lebendigen Gottes, konnte dich 
auch dein Gott von den Loͤwen erretten? 

Ja, ſprach Daniel, zu ſeinem Erſtaunen: 
Heil dir o Koͤnig! Mein Gott fandte feinen 
Engel, der den Loͤwen den Rachen verſchloß, 
ſo, daß ſie mich nicht verletzen konnten; 
denn er weis, daß ich unſchuldig bin und 
wider dich nichts ſtraf bares begangen habe. 
„Freudig ließ ihn nun der König herausbrin⸗ 
gen, denn er fühlte jetzt erſt das Gluͤck ganz, 
einen treuen Diener und redlichen Freund, 
deſſen vermutheter Verluſt, ihm ſo ſchmerz⸗ 
haft war, wieder erhalten zu haben. So 
erkennen wir gewoͤhnlich den Werth einer 
Sache erſt dann, wenn wir in Gefahr ſind, 
fie zu verlieren. Aber jetzt bewies der Kö 
nig an Daniels Feinden auch die ſtaͤrkſte 
Rache. Er ließ ſie mit ihren Frauen und 
Kindern in den Loͤwengraben bringen, die 
aber kaum die Erde beruͤhrten, da ſie von 
8 Dod 2 de⸗ 


1 


420 5 Daniels Schickſale. 


denen auf ſie zuſtuͤrzenden Loͤwen verſchlun⸗ 
gen und zermalmet wurden. Hier ſieht 
man die Strenge der morgenlaͤndiſchen Kids 
nige, wenn ſie einmal aufgebracht waren. 
Was konnten Frauen und Kinder für die 
Bosheit ihrer Gatten und Väter? Ein 
Stück für uns, daß wir chriſtliche Regenten 
haben, denen das Menſchenleben theuer iſt 
und die nicht die Unſchuldigen mit den Schul⸗ 
digen ſtrafen. . 
Daniel wurde übrigens von Gott ho⸗ 


* 


her Offenbarungen gewuͤrdiget, er verkuͤndig⸗ 


te viele wichtige Begebenheiten, die nach⸗ 
mals eben ſo erfolgt ſind, wie er ſie vorher 
ſagte, und bekleidete auch in der Folge die 
größten Poſten mit Ruhm, Treue und Red⸗ 
lichkeit. So ſehen wir denn, daß nur der⸗ 
jenige, der Gott von ganzem Herzen ver⸗ 
ehrt, und fromm und tugendhaft wandelt, 
der beſte Fuͤrſt, wohlthaͤtigſte Miniſter, der 
getreuſte Diener des Staats und der ge⸗ 
horſamſte Unterthan iſt. 

Das nun, was noch in Huͤbners bibl. 
Hiſtor. von Daniel erzaͤhlt wird, iſt aus einer 
Schrift, die eigentlich nicht zur Bibel gehört. 
Daniel wuͤrde es gewiß ſelbſt bemerkt haben, 
wenn ihn zum zweytenmal ein ſolches Schick⸗ 
ſal betroffen haͤtte. Seine Geſchichte aber 

war für die Juden ſehr anzuͤglich und 855 
reich, 
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teich, daher legten fie ſolche zum Grunde 
und erdichteten darzu. Dieſe Erdichtung 
ſieht man beͤſonders aus dem Umſtand, daß 
Habakuk von einem Engel in der Luft ſoll 
fortgeführt worden ſeyn, um dem Daniel 
Eſſen zu bringen. So handelt Gott nicht, 
wenn er r Menſchen erhalten will. 


Die 25 und vierzigſte 
Geſch hichte. 
oss. 4. 
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Zu Ninive ), welches die Hauptſtadt 


des aſſpyriſchen N war, wurde durch 
Dd 3 die 


5 Ninive lag am 9 und war eine der 
älteften und groͤßten Städte. Sie hatte bey 
funfzehn Meilen im Umfang, doch muß man 
ſich dabey vorſtellen, daß viele Garten dazwi⸗ 
ſchen lagen und die Wohnungen von einan⸗ 
der etwas entfernter waren, als in unſern 
Städten. Endlich aber wurde auch dieſe volk⸗ 
teiche und große Stadt von den Medern und 
Babyloniern zerſtoͤrt und an der Abendſeite 
des Tygers das heutige Moſul erbaut. 


422 7 Jonas. 
die mit den Juden, geführten Kriege, auch 
die Erkenntniß des wahren Gottes verbrei⸗ 
tet. So weis Gott auch aus dem Uebel 
Gurtes herzuleiten. Allein die Sünden die⸗ 
ſer volkreichen Stadt waren auch vielfach. 
Gott befahl daher Jona, der im Jahr der 
Welt 3222 lebte, den daſigen Einwohnern 
in ſeinem Namen, den Untergang ihrer 
Stadt, als Folgen ihrer Suͤnden, anzu⸗ 
kuͤndigen. Allein Jonas fand große Be⸗ 
denklichkeit bey Vollbringung dieſes Auf⸗ 
trags. Er fuͤrchtete vielleicht ſelbſt fein Les 
ben zu verlieren, wenn er in einer ſolchen 
Stadt, als Straflehrer auftreten würde, 
oder dachte Gott wuͤrde feinen Ausſpruch 
nicht erfüllen und er deswegen ſein Anſehen 
nicht behaupten koͤnnen. Beydes war nun 
etwas Ungehorſam gegen Gott, welches 
aber bey ihm nicht ſowohl aus einem vor⸗ 
ſetzlich boͤſen Herzen, als vielmehr aus ſei⸗ 
nen zu eingeſchraͤnkten Begriffen von Gott 


Cr dachte aber dies Geſchaͤft durch eis 
ne Reiſe von ſich abzulehnen und begab ſich 
daher auf ein Schiff, um darauf nach Tar⸗ 
ſis zu ſegeln, welches in dem heutigen Spa⸗ 
nien iag. Aber auch hier war Gott, ihm 
‚fo gegenwärtig, als in feinem Vaterlande. 
Noch war die Reiſe nicht weit ag" 
| 8 2 
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als ein ſolcher Sturm entſtund, daß das 
Schiff in Gefahr war, unter zu gehen. 
Alle auf demſelben ſich befindliche Perſonen, 
riefen die Gottheit, die ſie verehrten, um 
Rettung an und erleichterten das Schiff, 
durch Hinaus werfung der ſchweren Laſten, 
welches auch jetzt noch im hoͤchſten Nothfall 
bisweilen geſchieht. Aber umſonſt, der 
Sturm tobte fort und die Gefahr flieg im⸗ 
mer hoͤher. Unterdeſſen lag Jonas im un⸗ 
tern Theil des Schiffs im tiefen Schlaf. 
Er wurde endlich aufgeweckt und ebenfalls 
zum Gebet vermahnt. Alſo erkannten dieſe 
Menſchen, ihre Abhaͤngigkeit von einem 

Weſen, in deſſen Macht Tod und Leben 
ſtehe, wenn auch ſelbſt ihre Begriffe von 
Gott nicht ganz richtig waren. Genug, ſie 
glaubten die Vorſehung koͤnne ſie erhalten. 
Das Ungewitter hielt an und wurde immer 
furchtbarer. Jetzt kamen die Schiffahrer 
auf den damals gewoͤhnlichen Gedanken: 
daß ein Böſewicht unter ihnen ſeyn müßte, 

So dachten ehemals die Bewohner der In⸗ 
ſel Melita auch von Paulo, Apoſtelgeſch. 
28, 4. Sie nahmen ihre Zuflucht zum Loos⸗ 
werfen und das Loos traf Jonas. Dieſer 
‚ fühlte feinen begangenen Fehler lebhaft, 
glaubte, daß ihn Gottes Ungnade verfolge 
und rieth ſeinen Gefaͤhrten ſelbſt, ihn, als 
b f D d 4 die 
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die Urſache ihrer, ihnen drohenden Gefahr 
über das Schiff ins Meer zu werfen. Al⸗ 
lein die Schiffahrer bewieſen auch hier ei⸗ 
ne große Gewiſſenhaftigkeit. Sie ver⸗ 
ſuchten erſt noch alles, um, wo moͤglich, 
das Schiff vor den tobenden Wellen zu 
fehögen und da alle ihre Bemühungen frucht⸗ 
los waren und ſie den unvermeidlichen Tod 
vor ſich ſahen: ſo riefen ſie zuvor noch Gott 
an, daß er den Tod des Jonas, den ſie nur 
gezwungen und zur Erhaltung ihres eigenen 
Lebens, an ihm vollziehen müßten, nicht an 
ihnen raͤchen wollte. Dies waren ſichere 
Kennzeichen ihrer von Ehrfurcht gegen Gott 
diurchdrungenen Herzen. Jonas wurde al⸗ 
ſo ins Meer geſtuͤrzt. Allein die Vorſe⸗ 
hung veranſtaltete es, daß er von einem 
großen Seefiſch *) aufgefangen, in = 
eis 
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) Es iſt ein Fiſch bekannt, der unter das Ges 
ſchlecht dee Hate gehoͤrt und eine ſolche Groͤſt 
fe hat, daß in deſſen Schlund ein Menſch oht 
ne Muͤhe ſitzen und athmen kann. Im Jahr 

1721 wurde in dem Meere bey Neapel in 

Italien ein ſolcher Carcharias, Fiſchhund 
oder Hayfiſch gefangen, der 20 Ellen lang 
war, 14 Ellen im Umfang hatte und 40 Cents 
ner wog, in deſſen Bauch auch ein Menfchens 
kopf und Beine, nebſt einer großen Menge 
anderer Fiſche gefunden worden ſind. Ein 
* ’ ans 


’ 
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f ſelben unbeſchaͤdigt erhalten und 19 dreyen 
Tagen D von ihm wieder ans Land gewor⸗ 


fen wurde. 
Do Jetzt 


7 * * 
anderer Fiſch, der ſogenannte Schlucker oder, 
Hauet iſt vermoͤgend mit feinem Schwanze die 

Boote umzuſtuͤrzen und die Menſchen ganz 
zu verſchlingen. Einer von dieſen konnte es. 
ſeyn, nur der Wallfiſch nicht, denn dieſer 
wird nicht nur im mittellaͤndiſchen Meer, wo 
ſich doch dieſe Begebenheit zutrug, nicht an⸗ 
getroffen, ſondern er hat auch bey aller ſeiner 
übrigen Größe einen ſehr engen Schlund. 

Jonas konnte alfo feinen Aufenthalt in dem 
Schlunde oder Rachen des Fiſches haben, 
denn die Ausdrücke, die im Hebraͤiſchen ftes 
hen, erlauben dieſe Erklaͤrung. Das Gebet, 
welches Jonas waͤhrend der Zeit, da er in 
dem Fiſche war, zu Gott gethan haben ſoll, 
kann auch ſehr richtig ſo verſtanden werden, 
daß er ſolches nach feiner glücklichen Errets 
tung that und dies iſt auch nach allen Umſtaͤn 
den wahrſcheinlich. 


*) Dieſe Begebenheit iſt allerdings wundervoll; 
allein das darf uns nicht abhalten ſie zu glau⸗ 
ben, weil ſich Jeſus ſelbſt Matth 12. 40. 41. 

als auf eine würkliche Geſchichte, darauf bes 
ruft. Aber Jeſus redet blos von der Ber 
gebenheit, und nicht von dem Charakter des 
Jonas, der ihm ſehr unaͤhnlich war. Er 
ſpricht auch nur inſoferne davon, daß Jonas 
drey > und 985 Nächte ſich in einem Fiſche 
des 
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Jetzt bewies Jonas mehr Gehorſam 
gegen Gott. Er gieng auf abermals er⸗ 
haltenen Befehl nach Ninive und verkun⸗ 
digte die Strafgerichte des Allerhöͤchſten, 
die nach Verfluß von vierzig Tagen uͤber die 
Stadt hereinbrechen würden, mit dem Er⸗ 
folg, daß alle Einwohner von Koͤnig an bis 
auf den Geringſten herab, aufrichtige Kenn⸗ 
zeichen ihrer, zum Guten geaͤnderten 15 

in⸗ 


des Meers in einem todten aͤhnlichen Zuſtand 
befand und durch Gottes allmaͤchtige Wuͤr⸗ 
kung wieder errettet und gleichſam aufs neue 
ius Leben verſetzt wurde. Ob nun Jonas 
wuͤrklich todt war oder nur in einer Art von 
Ohnmacht lag, das ſagt die Bibel nicht ber 
ſtimmt und das darf auch nicht auf Jeſum an⸗ 

gewendet werden, indem da ſolche Kennzei⸗ 

chen ſeines Todes waren, die deſſen Gewiß⸗ 
heit außer allen Zweifel ſetzen. Man muß 
aber eine wundervolle Begebenheit darum 

nicht ſogleich laͤugnen, weil man deren Grund 
oder die großen Abſichten Gottes dabey, nicht 
ganz einſehen kann, wenn fie als Geſchichte 
durch gewiſſe Zeugniſſe beſtaͤtiget iſt. Daß 
Gott nichts ohne die weiſeſten Abſichten thue, 
das iſt gewiß; aber, daß wir dieſelben hier 
auf Erden in dieſem Stande unſerer Unvolk 
kommenheit, auch nicht allezeit ganz begreis 
fen können, das ift eben fo gewiß. Deſto 
mehr Urſache haben wir, uns auf die Ewig⸗ 
keit zu freuen, wo uns das lichtvoll werden 
wird, was uns hier dunkel war. 
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ſinnungen ablegten. Der König zog Trauer⸗ 
kleider an, ſetzte ſich, zum Beweis ſeiner 
Demuth vor dem Herrſcher der Welt, auf 
die bloße Erde hin, ließ durch die ganze 
Stadt ein allgemeines Faſten ausrufen, 
wovon auch das Vieh nicht ausgenommen 
war, und ermunterte alle ſeine Untertha⸗ 
nen der Stadt, ſich rechtſchaffen zu beffern. 
Beyſpiele der Großen wuͤrken allezeit viel 
und Wohl dem Land, deſſen Herrſcher 
wahre Chriſten find! Gott der gerne die 
Suͤnde vergiebt und mit Strafen verſchont, 
ſchonte auch dieſer Stadt nach ſolcher, ihm 
bewieſener Unterwuͤrfigkeit und demuths⸗ 
voller Verehrung. 
Abereben dieſe den Niniviten von Gott 
geſchenkte Gnade, war Gelegenheit, daß 
ſich Jonas abermals vergieng. Er dachte 
ſein Anſehen waͤre nun dahin, man wuͤrde 
ihn für einen Luͤgner und falſchen Prophe⸗ 
ten halten und dies war ihm aͤußerſt em⸗ 
pfindlich. Jonas bewies überhaupt man⸗ 
che VPorurtheile, die aber Gott, der an eis 
nei jeden Menſchen alles thut, um ihn zur 
richtigen Erkenntniß zu bringen, durch ſol⸗ 
che Mittel verbeſſerte, die für ihn, die wuͤrk⸗ 
ſamſten und überzeugenften waren. - Jonas 
derließ die Stadt, und errichtete ſich in ei⸗ 
ner gewiſſen Entfernung von ihr, eine Huͤtte, 

3 972 um 
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um daraus ihr endliches Schickſal zu be 
obachten. Hier ließ die Vorſehung ein 
ſchattenreiches Staudengewaͤchs oder einen 
ſogenannten Wunderbaum *) aufwachſen, 
woruͤber Jonas, der dadurch erquickenden 
Schutz wider die Sonnenhitze, die in jener 
Gegend ſehr ſtark iſt, zu erhalten hoffte, 
eine lebhafte Freude empfand. Allein ſein 
Vergnügen war von kurzer Dauer, denn 
ein Wurm verletzte dieſen Baum, ſo, daß 
er einſtens bey dem Aufgang der Sonne 
ſchnell hinwelkte. Dieſer Verluſt gieng 
ihm ſehr nahe, aber eben dadurch ſollte er 
zur Erkenntniß feines Fehlers und uͤbereil⸗ 
ten Wunſches gebracht werden. Du (das 
war Gottes Sprache an ihn) wuͤnſcheſt, daß 
dies Gewaͤchs, das du doch weder ei 
3 no 


) Der Wunderbaum oder Nicinus, der bey den 
Aegyptern Kiki und bey den Arabern Elkeroa 
heißt, hat einen dicken holen Stengel voller 
Knoten und Gelenke „an denen große und 
breite Blätter hervorkommen. Zwiſchen dem 
Stengel und den Blattern wachſen gelbe mo⸗ 
ſichte Blumen, woraus Arten von dreyeckig 
ten Schoten entſtehen, die drey bunte lang 
lichte Korner enthalten. Dies Gewaͤchs ſchießt 

in kurzer Zeit zu einem großen und prächtigen 
Baum empor; allein es kann keinen Froſt vers 
tragen, ſondern verwelkt bey der geringſten 
KRKaͤlte. a 
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noch ernaͤhet haſt, verſchont bliebe, und ich 
ſollte Ninive, eine Stadt, worinnen mehr, 
als hundert und zwanzig tauſend Menſchen 
leben, nicht verſchonen? So ſollte Jonas 
von dem Geringern aufs Wichtigere, von 
einem Staudengewaͤchs aufs Menſchenle⸗ 
ben ſchließen und dadurch überzeugt werden, 
daß Gott aller Menſchen Vater, Erhalter 
und Verſorger, daß er, wie uns die Bibel 
lehrt: die Liebe ſey. Vielleicht wollte Gott 
durch dieſe Begebenheit zugleich die Juden 
belehren, daß ſich ſeine Vorſehung auch 
uber die Heiden erſtrecke, die fie davon ganz 
ausgeſchloſſen glaubten, und daß er die 
Menſchen nach ihrem wahren Werth oder 
nach der Beſchaffenheit ihres Herzens be⸗ 
urtheile. Denn Gott ſiehet nicht auſs 
Aeußerliche, das wiſſen wir, ſondern er ſie⸗ 
het das Herz an. 5 


Die 
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Die ſieben und vierzigſte 
SGeeſchichte. 8 


Judith. 1 — 16. 


Judith. 


Die Geſchichte der Judith iſt aus den 
Schriften genommen, die weder die Juden 
für göttlich. erkannt haben, noch auch Je⸗ 
ſus, als ſolche beſtaͤtiget hat. Sie hat auch 
alle Merkmale einer Erdichtung an ſich. 
Nebukadnezar war kein König zu Aſſyrien, 
wie darinnen geſagt wird, ſondern zu Ba⸗ 
bel. So war auch Jeruſalem damals ſchon 
zerſtoͤrt und doch ſoll es noch geſtanden haben. 
Aber vielleicht liegt eine wahre Geſchichte, 
etwann die des Ehuds oder Debora Buch 
der Kicht. 3. oder der Eſter zum Grunde, 
und iſt nur ausgeſchmuͤckt, mit andern Vor⸗ 
ſtellungen verwebt und in eine Art von 
Schauſpiel eingekleidet worden. 
Der Zweck dieſes Gedichts iſt, den 
Juden ein Beyſpiel der Fuͤrſorge und Er⸗ 
haltung Gottes zu geben und ihnen Muth 
wider ihre Feinde einzufloͤſſen. Nun die 
Erzählung ſelbſt: = 


Ein 


ein,, = 


Ein gewiſſer König gab feinen Bez 
fehlshaber den Auftrag, neue Eroberungen 
zu machen und gegen diejenigen, die ſich 
ihm widerſetzen wuͤrden, die groͤßte Stren⸗ 
ge zu gebrauchen. Die Iſraeliten entſchloſ⸗ 
ſen ſich, bey dieſer erhaltenen Nachricht, 
im Vertrauen auf Gott, ſtandhaft und ta⸗ 
pfer für ihre Freyheit und Leben zu ſtreiten. 
Der feindliche Feldherr ruͤckte mit ſeiner 
Armee vor Bethulia, eine Stadt, die nicht 
weit von Sichem und Samaria, in der 
ehemaligen Gegend Dothan ſoll gelegen ha⸗ 
ben, und fieng die Belagerung derſelben an. 
Um ſie deſto ſchneller zur llebergabe zu 
zwingen, ſo ließ er die Waſſerzugaͤnge zur 
Stadt abſchneiden und beſetzen. Dieſer 
Mangel, des nothwendigſten Beduͤrfniſſes 
des menſchlichen Lebens, brachte die Ein⸗ 
wohner wuͤrklich zu dem Entſchluß, ſich zu 
ergeben, doch aber wollten ſie noch fuͤnf 
Tage ausharren, um vielleicht waͤhrend 
dieſer Zeit Mittel zu ihrer Errettung aus fin⸗ 
dig zu machen. Fünf Tage ohne Waſſer 
und flüßige Getränke kann der Menſch nach 

dem gewoͤhnlichen Lauf der Natur nicht le⸗ 
ben. Allein der Dichter ſagt das hier, um 
die Noth und den Jammer der Juden auf 
dem hoͤchſten Grad zu ſchildern. 
g . Jetzt 
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x Se warf ſich Judith eine Schöne und 
junge Wittwe zur Befreyerin der Stadt 
auf. Sie hielt ihren darzu entworfenen 
Plan geheim und ermahnte ihre Mitbürger 
nur zum Gebet für fie. Sie ſelbſt betete, 
aber ſo, daß, wenns wahr waͤre, Gott 
keinen Gefallen daran haͤtte haben koͤnnen. 
Sie berief ſich darinnen auf die Thaten 
Simeons und Levi, lobte und billigte fie, 
die doch in der Bibel ſelbſt, als verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdig vorgeſtellt werden. B. 
Moſ. 34, 2. folg. 1B. Moſ. 49, 5. Noch 
mehr; Judith bat Gott ihren Betrug zu 
ſegnen und ihre Unwahrheit zu begluͤcken, 
welches dem achten Gebote gerade zuwider 
iſt. Zwar Ehud Richt. 3. begieng gegen den 
König Eglon auch eine Untreue. Er kam 
unter dem Vorwand, als wenn ihm Gott 
etwas geoffenbaret hätte, zu ihm. Dieſer 
ſtand aus Ehrfurcht gegen Gott auf, ent⸗ 
fernte ſeine Bedienten und Ehud gab ihm 
einen moͤrderiſchen Stoß. Gewiß, keine 
Heldenthat. Aber er rief doch Gott nicht 
zu Ausführung feiner That an und glaubte 
freylich, er handle recht. Denn Eglon war 
ein Feind ſeines Gottes, gegen den man 
ſich nach feiner Vorſtellung, alle Grauſam⸗ 
keiten erlauben durfte. Die Iſtaeliten hat⸗ 
ten uberhaupt den falſchen Grundſatz, 0 
RA au 
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auch mehrere andere Voͤlker hatten, daß 
ſie alles, was nicht zu ihrem Volke gehoͤr⸗ 
te, verachteten und die Heiden kaum fuͤr 
Menſchen hielten. Dies war nicht Gebot 
Gottes, denn er hatte ihnen ausdruͤcklich 
befohlen, ihren Nebenmenſchen eben ſo, 
wie ſich ſelbſt zu lieben. Allein ſie verſtan⸗ 
den das unrecht und ſchraͤnkten es blos auf 
ihre Nation ein. Unterdeſſen war Ehud 
doch Befreyer ſeines Volks und hatte, ſo 
wie ein Feldherr, der oft die grauſamſten 
Thaten begeht, doch Verdienſte, um die 
Freyheit des Vaterlands. Nach chriſtli⸗ 
chen Grundſaͤtzen verdient eine ſolche Hand⸗ 
lung Verachtung, aber nach der Lage jener 
Zeiten, wo Freyheit das hoͤchſte Gut und 
die Herrſchaft fremder Herrſcher, der größ⸗ 
te und uns unbekannter Druck war, Ent⸗ 
ſchuldigung. Doch wir kehren zur Geſchich⸗ 
te der Judith zuruck. 

Judith wandte alles an, um ihre Rei⸗ 
ze zu erhoͤhen und ſich auf einer ſolchen Sei⸗ 
te zu zeigen, daß fie auf ein ſinnliches Herz 
vielen Eindruck machen mußte und ſie er⸗ 

reichte ihren Zweck. 6 
Seo ſtuͤrzen die flammenden Triebe un⸗ 
reiner und wolluͤſtiger Leidenſchaften oft die 
groͤßten Maͤnner. Die liſtige Frau begab 
ſich von ihrer Magd rer in das ie 
i e e 
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che Lager und verſprach dem Feldherrn, un⸗ 
ter Vorſpiegelung falcher, ihen aber vor⸗ 
theilhafter Nachrichten, und ſelbſt mit be⸗ 
ſtaͤndiger Erwaͤhnung Gottes, deſſen Na⸗ 
men ſie alſo zu ihrem Betrug misbrauchte, 
die Stadt zu verrathen. Dieſer wurde 
von ihrer blendenden Schönheit hingeriſſen, 
traute ihren Worten, verſicherte ihr ſeinen 
Schutz und nahm ſie mit redlichem Herzen 
auf. Aber aͤußerliche Reize und ſchoͤne 
Worte ſind oͤfters blos Schlingen, die der 
Tugend gelegt werden. Der unvorſichtige 
verwickelt ſich darein, wird gefangen und 
bis zu ſeinem Verderben gebracht. 
Judith verſprach dem Feldherrn nach 
gnaͤdiger Aufnahme, aufs neue ihre Treue 
und Ergebenheit, bat ſich aber auf eine ſehr 
verſchlagene Art, nur noch die einzige Gna⸗ 
de aus, ihr mit ihrer Magd, drey Tage 
nach einander zu erlauben, ſich aus dem La⸗ 
ger zu entfernen und da ihr Gebet zu Gott 
verrichten zu dürfen; wobey fie aber die Ab⸗ 
ſicht hatte, nachmals, wenn ihr, ihr An⸗ 
ſchlag gelungen wäre, glücklich und ohne 
angehalten zu werden, aus dem Lager ent⸗ 
kommen zu koͤnnen. Es wurde ihr ohne 
Bedenken bewilliget, denn wer ſollte von 
einer Frauensperſon, eine ſolche Unterneh⸗ 
mung vermuthet haben? 
8 Nach 
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Nach einigen Tagen veranſtaltete der 
Feldherr ein praͤchtiges Gaſtmahl, ließ al⸗ 
le Befehlshaber der Armee und auch Judith 
darzu bitten. Sie kam, bediente ſich aber, 

der durch ihre Magd zubereiteten Speiſen, 
weil fie als Juͤdin nicht mit den Heiden ) 
eſſen durfte. Sie genoß eine auszeichnen⸗ 
de Gnade und verſicherte den Feldherrn, 
um ihm allen moͤglichen Verdacht zu neh⸗ 
men und ſein Herz gegen ſie ganz mit Liebe 
und Zutrauen zu erfüllen, daß fie folche zu 
ſchaͤtzen wiſſe, indem ihr ein ſolches Gluͤck 
nie wiederfahren ſey. Ein Muſter der hoͤch⸗ 
ſten Verſtellung! Der Feldherr uͤberließ 
ſich dem rauſchenden Vergnuͤgen ganz und 
trank mehr, als gewoͤhnlich. Seine Ge⸗ 
ſellſchafter folgten feinem Beyſpiel und ent⸗ 
fernten ſich nach und nach, ſo, daß endlich 
Judith nur allein bey ihm war. Der 
Wein wuͤrkte auf ihn und er entſchlummer⸗ 
te. Jetzt rief Judith Gott um Beyſtand 
zur Ausfuͤhrung ihres Plans an. So koͤnn⸗ 
te der Moͤrder und Dieb auch beten. Sich 
Gottes Beyſtand zu Grauſamkeiten erbitten 
wollen, heißt ihn ſchaͤnden und ſeine Ge⸗ 
: 5 rech⸗ 
) Heiden wurden alle diejenigen Voͤlker genennt, 
die keine richtige Erkenntniß von Gott und ſeine 
Offenbarung nicht hatten, oder kurz, alle Nas 
tionen die nicht zu den Juden gehoͤrten. 
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techtigkeit zur Strafe wider ſich auffordern. 
Doch Judith betrachtete den Feldherrn als 
ihren Feind, dem ſie keine Treue und Red⸗ 
lichkeit zu beweiſen ſchuldig zu ſeyn glaubte. 
Aber unrecht war dieſe Vorſtellung allezeit. 
Unterdeſſen ergriff ſie das Schwerdt des 
Generals, hieb ihm damit den Kopf ab; 
gab ſolchen ihrer Magd und eilte nun da⸗ 
mit der Stadt zu. So veruͤbte fie einen 
abſcheulichen Meuchelmord. Aber der Er⸗ 
folg war, daß die Feinde nach Entdeckung 
des Todes ihres Feldherrn flohen und die 
Iſraeliten nicht nur Befreyung, ſondern 
auch eine große Beute erhielten. 


rr 
— — 


Die acht und vierzigſte 
Geſchichte. 


Tobia. 1—3. 


Die Schickſale Tobias. 


Auch dieſe Geſchichte, wie die noch hier fol⸗ 
gendenErzaͤhlungen ſind Gedichte. Dies aber, 
was von Tobia geſagt wird, iſt eine Nach⸗ 

. ahmung 
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ahmung des Hiobs. Der Inhalt iſt: To⸗ 
bia war fromm und rechtſchaffen, hatte 
traurige Zufaͤlle und viele unverſchuldete 
Leiden, wurde aber von Gott davon befreyt 
und dafuͤr belohnt. Der Hauptgedanke, 
die Tugend macht zu aller Zeit gluͤcklich, iſt 
richtig und gut. Nur die Ausfuhrung iſt 
mit vielen unrechten und irrigen Vorſtellun⸗ 
gen und Begriffen verwebt. Wir folgen 
indeß der Erzaͤhlung: 

N Tobias, ein wahrer Verehrer Gottes, 
lebte nebſt andern Iſraeliten im aſſyriſchen 
Reiche. Sie wurden da zu einer gewiſſen 
Zeit ſehr hart und ſtreng behandelt und hat⸗ 
ten nicht einmal die Erlaubniß frey herum 
wandeln zu duͤrfen. Man erlaubte ſich ge⸗ 
gen fie, die groͤßten Grauſamkeiten, ſchlug 
ſie zur Luſt todt und ließ ſie ſo unbegraben 
liegen. Tobias aber wagte es mit der groͤß⸗ 
ten Gefahr ſeines eignen Lebens, ſeine un⸗ 
gluͤcklich getoͤdteten Brüder unter die Erde 
zu bringen und dies war nach der Gewohn⸗ 
heit aller Volker, die einen unbegrabenen 
Koͤrper mit Abſcheu anſahen, und ſolches 
fuͤr die hoͤchſte Strafe hielten, ein großes 
Verdienſt. Einſtens aber, da er eben von 
einem ſolchen liebesvollen ausgeübten Ge⸗ 
ſchaͤfte ermuͤdet nach Haufe kam, und ſich 
durch einen ſanften Schlummer erquicken 
Wa Ee woll⸗ 
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wollte, verlor er durch einen Zufall ſein Ge⸗ 
ſicht und wurde blind. So wird die Tu⸗ 
gend gepruft und muß oft die empfindlich⸗ 
ſten Leiden erdulden. f i 
Tobia bewies auch hier die demüͤthig⸗ 
ſte Unterwerſung unter das Verhaͤngnis 
Gottes. Er glaubte, daß auch dies Leiden 
eine weiſe Abſicht des Hoͤchſten waͤre, wel⸗ 
ches endlich doch zu ſeinem wahren Vor⸗ 
theil ausſchlagen wuͤrde und war verſichert, 
daß Gott Macht genug haͤtte, ihn wieder zu 
erretten. Seine Freunde machten ihm, eben 
ſo, wie die Freunde Hiobs, die bitterſten 
Vorwürfe; fagten ihm, was er denn nun 
von ſeiner Froͤmmigkeit fuͤr eine Belohnung 
haͤtte? Denn ſie hatten das damals beynah 
durchgehens gewohnliche Vorurtheil, daß 
nur der Gottloſe leiden müßte. Auch ſeine 
Gattin vermehrte durch Kraͤnkung das Ge⸗ 
fuͤhl feiner Leiden, wodurch er ſo gebeugt 
wurde, daß er Gott demüͤthigſt, um feine 
Wegnahme von dieſer Erde anflehte, So 
iſt der Menſch, auch ſelbſt der beſte! Nur 
zu bald verzagt er an Gott und ſeiner all⸗ 
mächtigen Huͤlfe. Wenn Leiden auf ihn 
zuſtürmen, deren Ende er vorher nicht üͤber⸗ 
ſehen kann, wenn es dunkel um ihn her iſt, 
fo wuͤnſcht er ſich oft ſchnell nur den Tod, 
bedenkt aber nicht, daß auch das Bun 
E i € > You 
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vollſte Leben noch immer Wohlthat für ihn 
iſt, indem er da Gelegenheit hat, ſich im 
Glauben an Gott zu üben, den Werth ir⸗ 
diſcher Dinge beſſer einzuſehen, ſein Herz 
mehr zu veredeln, und auch ſelbſt andern 
durch ſeine gelaſſene Ertragung des Unge⸗ 
machs ein Beyſpiel der Tugend zu werden. 
Nun wohnte zu Rages in Medien ein 
anderer Iſraelit, Namens Raguel. Die⸗ 
ſer hatte eine einzige Tochter die Sara hieß, 
und die einigemal ungluͤcklich vermaͤhlt ge⸗ 
weſen war. Die Erzaͤhlung ſagt, daß ſie 
ſieben Maͤnner in der erſten Nacht des Bey⸗ 
lagers durch einen boͤſen Geiſt verloren haͤt⸗ 
te. Hier ſieht man die Erdichtung ſehr deut⸗ 
lich, denn es wird einem boͤſen Geiſt die 
Macht zugeſchrieben, die Gott allein hat. 
Nur er iſt Herr über Tod und Leben. Nie 
wird in der heiligen Schrift geſagt, daß der 
Satan dieſe Macht habe, und wehe dem 
menſchlichen Geſchlecht, wenns wahr waͤre! 
Dieſe Vorſtellung iſt in der That Gott ent⸗ 
ehrend, denn er wuͤrde dadurch zu einem 
ohnmaͤchtigen Weſen gemacht, der die boͤ⸗ 
fen Geiſter mit feinen Gefchöpfen nach Ge⸗ 
fallen handeln laſſen müßte, Weg von ung 
Chriſten eine ſolche Denkungsart! Die 
Bibel ſtellt uns den Satan ), als uns 
1K e 4 ſern 

0) Die neuern Exegeten erklaͤren alles, wo dies 
Wort vorkommt, als das Boͤſe in der Welt. 
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ſern Feind, nicht aber, als unſern Herrn 
vor. * 92 

Doch der Dichter wollte dadurch nach 
dem damaligen Volksgeſchmack, wo man 
den boͤſen Geiſtern zu viele Macht zuſchrieb, 


den traurigen Zuſtand eines unſchuldigen 


Maͤdchens ſehr auffallend ſchildern. Denn 
genau betrachtet: ſo finden wir in ihr das 
Bild eines leidenden aber der Tugend ge⸗ 
treuen Maͤdchens, welches vielleicht einige⸗ 
mal ungluͤcklich verlobt, oder von ihren Ge⸗ 
liebten verlaſſen worden war, oder auch ei⸗ 
nige durch einen ſchnellen Tod verloren hatte. 
Das Leiden dieſes guten Maͤdchens 
ſtieg, da ſie einſtens, ſelbſt von einer ihrer 
Maͤgde den Vorwurf anhören mußte, als 
wenn fie Urſache an dem Tod ihrer fuͤr fie 
beſtimmten Gatten geweſen waͤre. Unver⸗ 
ſchuldete Leiden, ſind ohnedem allezeit hoͤchſt 
empfindlich, aber, wenn man dabey auch 
noch unverdiente Vorwuͤrfe anhoͤren muß, 
dann wird ihr Druck doppelt ſchwer. Der 
Leidende verdient Mitleid, aber nicht Kraͤn⸗ 
kung. Doch auch dieſer vermehrte Kum⸗ 
mer, brachte das von Religion erfüllte 
Herz der Sara, nicht ganz aus feiner Faſ⸗ 
ſung. Sie ſchwieg, wie der fromme Dul⸗ 
der, der auch bey harten Vorfaͤllen die dun⸗ 
keln Wege der Vorſehung anbetet, blickte 
75 mit 
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mit Vertrauen zu Gott hinauf, rief ihn um 
Rettung ihrer Unſchuld und Hülfe an und 
ſchloß ihr Gebet, mit den ſchoͤnen und vor⸗ 
treflichen Gedanken: Nach dem Ungewitter, 
laͤßt du o Gott! die Sonne wieder ſchei⸗ 
nen und nach Jammer und Weinen, übers 
ſchuͤtteſt du uns mit Freuden. Und ihr Ge⸗ 
bet wurde erhört. 


S — 


Die neun und vierzigſte 
eſchichte. 


Tobia. 4-6. 


Der junge Tobig, 
& 


Tobia hatte zu-Nages einen Schuldner, 
dem er gegen eine Handſchrift zehn Pfund ) 
Ges Sil⸗ 


) Dies machte, wenn man das Pfund zu 30 

Reichsthaler annimmt, nach unſerer Muͤnze 

300 Thaler. Man rechnete ehemals nach 

Pfunden, weil das Silber in den aͤlteſten 

Zeiten gewogen und der Werth deſſelben, nach 

e dem Gewicht beſtimmt wurde, ſo wie es noch 

unter derſchiedenen Nationen gebräuchlich iſt, 
nach Pfunden zu rechnen. 
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Silber geliehen hatte. Dieſe Forderung 
ſollte fein Sohn erheben, der auch Tobia 
hieß, das einzige Kind und ein tugendhafter 
Jüngling war. Sein Vater, der ſelbſt 
Neligion hatte, erzog ihn auch darinnen und 
gab ihm einſtens, da er das Ende ſeines 
Lebens vermuthete, ſehr vortrefliche Lehren 
der Weisheit und Tugend. Die letzten 
Worte ſterbeuder Freunde oder Eltern, von 
denen man uͤberzeugt iſt, daß ſie aus dem 
Herzen ſprechen und Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit liebten und vollbrachten, machen 
auf gute Gemuͤther allezeit viele Eindrücke, 
und bringen die fehönften Früchte hervor. 

Doch Tobias Eltern trugen Bedenk⸗ 
lichkeit ihren geliebten Sohn, die Reiſe 
nach Rages allein machen zu laſſen. Sie 
wollten daher, daß er ſich einen Begleiter 
ausſuchen ſollte und hier ließ der Dichter, 
damit alles den Erfolg haben ſollte, deu er 
wuͤnſchte, einen Engel erſcheinen, dem er 
den Namen Raphael beylegte. Gott ſandte 
bisweilen Engel, die ſich den Menſchen un⸗ 
ter einer angenommen menſchlichen Geſtalt 
offenbarten, aber um ſolcher Kleinigkeiten 
willen nicht. Wenn Gott etwas thut, ſo 
hat er allezeit aroße und wichtige Endzwecke. 
Doch es iſt Dichtung. Tobia redete den 
Engel, den er fuͤr einen, ihm ib ee 
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Menſchen hielt an; ob er den Weg nach 
Nages wuͤßte und ihn begleiten wollte? 
Raphael verſicherte ihn beydes, ja er fuͤgte 
noch hinzu, daß er oft in dieſer Stadt ge⸗ 
weſen ſey und ſeinen Aufenthalt allezeit bey ei⸗ 
nem gewiſſen Gabel gehabt hätte, der eben der 
Schuldner des Tobias war. Konnte dies 
der Engel wohl mit Wahrheit ſagen? Auf 
keine Weiſe; er muͤßte den beſtaͤndig, als 
ein Reiſender auf Erden herum gewandelt 
ſeyn und die Menſchen in ſichtbarer Geſtalt 
beſucht haben. Aber dergleichen lehrt uns 
die Bibel nicht. Doch fuͤr den jungen To⸗ 
bia war alles erwuͤnſcht. Freuden voll fuͤhr⸗ 
te er ſeinen gefundenen Begleiter zu ſeinem 
Vater, der ſie beyde entließ, nachdem er von 
dem Engel zum Vertrauen auf die Huͤlfe 
Gottes, wegen ſeiner Blindheit, ermuntert 
worden war, welchen die heißeſten Seegens⸗ 
wünſche folgten, die die Mutter durch 
zaͤrtliche Thraͤnen beſtaͤtigte. 

Sie traten alſo mit einander die Reiſe 
an und ſetzten fie ungehindert fort. Endlich 
kamen ſie an den Tygerfluß. Tobia woll⸗ 
te nach der damaligen Gewohnheit in dem⸗ 
ſelben feine Füße ) waſchen. Aber kaum 

5 hatte 

*) Die Alten wuſchen ihre Füße theils wegen der 
Reinlichkeit, theils zur Beförderung Se 
ill Ir 2 02 unb⸗ 
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hatte er ſich darzu angeſchickt, ſo fuhr ein 
großer Fiſch aus dem Strom auf ihn zu 
und drohte ihn zu verſchlingen. Er rief m 
der Angſt feinen Gefährten um Hülfe an; 
allein dieſer blieb gelaſſen und ſagte ihm: er 
ſollte ihn nur bey den Floßfedern ergreifen 
und vollends herausziehen. Tobia thats 
und der Fiſch war auch ſo geduldig und folg⸗ 
te, aber es war, wie der Dichter ſagt, 
Befehl eines Engels, denn ſonſt hatte ſich 
ein einzelner Menſch, eines ſo großen Fi⸗ 

ſches nicht bemaͤchtigen koͤnnen. a 
Allein nun erhielt Tobia noch eine be⸗ 
fondere Anpeiſung von dem Engel, wie er 
mit dieſem Fiſch verfahren ſollte. Er ſoll⸗ 
te ihn zerlegen und das Herz, die Leber und 
Galle deſſelben zu ſich nehmen, denn dieſe 
Dinge hätten die große Wuͤrkung theils die 
Geſpenſter zu vertreiben, theils die Blind⸗ 
heit an den Augen zu heilen. Alſo zur Be⸗ 
foͤrderung des Aberglaubens ſollte ein En⸗ 
gel erſchienen ſeyn? Dies iſt undenkbar und 
Gott entehrend. Gott, der ſelbſt feyerlich 
e Er re 27 2 


ſundheit ſehr oft. Die Reinlichkeit erforderte 

es, denn ihre Schuhe beſtanden gewoͤhnlich 
nur aus Sohlen, die an dem Fuße mit Rie⸗ 

men befeſtiget wurden, und die Übrigen Theis 

le der Fuße waren blos. Die Stiefeln aus 
Leder ſinb eine ſpaͤtere Erfindung. 
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erklärt hatte, daß er alle dergleichen aber⸗ 
glaͤubiſche Mittel verabſcheue, der es den 
Iſraeliten in ſeinem Geſetze ausdruͤcklich ver⸗ 
boten hatte, zu dergleichen Dingen ihre Zu⸗ 
flucht zu nehmen, ſollte es hier beguͤnſtigen, 
ſogar einen Engel deswegen abſchicken? 
Nun dies, wenns wahr waͤre, muͤßte der 
größte Widerſpruch ſeyn. Doch die Bibel 
unterſagt deutlich allen Aberglauben und 
dies, was hier ſteht, gehoͤrt nicht zur Bi⸗ 
bel, ſondern iſt Dichtung eines Mannes, 
deſſen Kopf von ſolchen irrigen Vorſtellun⸗ 
gen erfüllt war. Wer alſo einen ſolchen 
Wahn bey fich unterhält, der entehrt Gott 
und übertritt feine Befehle. 2 
Tobia und fein Gefaͤhrte naͤherten 

ſich endlich der Stadt Rages und jetzt ers 
klaͤrte der Engel, daß dieſe Reiſe fuͤr ſeinen 
Freund noch beſonders wichtig werden ſoll⸗ 
te; denn Raaguels einzige Tochter wäre mit 
allen ihrem Vermoͤgen fuͤr ihn beſtimmt. 
Tobia hatte die traurige Geſchichte dieſes 
Mädchens fehon gehoͤrt, und daher fürchte 
te er, es moͤgte ihm auch fein Leben koſten. 
Er entdeckte ſeinem Begleiter dieſe Bedenk⸗ 
lichkeit; ah ein dieſer benahm fie ihin ſogleich 
und verwies ihn aufs Gebet, und beſon⸗ 
ders auf die Wuͤrkungskraft der Fiſchleber; 
denn ſobald dieſe auf Kohlen gelegt wuͤrde, 
i muͤßte 
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muͤßte der Teufel weichen. Wer ſiehet nicht 
das Abgeſchmackte dieſer Erzaͤhlung? f 
Die Hauptgedanken die in dieſer, aber 
durch unrichtige Vorſtellung verunſtalteten 
Geſchichte liegen, find etwa dieſe: Gott 
beſchuͤtzt die Seinigen auf Reiſen und füh⸗ 
ret ſie wunderbar. Die leidende Sara 
koͤmmt mit Tobia unvermuthet in Bekannt⸗ 
ſchaft, fie find für einander beſtimmt und 
werden ein gluͤckliches Paar. Der Aber⸗ 
glaube aber, den uns der Dichter, als 
Wahrheit auf buͤrden will, muß auf uns, 
wenn wir vernuͤnftige Chriſten find, eben 
die entgegengeſetzte Wuͤrkung thun; denn er 
iſt eines Engels, Gottes und ſeiner Offen⸗ 
barung ganz unwuͤrdig und verdient daher 
unſere Verachtung und Verabſcheuung. 


Die funfzigſte Geſchichte. 
a Tobia. 711. 
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Bede, Tobia und fein Gefährte, bega⸗ 
ben ſich bey dem Eintritt in die Stadt Ra⸗ 
ges, 
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ges, gerade zu Raguel, der ſie ſehr lieb⸗ 
reich aufnahm und in den Geſichtszuͤgen des 
Tobia, eine Aehnlichkeit des alten Tobia, 
der fein Vetter war, entdeckte. Er fragte 
ſie, wo fie berfämen? und er erhielt zur 
Antwort: Aus Ninive. Dies gab ihm 
Gelegenheit weiter zu fragen und ſich nach 
Tobia zu erkundigen und ſo wurde endlich 
ihre Verwandſchaft mit einander offenbar. 
Freudig umarmte nun Naguel feinen Betz 
ter, als den Sohn eines ſehr frommen 
Mannes. Die Abſtammung von guten, 
rechtſchaffenen und gottesfuͤrchtigen Eltern, 
iſt allezeit ein Gluͤck, wofuͤr man Gott zu 
danken, Urſache hat. Denn gute Eltern 
erziehen auch ihre Kinder gut und fuͤhren ſie 
zur Ausuͤbung der Gottſeligkeit an. Aber 
die Froͤmmigkeit der Eltern nuͤtzt Kindern 
eben ſo wenig, als die Verdienſte und Eh⸗ 
renſtellen, die fie bekleiden, wenn fie ihnen 
darinnen nicht nachfolgen und die Tugenden 
der Eltern nicht auf ſich forterben laſſen. 
Nur eignes Verdienſt macht groß, nur ei⸗ 
gene Tugend adelt. 

Raguel machte nun Anſtalten zur Bes 
wirthung ſeiner, ihm lieben Gaͤſte. Aber 
Tobia wollte nach alter Sitte, nichts zu 
ſich nehmen, bis er erſt ſeine Abſicht erreicht 

hatte. Er bat daher um Sara zur ern 
pe ein 
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Kein Antrag konnte fuͤe Raguel, der ſeinen 
Vetter ſo lieb hatte, trauriger ſeyn als, die⸗ 
fer. Denn er fuͤrchtete, es moͤgte ihn das 

naͤmliche Schickſal betreffen, welches die 
vorigen verlobten ſeiner Tochter hatten. 
Doch jetzt ſprach Raphael, und zwar fo 
nachdruͤcklich, daß er weiter keine Furcht 
hatte, ſondern beyder Haͤnde zuſammen⸗ 
ſchlug und ſie feyerlich ſegnete. 

Aber jetzt ſollte auch der boͤſe Geiſt zu⸗ 
erſt weggeſchaft werden. Tobia gebrauchte 
alſo nach der Vorſchrift des erdichteten En⸗ 
gels, ſeine Fiſchleber und der Geiſt war ſo 
gutwillig und ließ ſich fangen und ſogar bis 
nach Aegypten in eine Wuͤſte verweiſen. 
Dieſer Umſtand macht die ganze Geſchichte 
veraͤchtlich. Eltern und Lehrer der Jugend, 
verwahrt, ſo lieb euch Menſchengluͤckſelig⸗ 
keit iſt, eure Kinder vor dergleichen aber⸗ 
glaͤubiſchen Erzaͤhlungen und Dinge, die ſich 
in das zarte Herz der Kleinen immer tief ein⸗ 
prägen, fie mit Angſt und Bangigkeit er⸗ 
füllen und öfters ſehr elend machen. 

Wie viele werden aus einer ſolchen ein⸗ 
gebildeten Furcht krank, und ſterben vor der 
Zeit. Wie viele verlieren dadurch allen 
Muth, alle Luſt zu arbeiten und zu beten und 
laſſen ihr Vertrauen auf Gott ſinken. Wie 
viele Ungläcksfaͤle ſind ſchon en 

’ ans 
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fanden, da man ſich ſolcher aberglaͤubiſcher 
Mittel, die allezeit nichts helfen koͤnnen, be⸗ 
diente. Noch iſts kaum etliche Jahre, da 
durch das Raͤuchern, nach der Art des aber⸗ 
glaͤubiſchen Tobias, der boͤſe Geiſt vertrie⸗ 
ben werden ſollte, eine große Feuersbrunſt 
entſtanden iſt. Wie manchmal wurde der 
Raͤucherer ſelbſt von dem Kohlendampf er⸗ 
ſtickt. Wie oͤfters wurden nicht ganze Fami⸗ 
lien dadurch zu Grunde gerichtet, die, wenn ſie 
etwann Unfaͤlle in ihrer Wirthſchaft hatten 
und behext zu ſeyn glaubten, ſich an nichts⸗ 
wuͤrdige Perſonen machten, ihnen ihr Ver⸗ 
moͤgen hingaben und ſich mit leeren Ver⸗ 
troͤſtungen beruhigen ließen, an ſtatt, daß 
ſie zu natuͤrlichen Mitteln ihre Zuflucht haͤt⸗ 
ten nehmen ſollen. Wie manche Perſon 
wurde durch eine ſolche thoͤrigte Einbildung 
ſchwermuͤthig und wahnſinnig. Welche 
Feindſchaften entſtanden nicht oͤfters da- 
durch, da man andere Perſonen in dem 
Verdacht hatte, daß fie durch Huͤlfe eines 
boͤſen Geiſtes ſchaden koͤnnte ). Es iſt un⸗ 
moͤglich alles das Elend, daß durch ſolchen 
Aberglauben entſtanden iſt, zu beſchreiben. 
2 N f Nur 
) Mehreres hievon findet man in: Uhuhu !! 
oder Hexen = Gefpenfter = Schaggraͤber und 
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Nur das Wenige ſey genug, um chriſtliche 
und fromme Lehrer und Eltern zu uͤberzeu⸗ 
gen, wie hoͤchſt ſchaͤdlich ſolche Vorſtellun⸗ 
gen ſind; ſo wie alles dies zugleich Gott, 
der nur allein helfen kann und will, entehrt 
und dem Chriſtenthum zuwider iſt. Der 
Chriſt ſoll ſein Vertrauen auf Gott und ſei⸗ 
nen Erloͤſer, nicht aber auf ſolche Dinge ſetzen. 

Schoͤner iſt die folgende Erzaͤhlung von 
Tobia und feiner Sara, daß fie beyde mit 
einander Gott um Seegen und Beyſtand 
anriefen. Nur das Gebet iſt das Mittel, 
wodurch wir den Schutz des Allerhoͤchſten 
erhalten und für Unfällen bewahrt werden, 
nicht aber der Gebrauch ſolcher Gaukeleyen. 
Der Eintritt in den Eheſtand, iſt ſo wichtig 
ſo folgenreich, hat einen ſolchen Einfluß auf 
unſre irdiſche Gluͤckſeligkeit, Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit, daß es allezeit die heiligſte Pflicht 
fuͤr Perſonen bleibt, die ſich in denſelben bes 

geben wollen, ſich gemeinſchaftlich den See⸗ 
en, Schutz und Beyſtand des Allerhoͤch⸗ 
en zu erflehen. 

Unterdeſſen aber war Raguel, wegen 
des Schickſals des Tobia die erſte Nacht 
hindurch ſehr aͤngſtlich. Doch feine Anaft 
verwandelte ſich in Freude, da er am früͤ⸗ 
hen Morgen beyde geſund und munter fand. 
Der Engel ſaͤumte auch nicht ſich bäig au 
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beweiſen und die gemeinſchaftliche Freude zu 
vermehren. Er gieng ſelbſt zu Gabel, dem 
Schuldner des Tobia und brachte gegen 
Auswechslung der Handſchrift, das Geld 
richtig dar. Nun wurde die ordentlich Hoch⸗ 
zeit feyerlich durch ein großes Gaſtmahl voll⸗ 
zogen und Wonne und Vergnügen durch⸗ 
ſtroͤmte die Herzen aller. Endlich dachten 
die jungen Eheleute mit ihrem Begleiter auf 
die Rüͤckreiſe. Raguel gab⸗ſeiner Tochter 
ſogleich die Hälfte feines anſehnlichen Ver⸗ 
moͤgens mit, und was noch ſchaͤtzbarer, als 
dies war, praͤgte ihr zugleich die herrlichſten 
Lehren der Tugend ein, ermahnte ſie zur 
Liebe und Ehrerbietung gegen ihre Schwie⸗ 
gereltern, zur Treue und Liebe gegen ihren 
Mann, zur Menſchenfreundlichkeit und 
fanftem Betragen gegen das Geſinde, zum 
Fleiß, zur Keuſchheit und Ehrbarkeit. Ge⸗ 
wiß, koſtbare Lehren fuͤr eine Frau, die, 
wenn ſie befolgt werden, die haͤusliche 
Gtückfeligkeit auf alle Fälle erhöhen und vers 
mehren. Durch Liebe und Treue der Gat⸗ 
ten gegen einander und durch gefaͤlliges Be⸗ 
tragen gegen die noch lebenden Eltern, wer⸗ 
den auch oft die größten Leiden, die ſich bier 
weilen im Eheſtande einfinden, muthvoll 
erduldet und weniger fuͤhlbar. Dies iſt 
Schadloshaltung für vieles Ungemach und 
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giebt eine Zufriedenheit, die auch bey Man⸗ 
gel und duͤrftigen Umſtaͤnden, den Muth 
erhält, froh, heiter und getroft macht, fo 
wie Zank, Streit, Untreue und Liebloͤſig⸗ 
keit die Feinde der allgemeinen, beſonders 
aber der haͤuslichen Gluͤckſeligkeit find. 
Die Behandlung des Geſindes erfors 
dert viele Klugheit. Man darf weder zu 
7 — noch zu weich und guͤtig ſeyn, denn 
eydes ſchadet. Strenge erweckt Erbitte⸗ 
rung und Unzufriedenheit, und ſo wird die 
Arbeit nicht mit Luſt und daher auch oft 
nicht ganz, ſondern nur halb und ſchlecht 
gethan, und allzu große Nachſicht, macht 
das Geſinde traͤg und nachläßia oder verlei⸗ 
tet ſolches wohl gar zu Ausſchweifungen und 
andern Arten von Laſtern. 
— nn nn 


Die ein und funfzigfte 
Geeſchichte. 
Tobia. 10 — 14. 
Die Ruͤckreiſe des jungen Tobia 
zu ſeinen Eltern. 
Dee Se 


Tobia mit der tugendhaften Sara, ver⸗ 
zoͤger⸗ 


zu feinen Eltern. 58 


zoͤgerte fich feine Zuruͤckkunft und feine El 
tern wurden dadurch in großen Kummer 
verſetzt. Das zaͤrtliche Herz guter Eltern 
fuͤrchtet fuͤr geliebte Kinder alles. Doch 
endlich erſchien der ſo ſehnlich gewuͤnſchte 
Augenblick, in welchem ſie das Gluͤck hat⸗ 
ten, ihren Sohn wieder an ihre Bruſt zu 
druͤcken. Die Mutter erblickte den Lieb⸗ 
ling ihres Herzens mit feinem getreuen Bes 
gleiter und freudenvoll brachte 10 dem blin⸗ 
den Vater die angenehme Nachricht. Die⸗ 
ſer ergriff ſogleich ſeinen Stab, eilte an der 
Hand ſeines Bedienten ſeinem Sohn ent⸗ 
gegen und warf ſich in feine Arme. Wel⸗ 
cher Auftritt nach langer Furcht? Hier eine 
zärtliche Mutter, deren Augen und Herz 
Freude ſprach, da ein blinder Vater, der 
ſich nur durchs Gefühl und Sprache von 
dem Wohlſeyn ſeines Sohnes überzeugen 
konnte und auch damit beruhigte. Doch 
jetzt war auch das Ende der Leiden des blin⸗ 
den Mannes da. Sein Sohn nahm nach 
der Verordnung des Engels, die auf be⸗ 
wahrte Galle jenes großen Fiſches, beſtrich 
damit die Augen ſeines Vaters und ver⸗ 
ſchaffte ihm dadurch ſein Geſicht wieder. 
So laͤßt der Dichter alles Angenehme zu⸗ 
ſammen treffen, um die Freude dieſer from⸗ 
men Familie, die ſie nach vielen ſchweren 
LE Ff 3 Lei⸗ 
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Leiden wieder empfand, recht lebhaft ſchil⸗ 
dern zu koͤnnen. Der Wohlſtand wird al⸗ 
lezeit doppelt angenehm, wenn manche trau⸗ 
rige Zufaͤlle vorher gegangen ſind. Man em⸗ 
pfindet alsdann alles ſtaͤrker; jeder Genuß, 
des wiedererlangten Guten, das man zu⸗ 
vor entbehren mußte, macht einen gefuͤhl⸗ 
vollen Eindruck; alles erſcheint in einer neuen 
Schoͤnheit. So wuͤrde gewiß der Früh⸗ 
ling uns weniger reizend ſeyn, wenn er nicht 
den ſtürmiſchen Winter, wo die Natur 
ai an todt iſt, zum Vorgaͤnger gehabt 
haͤtte. f 2 
Dank zu Gott fuͤr die Beweiſe ſeiner 
Liebe, war nun das erſte Geſchaͤft dieſer gu⸗ 
ten Familie, und ein Dank der unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden dargebracht wird, veredelt 
das Herz und erhoͤhet die Freude über das 
zum Beſten geaͤnderte Schickſal. Man er⸗ 
blickt die Spuren der Weisheit und Guͤte 
Gottes ſichtbar und fuͤhlt es, daß man ganz 
von ihm abhaͤnge und ihm alles Gute zu ver⸗ 
danken habe. 220 Bin Kerr 
Das Vergnügen der Tamilie des To⸗ 
bia wurde durch die glückliche Ankunft der 
jungen Gattin vermehrt, die einige Tage 
erſt hernach erfolgte. Jetzt war in ihrem 
Hauſe ein allgemeines Freudenfeſt. Die 
Verwandten, die ſich een 
8 7 ig 
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bia, wahrend feines Elends, eben nicht auf 
der beſten Seite gezeigt hatten, eilten hinzu, 
wuͤnſchten zu der gluͤcklichen Veraͤnderung 
Gluͤck und nahmen daran Theil. Ein wah⸗ 


rer Zug, der bey der Abwechslung der 


menſchlichen Schickſale noch immer ſicht⸗ 
bar iſt. Beym Wohlſtand finden ſich al⸗ 
lezeit Freunde und Theilnehmer, aber bey 
widrigen Begegniſſen wird man oͤfters ver⸗ 
kannt, verlaſſen oder wohl gar noch ge⸗ 
druͤckt und verfolgt. 2 

D.ooch dieſe Familie dachte nicht, wie 
viele andere, die die treuen Dienſte eines 


Freundes geſchwind vergeſſen. Nein, ſie 
wollte ſich auch thaͤtig, dankbar gegen den 


getreuen Gefaͤhrten des jungen Tobia bewei⸗ 
ſen und bot ihm die Haͤlfte, der vom Sohn 
und ſeiner Gattin mitgebrachten Guͤter an. 
Allein jetzt klaͤrte ſich alles auf. Der Freund 
des fungen Tobia gab ſich zu erkennen und 
ſagte: daß er einer der erſten Engel Gottes 
ſey. Furcht und Schrecken ergriff bey die⸗ 


ſer Bekanntmachung alle. Doch der Engel 


beruhigte ſie und erklaͤrte dem alten Tobia, 
die Urſache ſeiner vorhergegangenen Leiden. 
Weil, ſprach er, du Gott lieb warſt, muß⸗ 
te es fo erfolgen, denn ohne Prüfung konn⸗ 
teſt du nicht bleiben, weil du dadurch bes 
waͤhrt werden ſollteſt. Ein wichtiger und 
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ſchoͤner Gedanke des Dichters, wodurch er 
das jüdifche Vorurtheil zu entkraͤften ſuchte, 
welches darinne beſtand: daß man annahm, 
nur Gottloſe haͤtten Leiden oder die Trüb⸗ 
ſale wären allezeit ſichbare Strafen Gottes. 
Der Engel verſchwand und Anbetung und 
Lobpreißung Gottes erfolgte von der ganzen 
Familie. 

Lange genoſſen nun Eltern und Kinder, 
deren Herzen durch Liebe an einander gefef⸗ 
ſelt waren, die haͤusliche Glückſeligkeit. End⸗ 
lich naͤherte ſich das Ende des alten Tobia. 
Er ermahnte ſeinen Sohn zur Treue gegen 
Gott und zur Wegwendung von Ninive, 
weil darinnen der Frevel immer hoher ſtieg 
und deswegen traurige Folgen zu befürch⸗ 
ten waͤren. Dem jungen Tobia war der 
Befehl ſeines im Leben geliebten Vaters 
auch noch nach ſeinem Tode heilig. Er be⸗ 
folgte ihn alſo aufs puͤnktlichſte, begab ſich 
zu ſeinen Schwiegereltern, die er bis an ih⸗ 
ren Tode mit kindlicher Zaͤrtlichkeit liebte, 
wurde reich, erlebte eine zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft und die Froͤmmigkeit wurde 
in ſeiner Familie gleichſam einheimiſch. 
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Die zwey und funfzigſte 
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Abermals eine Erzaͤhlung für deren Wahr⸗ 
heit. man zwar nicht ganz buͤrgen kann, die 
aber doch vieles Anzuͤgliche hat und ein lie⸗ 
benswuͤrdiges Beyſpiel weiblicher Tugend 
enthaͤlt, ſo wie ſie die Bosheit niedriger 
Sklaven der Luͤſte ganz in ihrer abſcheuli⸗ 
chen Bloͤße darſtellt. g 

Waͤhrend der Gefangenſchaft der Ju⸗ 
den *) im babylonifchen Reiche, lebte ein 

5 Ff 5 from⸗ 


) Man muß ſich die Gefangenſchaft der Juden 
theils im aſſyrtſchen, theils im babyloniſchen 
Reiche nicht ſo porſtellen, als wenn ſie da im 
Gefaͤngniſſe eingeſchloſſen geweſen waren. 
Nein, ſie konnten in dem Lande, worinnen ſie 
waren, frey herum wandeln, arbeiten und ih⸗ 

re Nahrung treiben; genoſſen auch unter mans 
chen Koͤntgen ſehr viele Vorzüge, und hatten 
bisweilen ihre eigene Richter aus ihrem Vol⸗ 
ke, nur aber hiengen ſie ganz von dem Willen 
ihter Behertſche⸗ ab, die bisweilen ihr . 


u, 1740 4 
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„%% Suſanna- 
frommes und glückliches Paar, Jojakim 


und Sufanna zu Babel. Suſanna genoß 
von ihren rechtſchaffenen Eltern eine ſehr 
vortrefliche Erziehung, die, da fie wußten, 
daß ohne Tugend und Gottſeligkeit Nie⸗ 
mand gluͤcklich ſeyn koͤnne, ſichs zur heilig⸗ 
ſten Pflicht machten, die Grundfäge der 
Religion fruͤhzeitig in ihr zartes Herz hin⸗ 
ein zu pflanzen und dieſe bewuͤrkten auch 
nachmals bey ihr den Adel des Geiſtes, der 
ſie ſo liebenswuͤrdig machte. So laſſen 
richtige Religionskenntniſſe, Scheu vor 
Gott und Liebe zu ihm, wahre Vorſtellung 
von dem Werth der Tugend, und Recht⸗ 
ſchaffenheit nie ſinken. Und wenn die Tu⸗ 
gend auch zu unterliegen ſcheint, ſo bleibt 
ſie doch groß und verehrungswuͤrdig. Aber 
dieſe Begriffe muͤſſen Kindern von Jugend 
auf beygebracht werden, ſie muͤſſen mit ih⸗ 
nen aufwachſen und ſich eben fo entwickeln, 
wie ihr Verſtand, es muß ihnen natuͤrlich 
werden, nicht anders, als gut und Gott 
wohlgefaͤllig zu handeln und daher müͤſſen 
Eltern auch ununterbrochen an der Ver⸗ 


vollkommnung der Kinder arbeiten und ihre 


Lehren durch eigene Beyſpiele beſtaͤtgen. 

2 nc , Hr | Die 
fat ſehr erſchwerten und n t ihnen, wenn fie 
nicht gut gesinnt waren, W en Gutduͤn⸗ 
ken verführen. 
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Die Tugend der Suſanna mußte eins 
ſtens die empfindlichſte Probe aushalten. 
Zwey Richter oder Ausleger und Erklaͤrer 
der Geſetze waren Freunde ihres Gatten 


Jojakims und beſuchten ihn oft. Das 


liebenswuͤrdige Betragen der Suſanna, 
fo wie ihre körperliche Schoͤnheit entflamm⸗ 
te die Herzen dieſer beyden Sklaven der 
Luͤſte, denen nur Sinnlichkeit ihr einziger 
Endzweck war. Sie verabredeten ſich, 
wie abſcheulich? gemeinſchaftliche Sache 
zu machen. Auch das natürliche. Gefühl 
der Schande hatten alſo dieſe nicht mehr 
und das heißt, ſie waren bis zu den un⸗ 
vernünftigen Thieren, die blos ihre Trie⸗ 


be befriedigen, herabgeſunken. Um bey 


der edlen Suſanna ihre boshafte Abſicht 
zu erreichen, ſo wurden ſie eins, ſich in 
den Garten zu verſtecken, worinnen ſich 


dieſe tugendhafte Frau, nach morgenlaͤn⸗ 


diſcher Sitte, oft zu baden pflegte. Sie 
kam einſtens in voller Unſchuld, ſchickte 
ihre Maͤgde zuruͤck, um ihr die zum Bade 
nöthigen Sachen ) zu holen und jetzt, 


glaub⸗ 


) Die warme Gegend des Morgenlandes made 
te das oͤftere Baden nothwendig, fo wie es 
jetzt auch noch häufig geſchieht, und bey man⸗ 
chen Voͤlkern ſogar mit zu den Religionsge⸗ 
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glaubten die beyden Boͤſewichter, waͤre es 
Zeit, ihren Entwurf zur Wuͤrklichkeit zu 
bringen. Sie ſtuͤrzten alſo beyde mit der 
Raſſerey unreiner Liebe hervor, Auf fie zu 
und. erklärten ihr, ihre ſchaͤndliche Neigun⸗ 
gen. Suſanna ſah bey dem einen und 
andern Fall den unvermeidlichen Tod. 
Denn der Ehebruch wurde bey den Juden 
mit dem Leben beſtraft, und Weigerung 
gegen dieſe Laſterhafte, konnte ihr nichts 
anders, als das haͤrteſte Schickſal zuzie⸗ 
hen. Allein fie war ſchnell entſchloſſen. 
Die Tugend war ihr ſchaͤtzbarer, als ein 
mit Laſter beflecktes Leben. Sie wollte lie⸗ 
ber den Tod, als Schande. Sie wider⸗ 
ſetzte ſich dieſen in der That unmenſchlichen 
Anſinnen und rief um Hülfe. Jetzt war 
das Vorhaben dieſer Treuloſen vereitelt 
und ſie ſahen ſich zugleich in die groͤßte Ge⸗ 
fahr verſetzt; allein ſie wußten dieſe auch 
von ſich abzuwenden und ihre Liebe, die ſich 
nun in Rache verwandelte, gab ihnen — 
“N | eben⸗ 


brauchen gehoͤrt. Die Alten aber pflegten 

nach dem Bade Haupt und Füße mit koſtba⸗ 

ren wohlriechenden Oele zu beſtreichen, biswei⸗ 

len goſſen fie auch ſolche ongenehme geiſtige und 

zlichte Dinge in das Badewaſſer ſelbſt. In dieſer 
Abſicht ſchickte Suſanna ihre Maͤgde fort, um 
hr dieſe Beduͤrfniſſe zu bringen. 
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ebenfalls laut zu rufen und die Suſanna 
fuͤr eine Ehebrecherin zu erklaͤren. 


Am folgenden Tag wurde in Joja⸗ 
kims Haufe eine Verſammlung veranſtal⸗ 
tet, um über die angeklagte Miſſethaͤterin 
das Todesurtheil zu fällen. Die beyden 
Geſetzausleger traten auf und gaben vor: 
ſie haͤtten bey Suſanna im Garten einen 
Juͤnaling unter einem Baume angetroffen, 
mit dem ſie Schande getrieben haͤtte und 
der bey ihrer Annaͤherung entſprungen waͤ⸗ 
re. Umfonſt berief ſich Suſanna auf ihr 
gutes Gewiſſen und auf Gott. Man hielt 
eine folche Bosheit aus dem Munde ats 
ſehnlicher Manner und noch Überdies Er⸗ 
klaͤrer des Geſetzes, die ihre Kenntniſſe 
durch die That beweiſen ſollten, nicht ein⸗ 
mal für moͤglich. Der Tod wurde 
uͤber ſie beſchloſſen und ſogleich Anſtalt 
darzu gemacht. Betend, blos durch das 
Bewußtſeyn ihrer Unſchuld, und eines ge⸗ 
rechten Richters im Himmel, der nicht 
nach dem Aeußerlichen, ſondern nach dem 
wabren Werth urtheilt und der Tugend 
Belohnung und dem Laſter Strafe zus 
ſpricht, geſtaͤrkt, gieng ſie den traurigen 
Gang zu ihrem Tode hin. Doch er 
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lich rief ein Juͤngling, Namens Daniel, 
vor der ſie begleitenden Menge Volks: 
Dieſe Perſon iſt unſchuldig! Man wur⸗ 
de aufmerkſam, hielt mit dem Zug ſtille 
und fragte ihn nach dem Sinn dieſes 
Ausſpruchs. Daniel, der mit richtigen 
Kenntniſſen ein gutes Herz verband, ſag⸗ 
te es frey heraus; daß dies Todesur⸗ 
theil viel zu uͤbereilt und unbedachtſam 
beſchloſſen worden waͤre und bat die Un⸗ 
terſuchung dieſer Sache nochmals vorzu⸗ 
nehmen. Seine Vorſtellung fand Ein⸗ 
gang, man kehrte wieder zuruͤck und uͤber⸗ 
ließ es ihm ſelbſt, die Wahrheit heraus⸗ 
zubringen und die Unſchuld zu retten. 
Er verhoͤrte nun die beyden Zeugen ein⸗ 
zeln und fraate den einen: Unter welchem 
Baum er Suſanna im Ehebruch begrif⸗ 
fen, angetroffen haͤtte? Dieſer antwortete: 
Unter einer einde. Dem andern wurde 
die naͤmliche Frage vorgelegt und ſeine 
Antwort war: Unter einer Eiche. Jetzt 
erkannte das Volk die Unſchuld der Su⸗ 
ſanna und freute ſich ihrer Errettung und 
prieß Gott fuͤr die Erhaltung einer Per⸗ 
ſon, die ihm und der Tugend eben ſo ge— 
treu, als ihrem Gatten war. Allein nun 
traf die beyden Boͤſewichter das ar 
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fat, welches ſie der edlen Suſanna zube⸗ 
reiten wollten. Um Menſchenelend zu ver⸗ 
mindern und Abſcheu fuͤr dergleichen Bos⸗ 
heiten zu erwecken, befahl Gott den Iſ⸗ 
raeliten, die überwieſene falſche Anklaͤger 
eben ſo zu behandeln, wie ſie durch ihre 
ausgedachten Lügen, andere behandelt wiſ⸗ 
ſen wollten. Die beyden Anklaͤger der 
Suſanng, wurden alſo zum Tede ver⸗ 
dammt. So wird oft der Sturz, den 
man andern zuzubereiten gedenkt, eige⸗ 
nes Ungluͤck. So ſiegt aber auch oft die 
Tugend und Unſchuld über. die boshafte⸗ 
ſten Nachſtellungen und erſcheint in einem 
neuen ſchoͤnen Glanze. Welche Wonne 
mußte es nicht für Jojakim ſeyn, feine, 
der Tugend getreue Gattin, mit den un⸗ 
truͤgbarſten Zeugniſſen ihres Adels des 
Herzens verſehen, wieder zu erhalten? 
Doppelte Liebe, Hochachtung und Zaͤrt⸗ 
lichkeit mußte er nun gegen ſie empfinden, 

die lieber ihr Leben laſſen, als ihm unge⸗ 
treu werden wollte und dies Gefuͤhl muß⸗ 
te auch fein Gluck erhöhen, 


So iſt Tugend und Gottſeligkeit 
in allen Verhaͤltniſſen dieſes Lebens vor⸗ 
theilhaft und es laͤßt ſich kein Fall 925 
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ken, wo es nicht beſſer waͤre fromm, als 
laſterhaft zu ſeyn. Die Tugend die aus 
Liebe zu Gott fließt, hat in ſich ſelbſt fü 
viel ſchoͤnes, angenehmes und beruhigen⸗ 
des, daß ſie allezeit ſchon reichliche Beloh⸗ 
nung gewaͤhrt. Aber Gott will auch ſelbſt 
der Vergelter des Guten ſeyn. 929 
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